
Ein dunkler

Punkt

Das Verbrechen gegen das.

keithende Leben oder die

Fruchtabtreibung .

(55 218-220 deutschen StraffGesetzbuches)

Medlzinisch, geschichtlich,

rechtlich u. gesellschaftlich.

Fiir Forscher und Volk von

Johannes Guttzeit

. (£ @

Mit vielen Abbildungen \ ’ “

Achte Auflage-neu bearbeitet

(18. bis 20. Tausend)

‚VERLAG „WAHRHEIT“ FERD. SPOHR

LEIPZIG

1922



Alle Rechte, insbesondere das der Übersetzung,

vom Verfasser vorbehalten. '

:...-



.Vorwort zur achten Aüflage.

Die Fruchtabtreibungsfrage ist keineswegs eine
'bloße Sonderfrage, die die meisten nichts angeht,
sondern ein Teil der sozialen Frage und als solcher
auch durch den Krieg und die von ihm herbeigeführte
Teuerung in eine neue Beleuchtung getreten. In
diesem Sinne ist über die Sache so Viel zu sagen,- daß,
wenn ich den 'Gedankeninhalt dieser acht Auflagen
zusammenstellen und wohl gar noch durch das, Was
nicht mehr hinein ging, ergänzen dürfte, es ein min-

destens dreimal so dickes Buch Würde.

Es galt, in gemeinverständlicher Form Aufklä—
rung zu_ verbreiten über das Wesen der Sache, ihre
Vorgeschichte, ihre Ursachen, die dazu gebrauchten
Mittel und ihre Gefährlichkeit, sowie über den Scha-

den, der dem Volksganzen dara_us erwächst ; es galt,
«die bei uns maßgebende Rechtsauffassung, in soweit
sich eine solche feststellen läßt, klarzulegen; es galt
aber nicht minder, den Nachweis zu liefern, wie wenig
dieselbe dem gesunden Menschenverstande, dein Rechts— '

-gefühle des Volkes, ja selbst nur den von der Wissen-
schaft erlangten Kenntnissen entspricht, wie unsicher
und auseinandergéhend die Denkweise derFachleute über
diesen Punkt und wie nötig es ist, daß auch andere,
auch -„Laien“ sich um eine befriedigende Lösung
dieser offenen, brennenden Frage bemühen. Denn es
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hat sich ‚nachgerade gezeigt, daß unsere selbstbewußte-

Rechtswissenschaft aus römischer Schule (nicht gleich—

zustellen mit der Rechtswissenschaft an sich !) unfähig '

ist, solche Schuldfragen zu lösen, unfähig, einen

sicheren 'Anha1t zur gerechten Beurteilung zu liefern;

es hat sich gezeigt, wie nötig es ist, daß deutsche

Männer und Frauen, mit unverschulten Köpfen sich

um diese Frage eingehend bekümmern und rnit der

Fackel des gesunden Menschenverstandes und des im

Volke lebenden Gerechtigkeitsgefühles hineinleuchten.

Am allermeisten galt es jedoch, den gesellschaft—

lichen Ursachen des Übels auf den Grund zu

kommen und ihnen mit aller Macht entgegenzu»

treten.*)

Mein Laientum —— ja, ich hatte weder die Zeit

noch die Mittel, auch nur eine Universitäts-Vorlesung

über Medizin oder ]urisprudenz ‘zu genießen, ge-—

schweige meinen Doktor zu machen, bei welcher Stufe

in den Augen vieler Leute die Wissenschaftlichkeit

anfängt -— aber mein Laientum scheint doch, wenig—

stens in dieser Sache, mehr Vorteile als Nachteile

mit sich gebracht zu haben. Denn nicht nur gehen

mir aus dem ungebildeten Teile des Volkes Dank-

schreiben für Belehrung zu, was mich für die. Ver-

kennung meines Wollens auf anderer Seite entschädigen

sollte, sondern Fachleute beider Fakultäten, welche

*) Es sei hier bemerkt, daß einige Zeit, nachdem ich

dieses Buch mit der Forderung der ]unggesellensteuer und

‚ Muttergelder an einen Pariser Senator schickte, dieser Doppel—

gedanke in Frankreich Gestalt angenommen hat; ich weiß-

auch, daß im Jahre 1912 die Geburten in Frankreich nach

langer, langer Zeit wieder zuzunehmen beganrien. Dem

deutschen Michel würde es auch dies_mal nichts schaden,

wenn er einen deutschen Gedanken erst vom Auslande

annähme.
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hinsichtlich dieser Frage im Vordergrund stehen,
haben mich mit Anerkennung, vielleicht über Ver-
dienst, beehrt.*) Doch drängt es mich um der Sache“
willen, die Mahi1ung des Amtsgerichtsrats Dr. Bug.
Wilhelm (*Wm.) hier in den Vordergrund zu stellen,

‚der i. d. „Sex.—Probl.“ V. Mai ’09 in dem Buche nicht
nur die bisher vollständigste rechtsgeschichtliche uud

rechtsvergleichende „Darstellung des Delikts“ fand,’
sondern auch hinzusetzte, dieselbe „dürfe bei der
Revision des St.-G.—B. nicht unberücksichtigt

gelassen werden“. Das scheint denn auch nicht
ganz ohne Wirkung geblieben zu sein, so sehr mit auch

die. Unterschätzung fremder Verdienste fern 1iegt.**)

*) So jener als Schriftsteller auf mehreren Gebieten
verdiente General-Oberarzt, dem der erste, unscheinbare

"Entwurf wie eine tüchtige Doktor-Dissertation erschien;
ferner —— abgesehen von den unbedingten Empfehlungen
im ,,Reic113—Medizinalanzeiger" (Nr. 15, ’06), der Zeitschrift
„Gesundes Leben“ (Nr. 4, ’06)g dem Archiv für Sozial-
wissenschaft (Aug. ’Og), dem Jurist. Liternturblatt (Nr. 178,

"06) und anderen Blättern -—— Dr. Zitagelroth, der in seinem
„Archiv für physik.—diätet. Therapie“ in dem Buche eine'
Gründlichkeit fand, die jedem Fachmanne zur Ehre ge—

reichen' würde und mein Laientum wegen der „Frische und
Lebendigkeit“ sogar als Vorzüg bezeichnete, Sanitäts.-Rat
Bilfinger, der im selben Blatt all seinen Kollegen hohen
Genuß davon verhieß; Dr. ]. Bloch, der eine „eminent

wissenschaft]. objektive krit. Untersuchung“ darin fand
von „tiefer Gelehrsamkeit, auf der Basis der höchsten
Sittlichkeit”, so daß man sich nur freuen könne, solch ein
für den Gelehrten unentbehrliches Buch zu besitzen, usw.

**) Daß man mich nenne, habe ich nicht zu verlangen;
“denn mir ist’s um die Sache und nicht um den Namen zu

tun, wenn mich auch offenbares Abschreiben wie seitens
\des Herrn Geheimrats Dr. v. TW. (unten S. 60) etwas komisch
nnmutet. Möchten nur noch mehr Geheimräte und Profes-

soren meine Schriften nach Gedanke'n ausplündern!
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Zu dem neusten vorn Reichsministerium veranlaßten:

Entwurf eines neuen Strafgesetzbuches von 1919,

ist seinem einschlägigen Teil nach im letzten Ab-

schnitt Stellung genommen. '

Selbstredend sind diese Blätter für Leser ge—

schrieben, die, wenn sie auch weder Fachleute noch

Gelehrte zu sein brauchen, doch jenen wissenschaft-

lichen Anteil und Ernst hegen, dem man die Dinge

mit dem rechten Namen auch in der Muttersprache

bezeichnen kann. Wem etwa die Darstellung der

.Mittel und ihrer Wirkung zu ausführlich scheinen Will

im Hinblick auf'einen möglichen Mißbrauch, der möge

sich fragen, ob er dann auch etwa die Aufklärung der

Jagend über die Geschlechtsverhältnisse verpönen

will, die doch im Gegenteil geradezu notwendig er—

scheintf Urn, wirksamer_ als das Strafgesetz, von

Abtreibeversuchen nach Möglichkeit abzuschrecke‘n,

dazu échien mir gerade eine treusachliche, wenn4auch

knapp gehaltené Darstellung der Gefährlichkeit der

verschiedenen zu diesem traurigen Zwecke gebrauch—-

ten Mittel notwendig. Zugleich aber glaubte ich,

die Gelegenheit wahrnehmen zu sollen, 'den Medizinern

—— wie im Weitesten Verlaufe der Untersuchungen den

Juristen —4 ein wenig in die Karten zu blicken. Daß

hierbei ein anderer Zweck, derjenige einer Anweisqu

zum Ausführen diesen Naturx7ergewaltigung, vor—

geschwebt habe, einer solchen Auffassung habe ich

nach Möglichkeit vorgebeugt. Zwar, man klebt ver—

gebens auf die Giftflasche den Totenkopf für den—

jenigen, der das Schild nicht beachtet,“ sondern gleich

mit der hastig zugr'eifenden Hand bedeckt. Daß-

solches vorkommen kann, daraus ist denn auch schon—

_mehrrhals Anlaß genommen worden, das Buch auf

kürzere oder längere Zeit zu unterdrücken, aus der
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es jedoch stets mit um so rühmlicherer Anerkennung

hervorging. Mißbrauchen läßt‚sich das Beste. Eben

darum ist Aufklärung notwendig. Möchte die hier

beabsichtigte Atifklärung namentlich dahin wirken, daß

die Bastille Voll „Verbrecherinnen“ an einem noch fühl—

lose‘n und bewußtlosen Fleischklümpchefl endlich ge—

sprengt werde!

Neti-Esting bei München—Olching‚

im Frühling 1922

Johaimés Guttzeit.

Zur Beachtunä. Eine Übersichtstafel der

geltendenAbtreibungsgésetze aller Kultur—

staaten nebst Entwürfen zu neuen Gesetzen, welche

in der Stärke von 16 Seiten der 4. Auflage dieses

Werkes (v. 1911) beigegeben war, 'kann gegen Ein-

sendung des 20. Teils vorn Preise des Buches nebst

dem einfachen Drucks.—Postgelde bezogen werden. Die

wenigen Unterschiede vorn gegenwärtigen Stande der

Dinge, soweit sie sich ermitteln ließen; können nach

dieser 8. Auflage leicht berichtigt werden.
\

2. Nachtrag zu den Quellenabkürzungen.

*TG. = Guttzeit, 'l‘yrannei der Mode. —— *GP. # Gerichts:
ärztl. Praxis. Wien 11. Lng. —— *Lb. = Liebmann, Pflicht (1.
Ärzte z. Bewahr..anvertr. Geheimnisse. 2 A , Bln. ’90. —— *MdK.
= Med. Klinik. Bln 11_. Wien. —— *Mll. = A. Mol], Ärztl. Ethik,
Stuttg. ’12. f— *ZPO. = Zivilprozessordmmg. '
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Von Johannes Guttzeit

‘ Post-Olching bei München

sind außerdem folgende anderen von ihm selbst verfaßte Schriften.
noch erhältlich:

(Preise von Juli 1922).

Verbildungispiegel. Über die mom]. Krankheiten der Zivilisation.
Eine Vorschule der Wiedergeburt. Bd. I. Scheinsucht (Nr. 22)- ’
Mk. 16.——. _ .

Dasselbe Bd. II. Verlehrtentum (Nr. 2211). Mk. 16—.

Von déiu Kirche zur Natur od. Vom Buchstaben zum Geist i. d..
Bibel. I. Schöpfung u. Sündenfall. 4.Aufl. Mit Anh.;z
Ist der Mensch das höchste ird. Wesen? u. 40 L@hrflätze d.
reinen Menschen_tums (Nr. 6). Mk. 9.——.

Die falsche Scham cd. Schaingefühl. Anstand 11. Sittlichk. 3. Aufl.
mit vielen Abbildungen (Nr. 15).

Verbreche'n od. Naturrecht? (Gleichgeschl. Liebp. :.3 Aufl. Nr. 37)..

Zukunfts-Menschlichkeit und Gegenwarts-Filosofistik (Vegetaris—
mus u. Tierschutz, Nr. 27). Mk. 7.———

Tyrannei der Mode. 2. Aufl. Mit vielen St19iflichtein auf Kultur—
sd1äden Nr. 16). Mk. ’7,— '

Spiel und E1nst mit Reformen (Nr. 21). Mk. 2. 50.

Verantwortlichkeit des Arztes bei Mißerfolgen (Nr. 32). Mk. 3.—..

'Unsterbfiehkeit auf Erden. 2. Aufl. (Nr. 5). Mk. 2—f.

"Auf 'der Flucht zu Fuß durch Marokko od. Die Hölle von .-‘.'1'11-«
Sefra. (Nr. 20). Mk. 10.——.

Edle Sinnlichkeit (Nr. 29). Mk. _.50. . .

Das Buch der Liebe. Herzensgeschichte in Gedichten (Nr. 26). Mk. 9.—>-..

Leitsterne. Sinngedichte (N1‘.24). Mk. 9.—.

Außerdem :

Auf dem Schlachtfelde. Ein sehr wirksames längeres Gedicht gegen
die Kriege. .10 Stück Mk. 125.——.

Urteile: “

Verbildungspieue‘l.

„Dresdn. Nacinz “: „Mit Simsonstärke rüttelt er hier an

den Säulen der Tradition und legt seine wohldurohdachten‚

sehr interessanten Pläne zu einer neuen, friedl. Gesellschafts——
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ordnungrhit sohliohter Klarheit a.d.Tag.“—« „Liv 11 t st ra1119n“.
Berlin: „Ich weiß nicht. was ich mehr loben soll: den uner—
schöpfl. reichen Inhalt. oder den glatten, edlen Fluß der Spravhe.
Jeder Abschnitt ist. gleich originell und tiefgründig.“

Schöpfung und Sündenfall._
„Blätter f. Volksaufkl.“: „Eine wahre Fundgrube für

jeden Wahrheitssucher auf religiösem und ethischem Gebiete.“

Tyrannei der Mode.

Dr. O. Gerster, Hygieia: „Guttzeit ist ein intuitiver
Denker. Man kann nur wünschen, alle Menschen möchten
denken wie er. Jedes Zeitalter kann seinen Narziß' brauchen.“.

Verantwortlichkeit des Arztes. -
Di‘.‘J. Dingfelderi. Ges. Leben: „Neue Gesichtspunkte. . .

wird die Erörterung über den Gegenstand in ganz neue Bahnen.
lenken.“

Zukunltsmenschlichkeit‘.

' M. Engelmann i. Zentralbl. f. hmm. Bestr.: G.’s Worte
erwogen von einem klaren, durchdringenden Geist, kommen
aus warmfühlendem Herzen, befriédigen den Verstand und.
gehen selbst verhärteten Gemütern nahe.“

.Marokko.

„Dresdn. N acht“: „Ebenso belehrend‚ wie tmtérhaltend
und eignet sich vorzügl. als Geschenk für die reifere Jugend.“

Das Buch der Liebe und Leltsterne. ,
Veg. Rundsch.z „Wer Guttzeits andere Schriften kennt.

der versäume es ja. nicht, auch seine Gediclutazu lesen‘. Zur
Be5ründung sprechen wir mit Guttzeit:
Das wahre Leben entschwindet; gar leicht in Sorgen und NIÜh"
Dem, der es nicht.wiederfindet in Liebe und Poesie."

“‘ Crescent. Ein seit langem bewährtes ärztlich empfohlenes
Mittel zur Regelung der weiblichen Monatsregel, auch in Wechsel-

_ja.hren, zur Hergtelhmg der Regel nach einmaligem Ausbleiben
und zur Verhütung von ‚Todesfällen, die eintraten. wo irrtümlich
Schwangerschaft angenommen wurde. (Man verlange das An- .

zeigeblatt.) ‘

Durch
Vereinfnchung_

zur
Verbrüderung
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Erster Abschnitt.

Die menschliche Frucht .

Derjenige Teil, der ‚däs \Weib körperlich zum

Weihe macht, die Gebärmutter oder der Uterus, das

Kämmerlein, worin sich der Keim zum neuen Meh-

schen entwickelt sitzt zwischen Harnblase und Mast—

1. Lagerung der Geschlechtsorgane einer normalen Jung—
frau im Querschnitt.

darm (Abb. 1). Es ist ein hohler, dickvvandiger Muskel
von der Gestalt einer plattgedrückten, mit dem Stiel
nach unten gekehrten Birne. Ihr unterer Teil, der
Hals, ragt mit seinem Ende, dem (äußeren) Mutter—

munde, zapfenartig (vorspringend) in die Scheide hin—

ein, die von da bis zum Ausgange einen beträchtlichen
Guttzeit, Ein dunkler Punkt. 1
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Bogen macht. Am Grunde der Gebärmutter (oben]
setzen sich rechts und links je ein Ei1eiter an. Das
sind häufige, offene Röhren, deren eine (sehr feine)
Öffnung in die Gebärmutter, die andere (trichter—
förmjg und von Franseu- 1imgeben) in die Bauch—
höhle mündet. Unterhalb diesér Fransen liegen die
Eierstöcke, haftend an der hinteren Fläche des brgaiteu

. F:a.nsen der Ellaibar. . 9. Atllgeschni‘ttone3
2. Eielstock, . 5°!mmmuohr.
3. Mündung C]JBE Eilslters. 4 10. Renllt_vs breich Mutf»er=

band.4. Gebärmutter.
E. Linkes brelfies Mutterbnnd.
7. Muttermunvl. ‚
&. Hals der Gebärmutter;

u. RundesMut‘xstbnnd.
12. Nach oben mrichtetes

Ende des Ellmiters.

;. Die inneren weiblichen Geschlcchtsorgane' vm3 vorn ge-
sehen. [Nach König.)

Mutterbzmdes. Sie enthalten zahllose Bläschen und
jedes derselben ein Ei voll Eiweiß. (Siehe Abb. 2 u. 34)

Ungefähr vom 15. bis 47. Lebensjahre geraten die
weiblichen Geschlechtsorgane ungefähr alle Vier Wochen
in einen Zustand (Monatsrege1, Menstruation), bei de!“
ein solche5 Bläschen platzt und ein 'Ei austritt.*)

*) Es wird die Meinung vertreten, daß der rechte Eier—
stock männliche, ‘der linke weibliche Eier enthalte und
(laß abwechscflnd dort und hier sich ein Ei ablöse.
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Vorher jedoch tritt eine Blutfiberfüllung ein, “wodurch
die Aufnahme fliese’s Eies, wenn es hefmchtet werdet -
sein sollte‚_ erfiaöglicht vvifd.- Wird das F1 mchj; be—
Imchtet, 50 zerfällt es Wird auégcs'chieden und gleich

3.Ef'7.e11@des Weibe‘5. ‚ ‚ 7 7 ;
(Näd1 *KÖ.)' . * 4. Samenfädé‘ndes Mannes,

‘ j (Nach König.)

ihmf'Blut und z_afte"Gewebetäile. "Wird es jedé‘ch
duxüi das ‘Ehmiiringgn det unzählig’ei1" sich selbständig
hewe_g_elgideti mämifichefißa‘menfäd‘en (Abbild; 4)„ die ‚

'é5- nach «dem Beisplflafe—in &er‘Gebä—fmutter aufsuchén,

5 Eindringen emet Saineu— 6 Vefeifiigimg vo1i Sainen-
‚zelle'm das Innere d‘ ‘15119.zi'111e und Eikem. Befruchtung.

‘ (Nach *A.) '

befmchtet (Ahbilä 5 und e) _— was hatürfich zur
Zeit, wo “sich das Ei gelöst 1133 (Monatsregé‘l) am leich.
i'estén geschieht und das gifq ‚r’tiä5te„ noch ‚van keinem

\ ‚ 1*
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Physiologen erklärte Naturwunder bildet — so nistet
fsi-ch das Ei in der Gebärmutterschleimhaut ein, WO

es durch jenes Blut ernährt und weiter gntwickelt
wird. Daher wird das Ausbleiben der Monatsblutung
im allgemeinen als Folge de_r Befruchtung, d. h. 2115“
Beginn der SchWangerschaft auigef‚äßt. Doch hat der
Irrtum, als sei diesea Ausbleiben ein durchaus sicherés

7. Beginn der, Furchung, Die 8 Volleudete Teilung. Jede
vereinigte Masse trennt sich Hälfte teilt sich in gleicher
wieder und bildet die beiden Weise weiter und so ziert.

ersten Furcheukugeln.
(Nach *A.)

Zeichen begonuener Schwangerschaft schon manche
dazu verleitet, die ven-neintliclie. aber gar nicht ein—
getretene Schwangerschaft beseitigen zu wollen und»
sich dadurch tief ‚zu‘ s'cl1ädigén, ja mitunter ums Leben
zu b11'11ge'n, selbst abgesehen von den vermutlich weit

‚ zahlreicheren derartigen Fällen, die aus naheliegendem
Grund nicht bekannt geworden sind *) ‚

Nun aber sind Beischlaf untl Empfänguis streng
voneinander zu unterscheiden, was erschwert wird,

*) Siehe hierüber z. 'B. *Tm. — N01: solcher Gefahr
zu bewahren, ist der augen5chenfli'ch auch erfüllte Zweck
von Tisztm'a’s Crescent—Präparaten (5. den Anhang zu dem
beigefügten Schriftenverzeichnis).
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wenn man bei dem ersteren schon von „Begatumg“
spricht. Damit eine solche erfolge, muß1eine Zelle
des beim Beischlafe zunächst nur in die Scheide ein-
dringenden Samens dutch ihre Eigenbewegung und
mehr oder minder hinaufsaugendé Vorgänge an der
Schleimhaut des weiblichen Genitalschlauches erst in

die Gebärmutter vordn'ngefi, wo die Begegnung mit
dem aus dem Eier5tock hervortretenden Ei statt-
findet. Und bis zu diesem Zeitpunkte können Wochen
vergehen. Es zeigt sich hier, wie unwissenschaftlich
es ist, wenn ein"Teil der Juristen annimmt, es be—
ginne das Leben der Frucht mit dem Beischlafe, da
sich der Zeitpunkt der eigentlichen Empfäugnis gar
nicht feststellen läßt. Ja es kann nicht nur die kräf—
tigste Geschlechtsverbindung die Empfängnis ver-
fehlen, sondern auch umgekehrt das leiseste, kaum
bewußte' Eindringén lebendiger Samenfädchen in den
weiblichen Körper die Empfängnis herbeiführen. Sie
können darin wohl vierzehn Tage lang £ortleben, also
ein'so lange Zeit nach ihrem Eindringen sich ab—
!ösendes Ei befmchten‚ Die nicht zur Befruchtung
eines Eichens gelangenden Samenfäden zerfallen, gleich
dem unbefruchtet bleibenden Eichen.*)

Wegen der großen Fraglichkeit einer Empfängnis
noch geraume Zeit nach dem Beischlafe, auch bei
ein- und mehrmals—ausgebliebener Monatsregel, können
Handlungen, die in der ersten Zeit nach möglicher

") Aber doch wohl nicht wirkungslos. Die Ansicht
*C.’5‚ daß der männliche Samen den weiblichen Körper
durchdringe, und die von 'Cp. 21i.‚ daß außerdem auch
der männliche Körper winzige Zellen aus dem weiblichen
auisauge, ja daß selbst ohne wirklichen Vollzug des Ge-
schlechtsaktes, vitale (Debens-) und ätherische Elemente
axmgetauscht 'wiirden, hat doch viel für sich, wenn auch
bei heutigen Physioiogen die Gegenmeinung vorherrschend ist.
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Weise erfolgter Befruchtung zur Vegrhinderung der—
selben vorgenommen werden, mögen sie nun dazu‘ge- _
éiguet sein oder nicht, vernünftiger Weise noch nicht
als Abtreibehandlunge’n angesehen werden. Man darf

g. Gebärmutter mit Frucht ä111 Ende des er$teu Monäts.
(Nach *I-I.)

noch nicht von einer Frucht spre‘cheui, wo am' Körper
der Frau? besonders an der Gebärmutter nur so ge—
ringe Veränderungen entstéhen. Wo\ aber nach keine
Frucht, da gibt es auch keine chhtabtreibung, wie
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denn das *HL. (@ 294) auch keine Fehlgeburtep vor
dem zwei;en Sd1wangerschaftsmonat kennt.

Infolge der Befruchtung furéht sich die Eizelle
(Abbild. 7}, teilt sich (Abbild. S), und inäem dieser

IO. Entwicklufig der menschlichen Ffuczht Während des'
ersten Monats, Ungefährfch'eiiache Vergrößerung. (Nach *FD.)

Vorgäng sich fofcset2t, nimmt das Ei die Form einér.
Blase, der‚Keimblase, uud allmählich. der Frucht mit

n. Menschliche Frucht von vier Wochen. Vergrößm-t, von
der Seite und von vom, (Nach *Kö.)

G) Gemirmuttath-hle. W) Wuchcrnde Schleimhaut. E) Eizelle. Sch] Scheide
&) Auge. n) Nasengrubchen. o] Oberkieierlomnm u) Unterkieiurturteutz' lies
i. Kiemenbngens, b)»Andenbung des Ohrlubyrinta. X) Kammer des Baum.
1") Dessen rechie Vclhmmer. ]] leben ]) Ann. 2) Beine. 8) Bobwamude.

m) Mund. ms, 31: Kiemenbogen. a) Schmgader. n) Bückenmark.
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ihren] Eihüllen an. ‚ (Abbild. 9.) Die Größe des Eis
in den ersten drei Schwangetsd1aftsmonaten (zu vier
Wochen gerechnet) ist etwa die des Tauben-, des
Hühner- und des Gänseeies.*) Den Entwicklungsgang
der Frucht bis zum Ende des 5; Monats zeigen die
Abbildungen 10 ——14.

„. Entwicklung (ler menschlichen Frucht während des
zweiten Monats. Ungefähr dreifäche Vergrößerung.

‘ ' ‚ _ ‘ (Nach *FD.)

‘Die früher bestehende Lehre von einer Zeit, in
der die -„Beseelung“ der Frucht stattfinden sollte,
ist natürlich irrig, d‘enn die dazu nötigen Organe, Ge—
hirn, zu- und abfühtende Nerven, werden ebenfalls -
sehr frühzeitig angelegt und entwickeln sich im Ver—
hältnis der zunehmenden Tätigkeit. Bis etwa zur

*) Nad1 *A4 tritt sogar schon im Laufe des 1. Mcmats
das Herz in Tätigkeit, das Organ, welches über das Eigen-
leben entscheidet, während nach anderen, wie *Stm. 95!‚
diese Tätigkeit sich erst hai dreimouatlichen- Früchten
unmittelbar nach der Ausstoßung mit bloßem Auge wahr—
nehmen läßt, und Rg.* 25 erst vom 5. Monate ab die Sicht—
barkeit des Herzschlages am der Brust zugibt. Ja, es ist
nach *FW. 103 bei einem im 1. Monat erfolgten Abgange
sehr schwierig und sel‘bst dem geschicktésten Beobachter
oft nicht möglich, das Ei zu entdecken.
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5. Woche kann man noch nicht erkennen, ob man
eine menschliche oder tierische Frucht vor Sich habe?)

Im 3. Monat beginnen die ersten Anzeichen von
der Ausbildung des Geschlechts. Namentlich aber
bildet sich nun, als eine Art Verstärktiflg der beiden

r3.’ Menschliche. Frucht in der ersten Hälfte des dritrt;f
Monats. (Nach *H.)

äußeren Eifläute, der Mutterkuchen Dder die Nach- -
geburt (Plazénta). Dieses wunderbare €chwammige,
rotbraune‚ aus dem Zusammenwachsen der Gewebe
von Mutter und Kind entstehende Organ, welches nun
ein Durdnschnitts‘gewidxt von 36 g errei'cht, ist in
seiner Mittelstellung etwa einem Fernsprechamte ver—
gleichbar. Von ihm aus Wird nun durch die Adern des.

*) *Stm. 9.67, *Rg. 25. Dagegen Will *Stm. 953 um
die Mitte des 3. Monats schon „Ursamenzellen“ iind ‚'‚Ur»
eier“ in den Keifi16riisena1flagen unterscheiden .und auch
(S. 963), Bewegungen mit bloße.m Auge wahrnehmen!
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bis zu 51/2 oder gar 7_cm anwachsenden gewundenen

Nabels'cranges der Frucht Nahrung und Sauerstoff

zugeführt und von ihr verbrauchte Stoffe auch wieder

entfernt — so daß der Mensch bereits lange vor seiner

Geburt einen regen Stoffwechsel ausübt mit Herz—

schlag und sogar etwas höherer Wärme als der Körper

der Mutter.*)

Erst vom 4. Monat an „bewegt? sich die Frucht.

Eine um diese Zeit ausgeschiedene bewegt sich, in

lauwarmes Wasser gebracht, einige Zeit hindurch und

macht Atembevvégungen, ohne daß die Luft in die

noch mangelhäft entwickelten - Lungen eintreten

könnte. **) '

Die Bezeichnung Emb1yo (griechisch, für Keim

oder Keimgebilde), die man auch für die ganze Ent-

wicklungszéit der Fgucht gebraucht, wird von einem

Teile der Wissenschafter vom Beginne der Mutter:

kuchenat'mung an mit dem lateinischen Wo'rte Fötus

‘ vertauscht„***) Doch empfiehlt sich’s, den Hauptab-

schnitt in der Schwangerschaft nicht in den 3. Monat

'zu legen, wo nach ausdrücklicher Feststellung der

Wissenschaft „noch kein Gefühl“ vorhanden ist;!)

*) Der Kot wird bald nach der Geburt als „Kindspech‘“
ausgeschieden. Was aber die Sauerstoff—Zufuhr anbelangt,
so kann der ungeborene Mensch nicht nur wie der geborene

3 Minuten, sondern 15 und noeh mehr ohne jene auskommen.
*A. erklärt es hieraus, daß auch noch nach dem Tode der;
Mutter die Gebärmutter die Frucht lebend ausstoßen ka1111,
wenn vor dem Tode schon die Geburtswege geöffnet waren.

**) Nach *L. 172. Auch *fStm. hat Atembewegungen
mit Erheben der Arme im Anfang des 4. Monate beobachtet

(954).
***) *Rg. legt die Grenze Sc1ion ans Ende des 2. Monats,

*Stm. nach der 12. Woche.
'}‘) Dies ist überhaupt ein schwer feststellbarer Begriff.
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. sondern frühestens (mit *Lt. 377) in der 16. Woche,

genauer an dem Zeitpunkte, wo (auch nach *LZ. 61)

die ersten Fruchtbevvegungen von der Schwangeren '

wahrgenommen werden können (nachdem freilich die

allerersten des im Fruchtwasser schwimmenden ‘Em—

bryo von der Mutter noch nicht bemerkt werden

konnten).*) Genug; die Wissenschaft kann (n. *A.)

unter Umständen im 5. Monat, aber nicht früher; das—

Leben der Frucht mit voller Bestirhmtheit feststellen;

sicher gelingt es erst im 6. Monat, also bei der ein-Ü

zelnen Frucht jedenfalls vor Erlangung der „Lebens—

fähigkeit“. Denn ein im 6. Monat geborener Fötus

bewegt sich, macht Atembewegungen, wimmert‚ geht

aber meistens binnen wenigen Stunden zugrunde. Alsr

sicherstes Zeichen vom Leben der Frucht gelten die

Herztöne, welche dem Ticken einer Taschenuhr ähneln,

*Stm. nimmt die „Sensibilität“ des Fötus als sehr gering
an. *Hk. betrachtet S. 375 das Kind vor der Geburt ebenso-
wie un1nittelbar nach derselben a-ls vollkommen bewußtlos‚
eine reine Reflexrnaschine. Für *W. dagegen steht die

Empfindungs- und Schmerzfähigkeit des _Fötus fest, und
*Kh. meint vollends, daß er bei den mit ihm vor’genommenen
Operationen schrecklich leide, weshalb ihm dazu das Be-
wußtsein zu rauhen sei (vgl. *S. 99). *W. machte in seiner
briefh'chen Auskunft an *Lt. (da S. 3 76) die ungemein starken
und häufigen Bewegungen des Kindes (18—24 i. &. Minute)
geltend, die dgmn erst mit dem Tode plötzlich aufhören und
das Schreien in der Gebärmutter bei Gesichts— und Schief—
1age, welches auch Kristeller und Wyder festgestellt haben.

*) Es sind anfangs nur unwillkürliche Streckungen und

Zuckungen Wie beim „Schlucken“ —— nach *A. nicht vor

dem siebenten Monat, nach *St1n. schon in der 20. Woche.

Jedenfalls täuscht sich_ die Schwangere auch vielfach da.—

rüber. Der Puls ist nach *Pz. 29 von der 18.. bis 20. Woche

an zu fühlen, nach *Stm. fiir den Arzt nicht vor dem 6;

Monat. (Vgl. *Lt. 37, *LZ. 59 und *Ab. 102 ff.)
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und da. das Kind zusamfi1engerollt liegt, am _bésten
an dessen Rückseite‚zu hören sind.*)

Dublmvllernämn

Wand I'llSulwa'du
Echddd

v„„„.„uw:

3ahnlfl’M-_um..

14. Eine” fünf Monate 'a‚1te Fn‘1el1t. (Nach *MKL.)

*] Der Zeitpunkt, von dem ab die Frucht als eine
111enschliche zu erkennen ist. wurde in‚ Büchern viel weiter
hinausgerückt, als es der Wahxhg-it entsprechen diirfte.

\
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Mit chhtabtteihung bezeichnet man „die Be-
seitigung der Schwangerschaft vor dem Zeitpunkte
der Lebensfähigkeit der Fruch " (der Mediziner fügt
hinzu: die gesetzwidrige; physisch ist die Handlung
die gleich‘e, wie sie auch vor dem Gesetz bestehe).
Nun wird aber der Schwangemchaftsäbschnitt‚—wo die
Lebensfähigkeit als begomien anzunehmen ist, in den

Nicht "Hk. erst, wie *Wb. meint, hat 635 biogenetische
(Mhensentstehungsq Grundgesetz entdeckt, daß die Ent—
wickelung dm menschlichen Individuums „eine kurze find
schnelle durch die Gesetze der Vererbung und Anpassung
bedingte Wiederholung der Entwickelung des zugehörigen
Stammes, d.h. der Vorfahrem, welche die Ahnenkette des
betreffenden Individuums bilden, is ." Ebenso wenig ist
es Herr Dr. *Wb. gewesen, der, wie er selbst meint, diesen
Umstand zum ersten Mal auf die Abtreibung angewanflt hat.
Schon *BI. tat dies (SL 107 ff.), mid zwar unter Zurück.
greifen auf '.Hx. und *Bw XXX, der wieder den Fichte
zitiert: „Während seinei- fötalen Entwickelung durchläuft
der Mensch die ganze Zeitperiode, die das organische Leben
in seinem entlegendsten Ursprng durchgemacht hat, und
berührt alle Stadien des animalischen Lebens vom aller—
untersten bis zum höchsten.“ Das ist ganz schön, und es
ist am Ende auch nicht so verwunderlich, daß man im
Rausche der Freude über diese Entdeckung und ihre Aix—
wendbarkeit auf die Abtreibungsfmge (gleich *Wb. und
*Bl.) übersah, wie lange vor der Geburt schon die mensch-
liche Frucht weder mit der eines Affen noch eines Hundes,
geschweige eines Fisches oder einer Amphibie sich verwechseln
läßt. Während der erstere diese Frage gar nicht aufzuwerfen
für nötig findet, läßt sich der andere, hauptsächlich wohl
durch *Hx.‚ verleiten, die, Annahme menschlicher! Formen
seitens der Frucht his in den 8. Monat (oltre i sette mesi
di vita, intrauterina) hinaus zu verlegen} (Vgl, dagegen
unsere Abbildungen 14 und 15.) Auch schilderte mir, eine
nahe Verwandte einen im 3. Monat geborenen Fötus, der
nicht nur die menschlichen Formen. sondern auch das Ge—
schlecht und sogar die Familien—Ähnlichkeit habe erkennen
lassen.
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Gesetzbüchern leider nicht genügend den von der

Forschung festgestellten Tatsachen entsprechend be-

rücksichtigt, ja nicht einmal der Begriff gnügend

klargelegt. Denn etliche Juristen verstehen unter der

lebensfähigen Frucht sogar jede, die zum Unterschiede

von menschmuhählichen Mißbildungen lebensfähig

werden kann, und andere die bereits reife Frucht.

In Wahrheit jedoch ist sie lebensfähig, sobald sie ge—

nügend entwickelt ist, um bei der nötigen Pflege sich

an die Außenwelt gewöhnen und vveiterwachsen zu

können.‘ ’

Als Beginn der Lebensfähigkeit in dem eben er—

klärten Sinne nahm man bis in die neueste Zeit die

28. Schwangerschaftswoche an. Inzwischen haben

sich aber die Nachweise von früher geborenen und. am

Leben gebliebenen Kindern dérmaßen gehäuft, daß

jener Zeitpunkt entschieden als zu weit hinausge—

schoben erscheinen muß, wenigstens wenn er die mög-

liche Fortlebensfähigkeit bezeichnen soll. So rückt

der Abschnitt der früheStmöglichen Lebensfähig-

keit so nahe an denjenigen der spätest anzunehmen—

den Wahrnehmung oder Feststellung des „Lebensf‘

der Frucht, daß jene Zwischenzeit, die bei

der einzelnen freilich vorhanden ist, für die

Gesamtheit verschwindet, und die Rechtswissen-

schaft erhält hier von der Natufwissenséhaft eine Tat—

sache geliefert, die als neueste Nachprüfung früherer

ähnlicher Aufstellungen— um so größere Beachtung

erheischt, als sie sich praktisch aufs bequemste ver-

werten läßt.

Was aber die eingetretene Lebensfähigkeit sagen

Will, das haben erst recht die neuen wissenschaft—

lichen( Beobachtungen gezeigt. Man weiß heute, daß

das_ Kind seine ersten Atemzüge nicht erst, wenn es
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geboren ist, sondern schon Monate üorher btut, nur

daß dieselben oberflächlich sind und statt der Luft\

zunächst Fruchtwasser in die Luftröhre und deren

großen Äste hineinführen. *)

Was die Sinne betrifft, so können zwar Gesicht

und Geruch innerhalb der geschlossenen Eiblase schwer-

lich erregt werden, und für eine Tätigkeit des Gehörs

fehlen noch die Belege ; dagegen bekundet das Kind

schon im Mutterleibe ein entschiédenes Gefühl da-

durch, daß es, wenn man die Sohle kitze1t, den Fuß

zurückzieht, daß es, wenn man den Finger an seine

Hohlhand legt, ihn.ergreift, und wenn an Lippe oder

Zunge, daran saugt. Und für die Tätigkeit des Ge—

schmäckes spreéhen die Grimassen‚ die das_ Frühge-

borene macht, wenn etwas Süßes, Bitteres oder Sal-

ziges auf seine Zunge kom1nt. **)

*) Dies hat man an den feinen, wellenartigen Rewe,

“gungen an den Bauchdecken der Schwangern erkannt-

‘die vom Brustkasten der Frucht aüsgehen, wie man auch

erst in neuerer Zeit jene Zwerchfellzuckungen beobächtet

hat. Man hat ferner, wiewohl in seltenen Fällen, ein Schlürfen

z gehört, wie wenn das Kind an der Faust oder am‘ Finger

lutschfl und es gibt Kinder, die sich das Daumenlutschen

bereits im Mutterleibe dermaßen angewöhnen; daß sie mit

ges'chwollenem Daumen „zur Wel “ kommen und gleich

weiter 1u'cschen. Später wird’s an der Zigarre fortgesetzt.

—— Bei *Rg. werden Atembewegu.ngen erst _vom 5. Monat

ab zugegeben und in **Rg. solche innerhalb der Gebärmutter

in Abrede gestellt.

**) Wenn man also alles Gewicht auf den Augenblick

der Geburt legen und (mit *Bl. 114) sagen Will, in der

seelischen Ordnung werde die Frucht (bei der Geburt)

in Beziehung zur Außenwelt gesetzt und es beginne nun

folglich für sie das Leben der Hauptsinne, während in der

rein physiologischen Ordnung an die Stelle der Mutter-

kuchen-Atmung die Lungenatmung treté und in dem Neu-

gebornen der Eigenblutlauf beginne: so bleibt an alle_dem

.



' ‘spätesténs) vom 7. Schwangerschaifts»
*manat an das Kmd1 als; 1‘ehensfähig gilt, insofern es,

‘ -..-Ende des ‘9„ ' ’ ‘ Monate

., ‘a. und m. ..

\„ '7: ‘ .,

T 5 Das Aufsteigau tler Frücht. Nach "'_Sr.

—— 111 Hmsicht desPl-1ysiologischen‚ welches dem „5eeljschefi"
doch als Unterlag'e nötig ist — nur rlcr tatsächliche Üben
gang z111 Luxlgenatmtmg, fiir welche die Fähigkeit längst
bestand. Im übrigen unterscheidet sic11‘ das Leben des
Ungebornen' in den letzten Monaten durchyni‘ehts wesent—

‚ lich vqn demjenigen kurz nach der Geburt Wie: könnte das
‘ Kind sonst auch bei 1311er Mc_>1mte lang va1fruh'ien Gebürt

außerhalb des Muttaleibes fmflehe11? Ha‘1: man doch,
wenn die Fn1chtbkise sprang, welche’ die Frucht von der
Scheide m‘1d‘da'mit von der atmosphärischen Lu£t abtrefint,

. _soga_r Schreie_ gehört.
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so früh geboien, bei besonderer Sorgfalt am Leben
erhalten bleiben kann. Von diaem Zeitpunkt an be-
zeichnet man auch die chht erst recht eigentlich
als ein Kind. Die Gebärmutter mit dem reifen Ei,
wodn die nun zur Geburt hinstrebende Frucht, und
daneben dem einen kleinen Teil ihrer Höhle einneh-
menden Muttexkuchen zeigt sms die bewundemswert
regelmäßige und schöne Form einer vollen, nach unten
gekehrten Birne. Bei der Bezeichnung „Siebenmonats—
kind“ hat man wohl immer den Kalendermonat im
Auge. ‘) Das allmähliche Aufsteigen und die schließ-
liche geringe Senkung der chht'nn Mutterleibe ver—
deutlicht unsere Abbildung Nr.15.

’ hf 51er 3?. Woche, also nach Ablauf des 9. Schwan-

') Ich kenn’ eine Frau, “die solch ein Siebenmonats-
kind, die nicht gaade sd1wäch ist, an Geist aber über dem,
Durchschnitt steht, Selbst m ein’ez’n etwauhsmen Sechs—
mouatskind erfuhr iqh durch derextthwester (ein Sieben ‘
monatskind). -— Daß dit Ftuch£ din Lebeusiähigkeit
im & Mmät, wieder verliere. ist natürlich ein Aberglaube.
Er _en'txitmd aus einer Millde der Bemerkung des
fl?! . von du Ißbensiähigkeit das Siebeumonatskindw.
*.Är.‚ "Gln. die Talmudisteu, selbst 'Av. hielten mehx oder
minder an jene! seltsamen Lehre fest. und wenn die Tat;-
saclnen dagegen spreéhen wolltw. so erklärte man das im
8. Monat lebend geborene Kind für ein siebenmanaflichß,

_ welches nur einen Monat zu lange in «ler Gebümutter wer—
weilt habe. Noch um 1400 erklärte ein Lehrer in Padua
das Dogma dadurch, daß im 8. Monat Saturn tegiete, du ‘
ja seine Kinder gefressen hat, im 7. dagegen Luna. die Be-
föxderin des Lebens, und im 9. wieder Jupiter, der Ethaltm'
des Weltalls. Selbst Paré, der im 16. ]ahxhnndut lebende

‚ Begründer der Chirurgie in Frankreich, war in dem In‘tum
von äem lebensunfähigen Achtmonatskinde ned! hängen,
vom dem Sich andere, jener Schulauhntität nicht _tmter-
woriene Völker. wie beispielsweise die Babe: in Notd—
afrika, frei hielten.

’ Gußtzeit— sm duskler Punkt ‘ „ 2
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gemchaftsmonats, beginnt durchschnittlich die. Tätig—
keit jener Kräfte, weiche die Frucht nach außen be.
fördern. Zur völligen Reife nimmt man den Ablauf

'von 10 Schwa;gerschafts- oder Mond—Mrmaten an,
gleich 280 Tagen, nach dem Kalender 9 Monate und*
4 bis 7 Tage, 40 W’ochen nach der der Empfängnis
vorausgegangenen Monatsregel‚ (Ablösung des Ries.)
5 1592 des “BGB. erkennt als die Empfängniszeit nur
den l81. bis 302. Tag vor der Geburt an. Viele Forscher
haben. jedoch festgestellt, daß diese Dauer der_Schwan-
gersdlaft häufig genug überschritten wird. Man fand
viele Kinder bei der Geburt 4 Kilo schwer und da—
riiber”) und berechente, daß 11% oder gar 15% der—
selben länger getragen wurden, als die‘im “BGB. an-
genommene Längstzeit beträgt, und zwar bis 349
Tage oder 11‘/z Kalehdemionate, beinahe ein volles
Jahr, schier doppelt so lange als andere, gleichfalls
schon lebensfähig geb9rene Früchte! Den Frühgeburten
stehen also Spätgeburtén gegenüber, die sich mitunter
nicht weniger „verspäten", als jene sich verfrühen.*')

Weniger die natürlichen Umstände. die ja sonst
bei den Tieren in gleichem Grade'wirksam sein müßten,
als vielmehr diejenigen unserer so vielfältig kranken
Menschenzivilisation bringen es mit sich, daß die Ent- '
wickelung der menschlichen Frucht sehr oft, entweder
eine schiefe Richtung annimmt oder vollends scheitert.

„ ]enes wird zur Ursache der mißgebildeten Zeu-
') Solche besonders schweren Neugebomeu‘(mir wurde

einer von „ Pfund genannt) bleiben deswegefl durchaus
nicht stärker als andere Kinder, sondern eher hinter ihnen
zurück.

“) Und zwat‘ sind unter den 4kg schweä' geborenen
Kindern mehr als doppelt soviel Knaben denn Mädchen.
eine dem Grade nach überraschende Bestätigung der Er-
fahrung, daß jene länger getragen zu werden pflegen.



,— 19 _ ."

gun'gsprodukte (das letztere Wort genommen in
dem Sinne van: Erzeugnmse eixier Befruchtung aus

131 und Samen). Hier läßt sich zwisehen den Mißge—
burte11, .die, wenn zu--_der be.äproéhaaen Entwicklungs-
stufe der Frucht gelangt, lebensfäl1ig werdgn, und

anderen Bildungen‚ bei denen dies niemals e‘h11:1;eteu

16. Fom1lose menschliche Frucht (Acardiacus aconmis).
1\v’abelstta11g'gefäße Laufen in den Eibautrest, (Nach *g.)

kann, streng unterschéiden: jene habe11—ein Herz, diese
nicht Diese letztereli sitid Mblet1 Ode; formlgse Früchte.
Solche 1\äißbildungen sind stets Erzeugnisse einer Zwil—

]ings-Scl;1wangetschaft‚ bei der sie vom andém mit
einem Herzen begabten Partn& 11111; versorgt Werde1i.
Auch Abtreibevetsuche solcher Mißbilc‘lungen sind ge-
fährlmh, da s1e nicht minder mit den Geweben des‘
Mutterkörgi'ers zusammenhä3gm‚ wie Abbild.16 ze1g't.

Alle Zeugumgsp_rorlulzte‚ welkfl1e ein Herz haben,
können nach de1 Geburt, und sei es wenige Minuten ’

lang, fortlében Aber wenn auch das Gesetz, folge—
. . 2*



.... 20" ..

recht, sie alle als Mensch anerkennt und ihnen allen,

gleiche Reéhte zuspricht, so wird doch — mit Rück-

sicht auf die Trübsal,. die durch eine solche Geburt

in die Familie einzieht, auf die Qual, zu dersich das

Dasein des Krüppels meist gestaltet, und auf die

Volksgesamtheit, der mit einer solchen Vermehrung

keinesv0egs gedient ist —— jeder‚selbständig und ver—

nünftig Denkende anerkennen müssen, daß Hand—

lungen und vor allem Unterlassungen bei oder vor der

Geburt, wodurch das Unglück des Inslebentretens eines

derartigen Mißgeschöpfes verhütet wird, von einer

durchaus 1öblichen Absicht getragen sein können.*)

*) Daß der in Aussicht stehende Menschenwert des

Neugeborenen nicht sicher nach dem Grade der Normalität

'seiner Körperbeschaffenheit bemessen werden darf, lehren

schon Tatsachen wie die der Krüppelhaftigkeit des be-

rühmtesten griechischen Fabeldichters Aesop und die Schein-

totgeburt Goethe’s („ganz schwarz“); die Amerikanerin.

Helene Keller wurde als Taube und Blinde eine hervor—

ragende' Schriftstellerin, und der armlose *Ut. vermochte

ein wahres Heldentum in sich zu entwickeln. Aber dieser_

doch nur unter Merzig G1eichverkrüppelten, die unglücklich

blieben. Die Wenigsten verstehen, „aus der Not eine Tugend

zu machen“, Ich weiß von einem Kinde, daß am Nacken

einen zweiten, verkrüppelten’lsiopf hatte ; aber die Eltern;

einfache Bauersleute, lehnten selbst hohe Anträge von

Schaubudenbesitzern ab, und ein mir bekannter Mann

mit verkrüppelten Beinen, der täglich aus dem Bett in den

Wagen und ' wieder zurückgehoben, dabei gut‘ verpflegt

wurde, wünschte sich immer den Tod. „Es ist eigentlich

schrecklich,“ sagt *F1‘. S. 441, „daß die Gesetze uns zwingen,.

Früchte, die als Kretinen, Idioten, Hydrokephalen, Mikro-

kephalen (Wasser- und Kleinköpfe) und dergleichen geboren.

werden, oder die ohne Augen und Ohren oder mit verkrüppel-

tén Geschlechtsorganen auf die Welt kommen, am Leben

zu erhalten. Wird man nicht in Zukunft dazu gelangen,

es wenigstens zuzulassen, daß unter Zustimmung der Eltern
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Allein die Entwicklung der Frucht gelangt nun

häufig nicht bis zur Geburt der gereiften. . Da unter-

scheidet man denn im wesentlichen zwischen Fehl—

geburt \(Abort), vor Eintritt der (Fort-)Lébensfähig-

keit, und Frühgeb1'1rt, nach diesein Zeitpunkt, wo

—sich’s dénn also im ersteren Falle um den Embryo,

“im anderen_uin den Fötus handelt. Von der „Früh—

geburt“ hier absehend, haben wir uns zunächst die

‘Ursachen “zu vergegenwärtigen‚ Welche zur (unbeab-

sichtigten) Fehlgeburt .(im ersteren, weiteren Sinne)

führen können. Zum Teil decken sich diese Ursachen

einfach mit den Vorgängen, deren geflissentliche Her-

beiführung im folgenden Abschnitte besprochen wird..

Gleichwohl verdienen die häufigsten Ursachen der

unbeabsichtigten (spontanen) Fehlgeburt. hier einer

besonderen Erwähnung. Da ist vor “anderem zu

nennen: das noch unvollständig entwickelte, zum Aus—

“tragen der Frucht noch unfähige Gebärsystem, ferner

das _durch langen Nichtggabrauch schon *verkümmerte

(eine Folge! übermäßiger „Keuachheit“) oder, das

Gegenteil, die übermäßige Inanspruchnahme desselben.

Die von dem befruchteten Ei vorgefundene Ge'bär—' '

mutter—Schleimhaut kann eine krankhafte Veränderung .

erlitten haben, welche dieses Organ zur Bildung eines

brauchbaren Nestes fiir das Ei untüchtig macht ; dann

haftet dieses nicht, sondern wird mit der vermehrten

kränkhaften Absonderung fortgeschwemmt. Wird aber

in der kranken Söhleimhaut das befruchtete Ei den—

noch eingebettet, so wird doch die Frucht' nicht ge—

nügend ernährt und stirbt vielfach ab —- welche letzt-

und nach gründlicher ärztlicher Feststellung, solche un-

glückliche Neugeborene durch milde Betäubungen beseitigt

werden, statt sie durch den Zwang des Gesetzes einem Mär»

' tyrerleben zu.. überliefern ?“ '



«—22—— .

bezeichneten Fehlgeburtursachen ganz besonders durch

die ‚Unsitte des „Schnürens“ herbeigeführt wurden.

Ferner können die Eihäute entweder ganz fehlen oder

sich entzünden, mit Teilen der Frucht verwachsen oder

* auf andere Weise entarten und die Glieder der Frucht

einschnüren; die Nabelschnur kann Knoten bilden,

'sich falsch ansetzen und dadurch Verblutung der

Frucht herbeiführen. Die Gebärmutter kann sich

verhärten, verschieben, mit benachbarten Organen“

verwachsen, sie kann sich entzünden, und diese Ent-

zündung (Weißfl_uß‚ Endometritis) ist die Hauptursache

der auffallend vielen Aborte in den ersten Schwanger—

schaftsmonaten. Die Gebärmutter kann sich im Miß-

verhältnis zum Ei entwickeln, indem letzteres schneller

anwächst, wie das häufig bei der Entstehung von

Zwillingen vorkommt. Die Frucht kann absterben

und in der Gebärmutter zurückgehalten werden. Sie

kann sich endlich, statt in der Gebärmutter, im Eier—

stock (selten) oder (häufigen) in einei Tube bilden.*)

Im weiteren sind als Ursachen einer solchen Ver—

_ eitelung des Ausreifens der Frucht hier noch hervor—

‘ " zuhében: hitzige \und langwierige Krankheit, Voll-

b1ütigkeit, übermäßige oder mangelhafte Ernährung,

starke Neigung zum Erbrechen, Schrecken‚**) tiefe und

*) Diese Schwangerschaft außerhalb der Gebärmutter

dahert nach *Db. 5 3 höchstens 3 bis 4 Monate und ist so

gefährlich, daß jede Schwangere, die eine darauf hindeutende

Unregelmäßigkeit verspürt, gut tut, beizeiten einen kun-

digen Frauenarzt zu Rate zu. ziehen. —-- Anders‘eitskann ‘

die Fruchtträgerin dadurch erkranken, daß bei der Ein—

nistung des wachsenden Kei1nes in ihren Organismus sich

Giftstoffe bilden (was‘ nach *ML. stets geschehen würde!)

und zwar, wie unter Bezugnahme auf R. Freund vermutet

wird, in dem _Mutterkuchen.

**) Bandeloque bekam nach dem Springen eines Pulver—

turmes gleichzeitig 62 Abor’ce in Behandlung (bei *ZW. 257)‚
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heftige Gemütsbewegungen‚*) außerordentliche Emp«

findlichkeit und Schwäche und mittelbar' selbst geistige

Kränkheit‚'insofern sie, wie man gefunden hat, zu

Fehlgeburten besonders geneigt macht.**)

Ich kann mich hier nicht bei den Frauen aufhalten,

“welche dem durch eine falséhe Ehe unbefriedigten Ge-

‘sch1echtstriebe der Männer mit Ehre, Geéundheit und

Mnt’cerglück geopfert werden. Ich begnüge miéh, an,

sie’ in eister Reihe nur zu erinnern; Nur imVorbei-

gehen erwähne 'ich ferner_ der Laden- und Kanzlei-

angestellten, bei denen, wie eine Tafel auf der Dresdner

Hygiene-Ausstellung besagte, 31- V. H. 'def empfan—

genen Kindeskeiine nicht zum Leben gelangen. Unter

den Krankheiten der Frauen, welche das gesunde Aus-

reifen der Frucht im Mutterleibe so leicht vereiteln‚***)

verdienen hier einige besondere hervorgehoßen zu

werden, die mit den Erwerbsverhältnissen mehr oder

minder unabtrennbar zusammenhängen. In solchen

Erwerbszweigen, die mit giftigen Stöffen wie Queck—

silber, Blei, Jod, Nikotin‘i') usw. arbeiten, die giftigen

Gase, welche die Schwangere während der Arbeit ein—

*) Bei der Beschießung von Straßburg i. ]. 1870

kamen bei den in die Keller geflüchteten Frauen, die durch

Einsturz der Häuser, Platzen der Granaten und Minen in

Todesangst versetzt wurden, auffallend viele Aborte Vor

(*Ft. 16). Das gleiche mag oft die Angst gegenüber einem

rohen Gatten bewirken, der, wie ich mehrere kannte, niedrig

genug empfindet, um seiner Erwählten den Zustand, welchen

er selbst hervorrief, zum Verbrechen zu machen.

**) Nach *an. (bei *Zw. 25 3) kann Fehlgeburt auch

als Folge von Hämorrhoiden auftreten, was für weibliche

Gelehrte Bedeutung erlangen könnte.

***) Die Masse der inThüringen vorgefallenen Fehlge-

burten wird der dort chronischen Influenza zugeschrieben.

(*ZG. XLI 981.) '

1‘) Bei der Tabak-Arbeit und der Hutmachere_i wird
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atmen muß (von der schon vorangegangenen Blut-

vergiftung ganz abgesehen), sich der Frucht mitteilen

und_ diese schon im Mutterleibe zerstören.*)

Un’cer der großen Zahl von Gewerbezweigen, die

der chronischen Bleivergiftung ausgesetzt sind, stehen

im Vordergrundge die bei der Bleigevvinnung Beschäf—

tigten,“) ferner die Töpfer,***) Ofenarbeiter‚ Maler,

ein wahrer Massen1nord an keimendem Leben verübt (*Sb

111 *DF. I 820)!

*) So erreichte ’die Prozentzahl der Fehlgeburten bei

den Poliererinnen nach jener Dresdner Angabe schon 55,

'bei den Bleiarbeiterinflen jedoch 70 v. H. In der Tat ist

es ganz besonders das Blei, welches seine verheerende

Wirkung auf das Menschengeschlecht also durchaus nicht

bloß auf den Schlachtfeldern der Kriege ausübt. Und wenn

diese Wirkung auf den „Schlachtfeldern der Industrie“ _

auch unmittelbar weniger tödlich ist, so istsie dafür um so

quälender und —— eben fortpflanzungsfeindlicher. 'Das Blei

ist (von Glawitz find. Hamel) als offenbares Blutgift erkannt

worden. Die Steirblichkeit ist bei der Bleikrankheit ver—

hältnismäßig nicht hoch ; aber diese ist, abgesehen vön der

fortpflanzungsfqindlichen Wirkung, auch äußerst quälend

und in ihren lästigen Erscheinungen immer wiederkehrend.

(*I-Ifr. v. 1911.)

*f*) Bei den Arbeitern, die in den Hildesheimei.‘ Silber—

hiitten mit der Anfertigung der 'Bleierze zur Gewinnung

des Silbers und Bleies beschäftigt sind, kommt sehr häufig

chronische Vergiftung durch Bleidämpfe vor. Frauen, die

dort beschäftigt sind, haben um so mehr an Fehlgeburten

zu leiden,' wovon auch die gesellschaftlich günstiger Ge-

Stellten keine Ausnahmen bilden. (Nach Sander, b. *L.

24'4.) Bei 7 an Bleigewerksarbeiter 'verheirateten Frauen, ‘

die selbst nicht einmal mit Blei beschäftigt waren, trat in

zusammen 32 SchWange_rschaften durchschnittlich jedes

dritte Mal Fehlgeburt ein, und von all ihren Kin—

dern überschritten nur 2 das vigrte Jahr (11. Paul _

im *AM. V, S. 15, 1866, S. 513).

***) Von den 5 Töpferfrauen, ‚welche *Ch. einzeln auf—
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„Lackierer, SChriftgießef‚*) Setzei‘ und Buchdrucker, die

führt, hatte die erste 5' Geburten: das erste Kind war blöd—

sinnig, das‘zweite eine Totgeburt, das dritte eine Fehlgeburt.

Die zweite Frau hatte unter 7 Kindern 6 Fehlgeburten:

ihr einziges Kind war von 8 Jahren schwächlich, krän-

keh1d, beständig durchfällig und voller Drüsengeschwül'ste.

Die dritte abortierte fünfmal, die.vierte dreimal und die

fünfte hatte 2 rechte und darnach 4 Fehlgeburten —— ohne

daß Lustseuche (Lues) bei dem Falle in Frage gekommen wäre.

An einem Orte waren 40 Prozent der Schwangerschaften

mit Fehlgeburt. Bei einer Frau bildete sich die Frucht

außerhalb der Gebärmutter, und ihre Knochen] durch-

' bohrten den Mastdarm; eine starb an Schwangerschafts—

krämpfen. Die große Kindersterblichkeit versteht sich

hiernach von selbst. —— Nach Legge (bei *M’l‘.) wuxden bei

77 Frauen des Töpfefgewerbes 17 kinderlose Ehen beobachtet,

go, Fehl- und z: Totgeburten, aiso 111 vergebliche Schwan—

gerschaften, denen nur 121 lebend geborene Kinder gegen—

überstanden. Leider erfährt man dabei nicht, wieviele davon

auch. nur _das erste Jahr überstanden. .Vie1e schwerlich,

denn nach *L. ergaben 123 Schwangerschaften von Ar-

beiterinnen der gleichen Erwerbsklasse, nach Abzug von 65

Aboxten}, 10 Fehlgeburten und 5 Totgeburten, noch 50

lebend Geborene, von denen jedoch nur 14 am Leben blieben.

(s. *Sb. 206.) Auf die große Gefahr der Bleivergiftung im

Töpfergewerbe wies auch Th. Cliyer i. d. *ER. von 1911

“hin, ebenfalls unter Hervorhebung der Geburtenschädigung.

Und Med.-Rat Wengler besprach i. (1. *MW. desselben

Jahres die Vergiftungen, welche in 5 Familien durch den

Bleischmelz von Kochtöpfen hervorgerufen waren, mit dem

Hinzufügen, daß diese Krankheit, oft monatelang ar—

beitsunfähig mache. ' _

*) Nach der Beobachtung von Paul (a. a. 0.) wurde‘

eine mit der Herstellung von Druckbuchstaben beschäftigte

Frau, nachdem sie an Bleikolik gelitten, bald nach dem

ersten Auftreten der Bleivergiftung schwanger und hatte

im 5. Monat, später dann aber noch 8 mal im 3. bis I. Monat

' Fehlgeburt. Weitere Erhebungen ergaben bei 81 Entbin-

dungen seitens bleikolikkranker. Arbeiterinnen, daß sehr

häufig starker Blutverlust eintra'c, meistens Fehlgeburt im
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Zündhqlzarbeiter und die Anfertiger von Elektrizitäts— -

sammlern, gen. Akkumulatoren.*) '

Die Männer, welche durch Gesetzgebung, Recht—

sprechung, Verwaltung und öffentliche Lehre in Wort

und Schrift die Gesellschaft leiten, sollen‚ wenn sie

vereinzelte und noch viel vereinzelter zur Kenntnis-

der Gerichte gelangende Beseitigung eines mensch—

lichen Keimes als Verbrechen verfolgt sehen wollen,

niemals vergessen, Wie zahlreich und groß die Gebiete

sind, die, von ihnen selber gewollt, große Scharen ihrer

Volksgenossinnen, im allgemeinen durchaus gegen

deren Willen (% 220 *StGB.)‚ in ihrer natürlichen und

für die Erhaltung der Volkskraft so überaus wert-

vollen Tätigkeit des Mutterwerdens aufs schmählichste

hindern! Aber das ist einer der Flüche der Natur,

die auf unserer métallenen Zivilisatiön 1aster1.- Und bei

' diesen mörderischen‚ insbesondere kindsmörderischen,

Erwerbsverhältfiissen, an denen einerseits "die über-

mäßigen, einéebildeteri „Kultur—‘fBedürfnisse bei selbst—

3. bis 5. Monat oder Frühgeburten toter oder sterbender
Kinder, oder, wenn das Kind leben blieb, daß es oft in den
ersten drei Jahren ‘augenscheinlich an erheblicher Bleiver-
giftung zugrunde ging. In Wien endigte nach *Ksch. bei
den Schriftgießeril'men und Stanniolkapselputzerinnen unter
drei Schwangerschaften ebenfalls eine mit Abort.

*) In den Bleigewerken Sardiniens ‚war nach *Frg.
(1907—9) unter 5 Ehen der Arbeitenden eine ganz un.frucht-
bar. Von 100 Frauen hatten 2 3 nur je 1 Kind. Von 5
Schwangerschaften endigte (soweit die jedenfalls unvoll—
ständigen Nachweise reichen) eine mit Fehlgeburt.‘ Nament-
lich die Erstgeschwängerten abortierten oft, ‚und zwar bei
1/3 der Schwangerschaften. Unter 100 Geburten waren
6 Totgeburten. ‘Von den Lebendiggeborenen aber waren

_90% dem Siechtum verfallen (kachektisch), und von den '
überlebenden Knaben' erwiesen sich später nur 5—10 %.
als militärbrauchbaf. (Auch bei *Ft. 58.)
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bezug auf ihre Erzeugung, andererseits die lieblose

Un'terlassung der möglichen Schutzmaßregeln, in Ver-

bindung mit der unritterlichen Vernachlässigung des

Frauengeschlechtes die Schuld tragen —— da eifern

_Volksunkundige Verlehrte, daß die eigenmächtige Be—

seitigung der Leibesfrucht, Weil sie meistens aus Leicht—4

sinn erfolge und eine Hauptursache des Geburtenrück—

ganges bilde, als Verbrechen ‚mit ‚Kerker und Ent—

ehrqu verfolgt werden müsse!’ Heißt das nicht, den

Spieß nach der verkehrten Seite richten?

Die Statistik hat ergeben, daß die Fruchtbarkeit

der Frauen wesentlich davon abhängt, ob sie Lohn—-

arbeit verrichten oder nicht.*)

Außerdem führt häufig das unbeabsichtigte Ein»

treten so manches im folgenden .Abschnitte unter

Abtreibemitteln aufgezählten Vorganges zur Fehl—

geburt, -die gleichwohl mehr oder minder gefährlich

ist. Und zwar erfolgt 'in der Regel die Ausstoßung

viel später als der unmittelbare Anlaß zur Fehlgeburt.

Doch räumt die Wissenséhaft ein, daß „auch bei einer

sonst völlig gesunden Schwangeren ohne jede faß—

*) In einem_ englischen Industrieort (Blackburn) betrug,
die „unter Berücksichtigung des Alters korrigierte“ Frucht-

barkeit (nach *HsI-I. 13, S. 122) bei der ersteren Klasse 3,

bei der anderen über 5. T*Hsch. erläutert dieä S. 21 durch

den Unterschied in der Fehlgeburten—Statistik bei den

‚ Pflicht— und den freiwilligen Mitgliedern von Krankenkassen.

Bei der Ortskrankenkasse zu Leipzig verhielten sich bei—

spielsweise die Früh- und. Fehlgeburten der freiWilligen zu

den Pflichtmitgliedern durchschnittlich wie 1:7. Bluhm

Will bei der Berliner Betriebskrankenkasse dieses Verhält»

nis gar auf mehr als 1: 38 festgestellt haben. (Bei T*Hsth. 22 ).
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bare Ursache ein— Abort sich ereigneri könne“. Diese

medizinische Tatsache hat die große rechtliche Be-

"deutung, daß wegen der Unmöglichkeit des Nach—

weises_ der Ursachen eines vorkommenden Abortes

noch keine gesetzwidrige Abtreibung darf angenommen

werden. '

Unbeabsichtigte Fehlgeburten (Aborte) kommen“

so häufig vor, daß die meisten Frauen, die eines etwa

größeren Kindersegen$ genießen, auch schon eine oder

mehrere Fehlgebu'rten gehabt haben. Die Angaben

' sind recht verschieden. In Berlin—Stadt endig’cen nach

' *AFE., IV, 183 30% der Schwangerschaften rnit

Fehlgeburt, auf dem Lande nur 7%. Für die Berliner

Klinik gibt Bumm 10% an, im Allgemeinen Siegel

etwa 8%.*)

Was die Verteilung der Fehlgeburten auf die bei-

den Geschlechter betrifft, so hat man ein entschiedenes

Überwiegen der männlichen gegenüber den weiblichen

gefunden

Fehlgeburten fallen besonders auf die ersten drei

Monate der Schwangerschaft, und. zwar am meisten

in den dritten Monat. Viele Früchte gehen vermut-

lich schon in den ersten Wochen ab, solange das Ei.

noch unvollkommen haftet. Das *I-IL. teilt die Fehl-

‘ geburten ein° in solche vom zweiten bis Vierten Monat‚'

die meistens von einer starken Blutung der Gebär-

mutter begleitet sind, und spätere, die wie Früh- und

.Normalgeburten verlaufen.“)

*) *ZG._‚ Bd. 41, S. 637. Weiteres hierüber an vielen

Stellen im *ZG.

**) Wie notwendig es ist, über Unregelmäßigkeiten in

det Schwangerschaft nicht nur die Hebammen zu unter—

:ichten, damit_ sie bei gefährlichen Fällen den Arzt holen
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Die Fehlgeburt ivom zweiten- Monat ab) ist (in

bezug auf Gesundheit und Leben der Fran) immer ge—

sundheitlich sehr beklagenswert. Die Blutung schwächt

die Frau, andere üble Ereignisse können ihr Leben

bedrohen ; wenn sie Sich danach nicht genügend schont,.

kann sie von einem Frauenleiden befallen werden.

Doch ist in bezug auf den Grad der Gefährlichkeit

einer, wenn auch nur unfreiwilligen Fehlgeburt, offen—

bar ein großer Unterschied zwischen den verschiedenen

Stufen der Schwangerschaft. Wenn auch die Mei-r

nungen in diesem Punkte nicht weniger auseinander—

gehen als über die Verteilung der vorfallenden Ab— "

treibungen auf die verschiedenen Monate, so scheint

doch in den ersten beiden Monaten die Ge—

fahr am geringsten zu sein. Denn „ist das Ei erst

einige Wochen alt, wenn es ausgestoßen wird, so ist

der Blutabgang nicht stark, mich die Wehen sind

Wenig empfindlich; die meisten Frauen merken das

Ereignis gar nicht, sondern halten den Vorgang für

eine vermehrte Periode.“ (”“I-IL.) Als die gefähr—

lichste Zeit ist aber die gleich darauffolgende, der

dritte und vierte SchWangerschaftsmonat, zu

betrachten. Denn erstens wächst in dieser Zeit der

Mutterkuchen oder die Nachgeburt und ist mit der

lassen, wobei sie oft auf Widerstand bei der Familie stoßen,

sondern die Frauen ganz allgemein bezw. das Volk, das

zeigen 11. &. zwei mir bekannte Fälle, wo Frauen, bei denen

sich die Nachgeburt zu früh löste und der Frucht voraus-

ei1'ce, in kurze'm verbluteten„bevor es die Hebamme ver-

. hindern konnte. Bei einer der beiden war 9,3, im Alter von

37 Jahren, das 13. Kind, an welchem sie starb, weil sie

nicht gleich bei beginnender Blutung die Hebamme oder

den Arzt davon benachrichtigt hatte.
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Gebärmutter derart verwachsen, daß für eine Ab-

lösung rgehr als zu anderen Zeiten üble Folgen zu be-

fürchten sind‚*) und zweitens kennt in dieser Zeit

häufig die Schwangere ihren eigenen Zustand nicht,
sieht eine Blütii11g leicht für eine verzögerte Monats-
regel an und unterläßt die Stillung des Blutes sowie
die Entfernung der Eireste undNachgeburt aus der

Gebärmutter, wo dann Verblutung oder Zersetzung

(Fäulnis) der zurückgebliebenen Teile verhängnisvoll

wird (Abbild 20). Und„eben dieser Umstand, daß auf
die ungefährlichsten ersten beiden Monate gleich die
beiden gefährlichsten folgen, in Verbindung mit dem
anderen Umstande, daß in jener ersten Periode noch

keine Sicherheit über das Bestehen einer Schwanger—
schaft vorhanden ist und das Ausbleiben der Monais—

regel, selbst nach z'vvei1rialigem Eintritt, häufig mit
Unrecht als ein Beweis eingetretener Schwangerschaft

genommen wird, dies erhöht noch die schon oben
3. 4 berührte Gefahr eines Abtreibeversuches bei
nur eingebildeter Schwangerschaft.

Im fünften Monat ist der Mutterkuchen mit der
“Gebärmutterwand inniger verknüpft als später, wenn
‚die Frucht schon gereift ist. Daher kann diese im
fünften Monat allein ausgestoßen werden und die Nach-

‚geburt rnit Eisack in der Gebärmutter zu1ück, ja an ‘
der Innenfläche noch längere Zeit haften bleiben.

Sicher ist, daß die Fehlgeburt, von den ersten
Wo'chen vielleicht abgesehen, im allgemeinen gefähr-

*) Dies entnehme ich den Mitteilungen einer erfahrenen
Geburtshelferin, die hinzufügt: „Das habe ich. a.n

einer Dame erlebt: die Frucht war da und die Na<:11geburt
kam nicht. Auch der gerüfene Arzt konnte nichts machen.
Sie mußte in die Klinik geschafft werden, woselbst sie drei
'Wochen verblieb und mit knapper Not davonkarn. ”
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licher ist, als die normale Geburt. Sicher ist endlich,

daß, gleichvvie die normale, so auch die verfrühte Ge—

burt am häufigsten an Tagen erfolgt, WO ohne die .

Schwangerschaft die Monatsregel sich eingestellt hätte.

Hieraus _folgt aber‚ was ebenfalls durch die Erfahrung

bekräftigt wird, daß auch alle zur künstlichen Herbei- _

führungder Fehlgeburt angewandten Mittel in solchen

Tagen um so wirksamer sind.



Zweiter Abschnitt.

» Mittel und ihre Wirkung.

A.‘ Inhere Mittel.

9.) Erklärung‘ des Vorganges.

‚ Die Störungen der natürlichen Fruchtentwicke—

lung, die die Fehlgeburt herbeiführen, können zwar

‘ sehr mannigfaltig sein, aber sie laufen im wesentlichen

alle hinaus “auf Beeinträchtigung‘ oder Verhinderung

des der Frucht nötigen Stöffwechsels. Es Wird ihr

‘ z. B. die Sauerstoffzufuhr abgeschnitten. Das geschieht,

wenn die Eiblase platzt und der Abfluß des Frucht—

_ wassers nicht durch den tiefer stehenden Teil der

Frucht gehemmt wird, infolgedessen die Gebärmutter

sich eng um die_ Frucht iegt, die Nabelschnur einge—

klemmt oder vollends der Mutterkuchen abgelöst wird.

'Dann muß die Frucht ersticken, noch bevor sie ver—

h11ngern kan1i. Und in der Tat ist Erstickung fast

immer die Ursache des Absterbens der Frucht und

* erfolgt häufig noch nach der Geburt

Wir können, wie bei der unwillkürlichen Fehl—

géburt, so bei der willkürlichen‚ genannt Abtreibung,

_ folgende drei Vorgänge unterscheiden; 1. Schädigung

der Mutter, (mindestens) der Gebärmutter, und. da-

durch der‚Frucht‚ 2. Lockerung oder Ablösung der

Frucht bezw. des Eies von den Ernährungsorganen,

und 3. die Ausstoßung von Ei oder Frucht. Die beiden
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ersten dieser Vorgänge können auch in umgekehrter ‘

Reihenfolge stattfinden. *)

1. Was die Schädigungen der Frucht durch die

-Mutter betrifft, so sind zwar die Gefäßsys'ceme von

, Mutter und Frucht getrennt, und *L. behauptet sogar,

daß ‚auch das Blut beider sich- nicht vermische.

Allein, das vom mütterlichen Körper a'ufgesogene Gift

kann auch “auf zwei anderen Wegen auf die Frucht

übergehen: durch das Fruchtwasser (die Wasserhaut)

und durch die ZOttenhaut. Und je kleiner die Frucht,

um so sicherer ihre Vergiftung, weil verhältnismäßig

um so mehr Gift auf ihr Gewicht kommt.**)

*) *Zw. sagt S. 256: Mit Sicherheit führt alles zum
Abört, was geeignet ist, die Verbiridung des Eies mit der
Gebärmutter zu lockern.

**) *I—Ia. dringt S. 404 auf das Festhalten des Grund-
satzes, daß die Abtreibung durch irgend ein Gift nur dann
angenommen werden kann, wenn infolge der Aufnahme des-
selben die Mutter 'erkrankt ist, womit gesagt ist, daß kein
Gift dureh den Körper der Mutter, ihn unversehrfi lassend,
hindurch mir auf die Frucht losgeht. Der Franzose *Vb.
s_agt S. 436.„Es gibt keine Substanz, die in passender Dosis
eingemisch'c, die Fehlgeburt herbeiführt, indem sie einzig
auf die Gebärmutter einwirkt, ohne gleichzeitig und“ oft in
höherm Grade andere Organe oder den Gesamt-Haushalt
(des Leibes) zu beeinflussen“ usw. Ebenso sein Landsmann
*KF. S. 202: sog. Abtreibem'ittel dienen diesem Zwecke

‚nicht anders als durch Vergiftung der Schwangeren. Daß
die Tierversuche, durch welche der Übergang einer Reihe
von Stoffen aus dem Organismus der Mutter in den der
Frucht oder umgekehrt festgestellt wurde, keinen sonder-
lichen Wert für den Menschen haben, besagt *Ha.’3 Er-
klärung, daß beim menschlichen Weihe, soweit die vorlie-
genden Erfahrungen lehren, dem Übertritte des Giftes auf

die Frucht als Ursache des Abortus wenig Bedeutung zu-
zukommen scheine. Anders wollen freilich die Tierversuche

über die wehenerregende Wirkung gewisser Mittel (5. unter
Guttueit, lin dunkler Punkt 3
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2. Fast alle unter 1 genannten Einflüsse können

durch Nervenreizung 'bevvirken, daß sich die Gebär-

mutter zusammenzieht, was die unmittelbare Ursache

jederGéburt und auch jeder Fehlgeburt ist. In den

’ersten Monaten können dadurch die Siebhautzellen .

und‘folglich das Ei und später der Mutterkuchen sich

abtrennen. Ddch können die Gebärmutternerven auf

unmittelbar mechanische Weise zu diese'r verfrühten

_Tätigkeit gereizt und dadurch diese und jene von den

unter 1 aufgeführten Erscheinungen. als Rückschlag

bewirkt Werden.

_ 3. Wird das Ei künstlich «von der Anheftes'celle

gelöst, so bräucht deswegen die Gebärmutter noch

nicht sofortin erkennbarem Grade tätig zu werden.

Die Zeit der Ausstoßung von Ei oder Frucht _hängt

auch von den jedesmaligen Ursachen der Abtreibung

ab.*) '

Was die Abtreibung besonders erschwert und die

Schwangere bei dem Ver’suche dazu doppelt gefährdet,

ist der Umstand, daß augenscheinlich die Leibesfrucht

gegen Gifte, die in den Mutterleib eingeführt Werden,

weniger empfindlich ist als dieser. Die Natur muß

gerade die Frucht aufs äußerste schützen. Von dem

Tage an, wo der Grund durch die Zeugung gelegt ist,

beginnt die Natur im Leibe der Mutter eine Burg zu

errichten, die si'ch immer mehr erweitert und festigt..

Ergotin) beurteilt werden, die damit aber noch nicht sitt-

lich gerechtfertigt sind.

*) Nach Versicherung *L.’s, dem ich hier hauptsächlich

folge, geht beim Gebrauch innerer Mittel die Frucht, in der

Regel dann ab, wenn dieselben am meisten wirken oder

doch bald darauf. Doch zeige sich hierbei eine sehr große

individuelle Verschiedenheit und eine noch größere bei den

äußeren Mitteln und mechanischen Eingriffen. Die ent-

gegengesetzte Auffassung wird 11. a. von *I-Ig. vertreten'.
1
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]e mehr die Schwangerschaft vorschreitet‚desto mehr

scheint sich das Geschlechtssystem der'Frau zu ver—

se1bständigen. Zwar wird die Tatsache, daß nach dem

Tode der Schwangeren die Gebärmutter noch Wehen

vollzieht, den heutigen Ärzten durch Gaswirknng er—

klärt. Daß jedoch umgekehrt die Frau währehd der

Schwangerschaft a11'gemein mehr zu Krankheiten hin-

neige als sonst und hieraus, wie man glauben könnte,} .

der Frucht eine unmittelbare Gefahr erwachse, wagt

man nicht zu behaupten und kann-es auch nicht.*)

Denn wenn die Natur im weiteren alles ihr Mögliche

tu't, um eine Verbesserung der Rasse zu begünstigen

.und es nur auf uns ankommt, ihre stets dargebotene

gü'cige Hand zu ergreifen, so kann sie nicht anders,

sie muß vor allem die (brauchbare) Frucht schützen.

Daher muß ein so gewaltiger Ansturm gegen den Leib

{der Schwangeren ausgeübt werden, wenn mandurch

diesen Schutzwall hindurch jenem inneren Heiligtum

beikommen wilf. Hieraus geht hervor, welchen inneren

Verwüstungen dieser Schutzwall dabei ausgesetzt wird,

und.daß es unschuldige Abtreibemittel nicht

geben kanrl.**)

*) So sind beispielsweise im *HL. als für die Frucht
beSonders gefährlich nur die fieberhaften Krankheiten (am
meisten „ansteckende“, wie Typhus und Pocken) genannt. 7
Von den Krankheiten des Herzens und der Lunge heißt es,

-daß die Hauptgefahr erst nach der Entbindung auftrete.

Und *Ha. hebt hervor, daß Schwangere zur Bekämpfung

der während ihres Zustandes sich erhöht geltend ‚machenden

Darmtätigkeit nicht selten die stärksten Abführungsmittel,

auch bei Wiederholungen, schadlos einnehmen.

**) *L. gibt zwar die Möglichkeit von Fällen zu, Wo

die Mutter verhältnismäßig geringe Schädigung erleidet,

erklärt sblche indes fiir selten, sagt auch nicht, daß man

es in der Hand habe, einen solchen Verlauf herbeizu-
3* ‚
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Allein, wenn auch bei Abtreibeversuchen die
Mutter im allgemeinen nicht mehr als die Frucht,
wenn sie auch nur im gleichen Maße bedrohhwäre, so
könnte man doch von „Abtreibemitteln“ nur gänz
uneigentlich sprechen, gleichwie man von Giften und
Heilmitteln spricht. Abtreibemittel sind es, insofern
sie, in angebbaret Stärke gebraucht, die Gebärmutter
bezw. das Ei darin schädlich beeinflussen können ; da—
gegen ist die Forderung unbedingter Abtreibemi’ctel,
die gleichsam auf die Frucht losfahren und sie zum
Leibe hinauswerfen, unwissenschaftlich, und folglich
ebenso die Auffassung, als dürfte nichts einderes, als
weis diesen Dienst sicher leistet, fnit „Abtreibemittel‘f

bezeichnet'werden.*) Die abtreibende Wirkung durch
innere Mittel ist also die Teilerscheinung einer am_
mütterlichen Körper verübten Vergiftung. Ist auch
in vielen Fällen und beim 'Gebrauche verschiedener
Mittel das Verhältnis'_der Schädigung von Mutter und
Frucht sehr verschieden, so erkrankt doch meistens
die Mutter gefährlicher; ‘

Nach übereinstimmender Darstellung der Ärzte
Wirken die Gifte hinsichtlich Mitbeeinflussung der

führen. Vgl. Gusserow im *AG’. XIII, 66, *Vt. 31, *th. 9.
Letzterer erklärt den Eingriff in den ersten Monaten für
weniger gefährlich als die Geburt.

*) Mittel, die nur durch einfache Erregung von Wehen '
auf eine baldige Ausstoßung der Frucht hinwirken, sind
nach *L. doch keine eigentlichen Abtreibemittel, vielmehr
ist bei der Abtreibung das Wesentliche die Schädigung
oder völlige Tötung der Frucht. Ein Mittel} welches der

‚Frucht auf Umwegen die Nahrung entzieht, wird dadurch
zu einem Abtreibungsmittel, däß die Gebärmutter sich ihres
Inhalts entledigt. Ja es kann die Frucht zugruride- gehen
und dabei das Ei sich weiter zur Mole entwickeln.
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Frucht im Mutterleibe verschiedener als in irgend

einem andern Betracht.

' Unter den nachstehend aufgeführten Mitteln sind

nicht nur solche, die von Ärzten als zur Abtreibung

für geeignet erklärt werden, worüber die Meinungen

ohnedies auseinandergehen, sondern auch viele andere,

die aus irgendwelchen Gründen nachweislich zu diesem

Zwecke angewandt wurden, so daß schon aus diesem

Grunde von einer Empfehlung derselben durch diese

Aufzählung keine Rede sein kann.

Alle innerlichen Abtreibemittel, d. h. durch den

Mund, vereinzelt auch durch Nase oder After einge—

führt, oder in die Adern gespritzt, sind in ihrer Wirkung

unsicher und gefährlich und werden daher von den

berufsmäßigen Abtreibern heute nur selten noch an—

gewandt und zur Selbstabtreibung auch weit mehr

nur noch auf dem Lande als in den Städten. Wenn

— dieselben als die ungefährlicheren gegenüber den äußeren

Mitteln, diese als eine Steigerung jener beträchtet

werden und mit den inneren der Anfang gemacht 'zu

werden pflegt„so beruht das insofern auf einer Selbst—

täuschung, als diese Mittel in dem Maße und in der

Menge, wie sie die Erwartung einer Fehlgeburt recht-

fertigen, auch aufhören, „unschuldig“ zu sein und mit

ihrer „Wirksamkei “ auch an Gefährlichkeit zunehmen.

Auch aus wirtschaftlichem Grunde muß vor dem An—

kauf angeblich innerer Abtreibemittel gewarnt werden,

weil in diesem Punkte viel Schwindel waltet und weib-

liche Unwiséenheit nur zu häufig ausgebeutet Wird.

Auch ist „in der Mehrzahl der Fälle selbst da, wo

Gifte genommen wurden, die seit langer Zeit im Rufe

von Fruchtabtreibungsmitteln stehen, der Abortus 'und

überhaupt eine Wirkung auf die Gebärmutter und ihren

Inhalt ausgeblieben.“
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Der * hinter dem Namen eines Mittels besagt,

daß dasselbe sowohl „innerlich“, als auch zum Ein-

spritzen in die Geschlechtsteile (s. unten) gebraucht

wird oder wurde. Die mit einem 1- gekennzeichneten

haben im Volksglauben eine besondere Bedeutung. *)

13) Aus dem ’l‘ierreiche. "

1. Die durch den kranken Organismus der Schwan—

geren, und zwar hauptsächlich durch krankhaften

Eiweißzerfall erzeugten Gifte glaubt *L._ besonders
anführen zu*sollen‚**) und _wir wollen ihm darin inso—
weit folgen, als es Wohl denkbar ist, daß Schwangere

sich zum Zwecke der Abtreibung derar’cigen Erkran-

kungen aussetzen. So-stirbt, wenigstens in den ersten
Monaten der Schwangerschaft, meistens die Frucht ab
bei Unterleibs-‚ Hunger— und Rückfall—TyphusJ bei
Malaria-Fieber,‘ seu_chenhafter Influenza, bei Rotlauf _
(Rose), Lungenentzündung, B1attern, Scharlach, Masern _
und Blutzerse‘czung.

*) Dem Streben nach Ordnung unter den Mitteln und
einer Art von Vollständigkeit mußte die gleichwohl im Volke
beliebte Zusammenstellung mehrerer Mittel“, bis auf ein-
zelne gelegentliche Angaben, geopfert werden. ‚ Siehe hier—
über *Schm. 447 und 465 ff.

**) Er nennt sie metabolische Gifte. Metaboles In—
sekt oder Imago heißt in der Tierkunde das vollkommen
ausgebildete Insekt, zum Unterschiede von Ei, Larve und
Puppe. Es kommen hier die oben S. 21ff. schon als Fehl-
geburtsursachen genannten Krankheits7‚ustände in Betracht.
Auch Syphilisgift kann (nach *L. 152) durch die Scheide—
wand des Mutterkuchens_auf die Frucht übergehen, gleich—
wie Eiweißkörper ohne Verdauung durch die Kapillarwand
des Mastdarms ins Blut übergetreten sind. Auf der Mög-
lichkeit dieses unmittelbaren Überganges in die Gewebe— ‘
zellen beruht die Heillehre der Biochemie.
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2. Die zur Familie der Pflasterkäfer gezählte

„spanische Fliege“ (Cantharis, schon bei *iI—Ip.). Die '

Wirkung ist so heftig, daß nur seltene Fälle Seiner An-

- wendung bekannt geworden sind und jedesmal die;

Frau in größte Gefahr kam oder den Versuch mit dem

Tode büßte (Frankr..)

3. Weitere tieriséhe Stoffe: Milch von Menschen,

Eseln und Hunden (Griech.), Rindergalle zu Klistieren

(altes Rom) und in die Scheide (16.1 Iahrh.)} Bibergeil,

d. i. Absonderuné von den Geschlechtsteilen des Bibers

(größere Gaben in alt Rom) ; Harn von Pferden und

Menschen (Erfolg: Magenschmerzen) ; Kot von Ziegen,-

Habichten, Tauben, Geieri1 und Mäusen (Altert.); Aa1e

(alt Rom) ; Regenwürmer, vermutlich-— zu P_flastern

(alt. arab.); Natternbalg, Ambra (mohamm.) ; Mo—

schus (mohamm.‚ China u.f Japan) ; Bozoar, ein fester

Ballen von Haaren und Pflanzenfasern aus dem Magen

von Ziegen und ähnlichen Tieren (mohamm.).

c) Aus dem Pflanzenreiche.

Hier erfolgt die Wirkung vor allem durch die in

den Pflanzen enthaltenen flüchtigen Öle‘. Diese reizen

die Schleimhäute, besonders des Magens und. Darms

und die Nieren und lähmen in wachsendem‚Maße das

Zentralnervensystem. Sie führen zu Übelkeit, Er—

brechen, Durchfall, Nierenerkrankungen, B11itharne'n,

auch Harnstockungen, Krämpfen, Schwindel, rausch-

ähnlichen Zuständen, Betäubung, je nachdem 'auch

zum Tode, und nur als mögliche Teilerscheinung auch

zu der Fehlgeburt. Doch Wird bei allen Drogen, die

ätherisches Öl enthalten, dieses durch längere und.

unzweckmäßige Aufbewahrung; wie sie häufig im

Handel vorkommt, unwirksam. (*Schm.)
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]. Saftan, ein Südeuropäisches Zwiebelgewächs,
dessen Blütenstempelextrakt ärztlich zur Beförderung
der Monait$regel und bei zarten Gebätenden zur Ver-
stärkung der W'ehen mit Erfolg verordnet wird. Nach
*I-Ia. wird er, wenigstens in Großstädten, von allen
pflanzlichen Abtreibemitteln augenscheinlich am häu-
figsten angewandt. (Altgriech.‚ arab.‚ Mittelalt.,
Österr., Frankr.‚ Türkei.) Die von ‘L. angeführten
Fälle von Safrananwendung zu Abtreibez‘wecken ver-
liefen teils erfolglos, teils tödlich. „

2. Das nach diesem zur Abtreibung anscheinend
am häufigsten gefirauchte 11flanzliclie Mittel ist der
Sadebaum (Seven-, Safel—‚ Segen—‚» Säge—, Segels—‚
Saitelbaum oder Sayüng, juniperus sabina, in der
Wissenschaft kurz Sabina genannt —— Abbildung 17)„
eine hauptsächlich am Schwarzen Meer heimische
Zypressenart mit kleinen, schuppenförmigen Nadeln
und schwarzen, hellblau bereiften Beeren, die aber
auch bei uns gezogen und in Bayern ironisch ]ungfem«
Rosmarin genannt wird. (gebräuchlich schon seit dem
Altertum). Nach "H. sind fast alle bisher bekannten
Fälle, in denen Sabina, insbesondere die Abkochung
der frischén Zweige, genommen wurde, tödlich ver—
laufen. Die Zweige dieser Pflanze rufen (nach Schroff)
schon auf ßer Haut Entzündung und Eiterung hervor.
und das Öl wirkt mehr oder weniger giftig auch auf
Gehirn und Rückenmark.

3. Ähnlich wie das flüchtige Öl vom Sadebaum’
wirkf dasjenige von _junipems virginiana, der roten
Zeder, Zedernöl genannt,

4. Der weniger gifti‘geWacholder (junip. com— «_
munis), die beiden Lebensbaxhnarten: thujaorientalié
und die nach *Schm. alle an Heftigkeit überragende
thuja occidentalis. Die$et ebenfalls immergrüne, zy—

'
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pressenartige Strauch, in Gärten ge—.
zogen, wurde früher gegen Würmer ge—
braucht und hat selbst große, kräftige
Weiber getötet, bevor sie die Abtrei—
bung erzielten.

5. Mutterkoni") (im Zillertal
auch Vaterkorn genannt, oder secale

corriutum, Abbild. 18} ist ein schwätz—
licher Ausvn'1'éhs; der 'sich an den“
Spelzen von Roggen— (seltener auch
anderer) Ähren ‚(besonders wefin es
zur Zeit“ des Reifens regnet) da bildet,
wo sinn vordem Honigtaü zeigte. Dieser
lockt Insekten an, die die Spofen
eines Pilzes verbreiten. Im Innefn ist
er wei3 oder grau, welche letztere Sorte
nach Wildenow stärker wirkt Er
enthält 46 v.‚ H. Zellulose, 35 V. H.
fettes Öl und mehrere Alkaloide‚ die
giftige Wirkung hervorgerufen. In
einem von -*FW. erwähnten Falle

‚gelang zwar die Abtreibung durch
Mutterkom, aber die Mutter starb —
waä an den Triumph jenes I,eberarztes
erinnert, der bei der Leicheuöffuung ‚
die von ihm geheilte Leber als Beweis
seiner Geschicklichkeit anfzeigte.*)

*) Mutterkruut Wird jedes Krai1t mit
vermeintlich abtreibender Kraft genannt.

‚**) Nach Genuß von Brot, dessen Mehl .
Mutterkom enthält. tritt beim Menschen 18. Muttei'kom
eine heftige, nicht gefahrloselitankheit auf, an einer
die sog. Ktibbelkrankheit, — Ich weiß von Roggenähre.
einer Frau, die bei einer SchWaugerSChaft (Nach Suerssen)
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6. Daß der Tabak durch sein Nikotin auf die
Gebärmuttef einwirkt, zeigen die Erfahrungen von
Tabakarbeiterinnen.*) .

7. Raute “i“ (ruja graweolens, seit, dem Altertum,
Böhmen, Frankr.‚ Amerika, Türkei, Indien) wirkt
durch das in den Blättern enthaltene Glykosid Rutin.
Auch die Mondraute T (byotrichum ltimaria) , ist in
Bäyern vefsucht worden.

8. Pilokarpin, der wirksame Bestandteil aus den
Zweigen und Blättern der in Südamerika wachsenden
_Taborandiraute, ein Alkaloid‚ wurde zweiprozentig
unter die Haut des Oberschenkels gespritzt und da—
durch Wehen hervorgerufen.**) ,

9. Auf'die Gefahren des Chinin bei der Schwan-

nach der andern, sobald der Termin zur Entbindung nahte, um
sich. die Unbequemlichkeit abzukürzen, die Hebamme bewog,
ihr vom Arzt ein Rezept auf „Wehenpulver“ (d.1'. Mutterkorn)
zu erwirken, nach desse’n Gebrauch sie dann regelmäßig bald
von ihré‘m Kinde'entbunden wurde.,“ das schon nach einigen
Wochen starb. —- Nach *Td. schwindet die Kraft des Mutter-
korns schon“ % Jahr nach der Ernte ; wie denn überhaupt
manche Mittel durch” langes Lagern in Apotheken (wie
mir Ärzte zugaben) au Kraft einbüßen.

*) So versichert ein Arzt an der Tabakfabrik in Le
Mans, daß die dortigen Arbeiterinnen sich durch reich-
licheMonatsblutungen atheichneh. In der Gesellschaft für
öffentliche Gesundheitspflege und Arbeitshygiene zu Paris
berichteten zwei andere, daß ledige Schwangere sich be-
sonders zur Arbeit in ’l‘abakfabriken drängen, in der Hoff—
nung auf eine Fehlgeburt; wie denn Drysdale in der Milch

‘ von Tabäkarbeiterinnen Nikotin vorfand, und daraus er—
klärte, daß die von ihnen gesäuéten Kinder meist sterben.
Danach wird das Rauchen bei Frauen ihre Gebärfähigkeit
nicht gerade begünstigen.‘

**)‘L., *der eine Reihe von Beispielen anführt, nennt
dieses Mittel kein einigermaßen sicher wirkendes, wiewohl.
és oft Frühgeburten nach 7 Stunden bis 4 Tagen erzielt habe.
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gerschaft wu;de in der *BkW. ’82 hingewiesen. Doch

ließen sich die Ärzte dadurch nicht von dessen Ge—

brauch zur Bewirkung der Frühgeburt abhalten.*)

— 10. Echter Kampfer (Östr., Indien, — aus dem

geschnittenen Holz eines chines. find japan. Lorbeer—

baumes, Camphora, durch Überdampfung gewonnen),

von höchst unsi'cherer Wirkung.**) .

11. Hirtentäschelkratit. Ein Präparat“ hier—

aus und aus mehreren anderen Stoffen, gén. Liccos—

typt‚ wurde neuerdings von Borutan als Ersatz für

M_utterkorn empfohlen (*DmW. 1920, Nr‚ 8 u. *ZG.,\

S. 1038). Vom Kampfer bemerkt *FW. ausdrücklich,

daß er ebensowenig wie irgend ein anderes

Mittel auf Abtreibung hinwirken könne, ohne die

Gesundheit zu zerstören. ‚

12. Weitere Pflanzenstoffe: A1ant; Aloe soc—

cotrina od. 1ucia (der eingetrocknete bittere Saft, nach

’_"FW. z_ur Wiederherstellung der Monatsregel bekannt,

in Branntwein oder gepulverter Zimtrinde, leichf töd—

lich; nach *L. unsere Aloe v9n gleich möglicher Wir-

kung ; Bananen (gekochte grüne, siedend bei den Pa.—

puas auf Neu-Kaled.); Bärlapp; Beifuß; Belladonna ;

Bernsteinöl (Prv. Preuß.) ; Bitterklee; Bittermandeiöl.

(an dessén Stelle vielfach Nitrobenzol verkauft wird) ;

Ehrenpreis; Dolde; Dreifaltigkeits— und Tausendgülden—A

kraut; Efeu (an); Blüte und Früchte des Eibenbaumes‚.

wirkt wie Mutterkorn (*L. u. *I-Ia: tödlich) ; Ehzian-

*) Sie sahen den Erfolg oft eintreten, wenn sie bei

vollständiger Wehenschwäche Chin1'n zu 0,5 gaben, er-

klärten es für das zuverlässigste Wehenerzeugungsmittel,

und weil es starke Blutungen hervorrief, empfahl man 135

bei ausbleibender Monatsregel.

**) *F. W. weiß 5 Fälle von Kampferßnwendung,

wovon 2‘ tödlich verliefetx.



wurzel*; Farnkrautwurzel T; Fingerhut; Gartenkresse;

Gewürznelken (s. unten bei Alkohol) ; ' Gicht- oder
Pfingstrose ; Goldlack (an); Hanf ; Haselwurzel ; Henna
(Fezzan 11. ar.) ; Hopfen (Ostpreußen); Hundsnelke
(Seifenwurz, ar.); ]a1apa; starker Kaffee (Frankenw.);
Kalapaöl (mit Zitronensaft und Baumwurz); Kamille T
(Schlesw.‚ Frankr.,) ; Kollerhals (an) ; gepreßter Knob-
lauch; Kockelshorn (auch_zum Fälschen von Hopfen
im Bier benutzt); schwarzer Kümmel; Duft der weißen '
Lilie; Maiwurz (ar); Meerzvviebel ; Melisse; Minze“?
(Altert.‚ Frankenw.‚ Engl., Amerika, heftig wirkend_.);
Mispeln (auf Hagedornstr. gepropft, Unterfranken bis
18. Jahrhundert); Muskatnuß* (Tod ohne Abtreibung);
Nieswurz* (Engl.); 01eander (Tod ohne Abtreib. nach-‘

' geyvie3.); Opium u. Morphium (mohamm., Rußl.‚

Schweiz); Pfeffer (Altert.‚ Mittelalt.‚ Hereros); Rain—
farn (Frankr.‚ Ver. Staaten, Tod ohne Abtreibung);
Ringelblume (ar). ; Rosenöl* (altröm.); Rosmarin ’i'
oder' Forst (Schlesvv., Steierm.‚) ;‘ Schafgarbe ; Sennes—
blätter (oder Mutterbl.‚ Frankr.‚); Schwarzkümmel u.
Schwertlilie ; Schwindw‚urz. (Bay.); Stärke; Teer*—
Aufguß (Steierm.) ; Terpentin*'f (nach Soran. v. Ephe-
sus im Altertum, schon 8 bis 8 g Leibschmerzen, Puls-
beschleunigung usw., von einem Engländer zum Ein»
aftern empfohlen, Amerika); Wurzel von Teufelsauge
(adonis vanalis, Frankr., Sibir.); ’l‘euref5dreék und
Teufelsklaue; T-ymian oder Quendel (Mittelalt. ,Schlesw.)
Venushaar (at.) ; Aufguß von Wah1ußblättern (Bay.) ;
Wermut (Altert„ Mittelalt.); Wurmkraut (nach *Ab.
Verein. Staaten) ; _Zimt (Blug., unwirksam) ; Zi1nt- und

Gewürznelkenöl (Moham.) ; Zitronensäure (nur ein u.
zwar tödl. Fall— bekannt); Zittvversamen (auch San—

‚ tonin).
.

Die alt—indischen Ärzte gaben, um vorzeitige Ge-
.
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burten zu bewirken, wenn 'sich der Leib der Schwan-

geren auftrieb, folgende Pflanzenstoffe (soweit sich

die Namen _1eicht deutsch "wiedergeben lassen): im

1. Monat gemeines Süßholz, Samen des 'riesigen Tel—

baumes (ind. Eiche) und Schwalbenkraut, im 2. Sauer—

klee, ind. Sesam, langen Pfeffer und Färberröte, im

3. Süßklee, Schwalbenkraut und Klammerkraut,

4. Sinnpflanze‚ Eibisch find Süßholz, im 5. Nacht—

schatten usw., im 6. Süßklee u1id Bärlapp, im 7. Wasser-

nuß, Fasern und Früchte der Seerose‚ Süßholz und

Kandiszucker, im 8. eing Orangen—Art (Aegle marbelos),

echten Zucker und Wurzeln von Nachtschatten mit

Milch, im 9. Süßholz, Schwalbenkraut und Klammer—

strauch, und im 10. wieder Süßholz und. Ingwer mit

Milch. Auch Brechmittel wandten sie an', doch an-

scheinend keine mechanischen. *)

d) Aus dem Mineralreich.

_ 1. Phosphor. (Deutschl., Österr., Schweden usw:

noch heute, wenigstens da, wo der Gebraubh der Phos-

phorschwefelhöliér es erleichtert); nächst dem Safran

von allen inneren Mitteln am meisten gebraucht. Wir-

kung. schon in den ersten Tagen. *H. kennt dreißig

Fälle aus den Jahren 1895 bis 1903, die. in Wien zur

{ amtlichen Leichenöffnung führten. Nach Hedrén

wären in Schweden auf eine am' Leben gebliebene

Frau mehr als zehn gekommen, die an dem Versuche

starben.**)

*) Nach *Ss. II, 47, *P. 28, *L. 178, *Ra. und *an. —-

'Die altarabischen Abtreibemittel finden sich vollständiger

als hier angegeben von C. 'A. Pfäff im *ZA. ’68, 125.

**) *ZG. ’02. 147. —- Die Zündhölzer mit dern giftigen

gelben Phosphor sind nun in Schweden seit ’01 (in Finn— ,
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2. Auch Blei gehört' zu denjenigen Mitteln, die

am häufigsten und sichersten — natürlich unter schwe—

—_rer Vergiftung — zur Fehlgeburt führten (Norddeutsch—

' deutschl.‚ Engl., Rußl.). Schwarzweller sah bei 300

.Aborten 18, die durch Blutverigftung entstanden waren.

Namentlich wird Bleiweiß genommen, demnächst Blei-

_g1ätte und Blei— (Diachilon—) Pflaster, Wirkung nach

‘*Schm. umgekehrt wie beim Phosphor, erst nach

Woehen.*)

3. Quecksilber* (mercurius vivus) wird zum

Zwecke der Abtreibung von Estinnen mit“ Fett ge-

rnisch’c, von Litauerinnen in der Memelner Gegend

“Völlig (bis zur Extinktion) rnit Schmalz oder grüner

Seife verrieben. Nach *L. soll es manchmal unter

:schweren Krankheitserscheinungen zur Fehlgeburt kom—‚

men, oft auch zum Tode der Schwahgeren.**) —— Auch

land schon seit- ’72) und neuerdings auch in Deutschland
verboten, und *H. hat gerade wegen der VerWendung zu .
Abtreibezwecken auch in Österreich-ein Verbot angeregt.
-(*Schm. 416, vgl. *AFE. II, 321 und *Ft. 761)

*) In der Magdeburger Gegend findet nach ***Th. ‘
. von allen inneren Abtreibernitteln fast nur noch Mennige

Verwendung. Dieses auch Bleirot genannt, wird erhalten
durch Erhitzen von BIei-Oxyd oder durch Rösten von Blei-
weiß, Farbe, als Rostschutzmittelusw. (*Bkh.) Dieses
Beispiel allein zeigt, wie unmöglich es ist, die „Ab-
treibemittel“ den Frauen bezw. der „Laienwelt”_

_ anzugänglich zu machen und daß hier Aufklärung das
einzige Rettungsmittel ist. Vgl. über Blei allg. *Schm.
416. *L. 241 ff., *BkW. ’or, Nr. 7, **Cp. ’35_, 459 f., Über

die entsprechende Wirkung chron. Bleivergiftung s. oben
S. 24 ff. . .

**) Zwar Luce und *Ha. bezweifeln die spezifisch ab-
“treibende Wirkung des Quecksilbers ; letzterer schreibt die

bei „Quecksilberkuren“ erfolgenden Felhgeburten vielmehr
-der Syphilis zu. *Ft. bekennt, bei Schwangeren „wiederholt ‚
ziemlich kräftige Schmierkuren angewandt zu haben,“
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das Sublimat*‚ das nach Krebel in Rußland viel-

fach zu Abtreibezwecken gebraucht wird, ist ohne

Zweifel diein der „Heilkunst“ gebräuchliche höhere

Verbindung von Quecksilber und Chlor. Dieses Sublii

mat aber ist „ein sehr heftiges Gift, das, auch in kleinen

Mengen genommen, den Tod des Menschen zur Folge

hat.“*) Auch *Ff. gibt zu, daß eine Subli1natvergif—

wonach zwar die betreffenden Krankheitserscheinungen

„prompt“ zurückgingen, aber der Fötus 2—3 Monate später

im 6. oder 7. Monat totgeboren wurde, und zwar mit deut-

lichen Spuren-der Krankheit, die mit dem Gifte scheinbar

kuriert war. *F. versichert gläubig, daß gelblich weißes

Pulver, weIches eine Verbindung von Quecksilber' und

Chlor darstellt, (Sublimat ?) von englischen Ärzten bei

Schwangeren ohne Schaden angewandt worden sei. Doch

Weber hat gut getan, dies aus der 2. und 3. Auflage weg—

zulassen. Denn andere miissen, daß der Schaden, den an-

geblich die Syphilis anrichtet, meistens der Quecksilberkur

auf Rechnung zu setzen ist (s. *Hrm. u. besonders *Km. 22 ff.).

*) *HL.‚ wo es gleichwohl heißt: „Die Untersuchung

wird mit der nassen, von St%limat noch triefenden Hand

vorgenommen.“ —— Dr. Bechhold-vom Institut f. experim.

Therapie in Frankfurt a. M. „entdeckte“ i. ]. 1905 laut

*ZCh., daß der Gebrauch von Sub1imat „auch für den

Menschen“ nicht zu hannlos sei, nachdem u. a. schon ein-

mal eine Herde von mehreren hundert Hammeln, die zur

Reinigung von Ungeziefer mit einer sehr dünnen Sublimat-

lösung gewaschen, worden, vollständig zugrunde gegangen

waren. Bechhold führte den Nachweis, an den Spuren von

Quecksilber im Harn beim‘ Versagen eines Nachweises von

' Zuckergehalt auch nach künstlichem Zusatz von Zucker

—— nur daß die in ihren BeschWerden recht lästige Zucker-

krankheit erst spät in die Erscheinung tritt (*Hfr.). Aber

von Frankfurt bis nach Leipzig und Dresden ist ein weiter

Weg. Da reichten die 4 Jahre nicht aus, nach deren Verlauf

das *LZ_‚erschien„ Der Sachse dachte: Preuße, geh’ du

voran . . .' . „und erteilte 4 den ‘weiß-grünen Geburtshelfe-

rinnen im *LZ.‚ ganz nach dem Vorbilde des *HL.‚ 50831

v



—48—

' tung (bei Selbstmordversuch) daneben .zui Fehlgeburt
führen kann. ‚.

4. A1koh 01 ist ein Gift wie andere, welche Tat-
sache nur durch das allgemeine Laster seines Ge—
brauches verdeckt wird, und so kann eine genügende
Menge alkoholischen Getränkes bei reizbaren, daran

mit dem nämlichen Hinweis auf dessen furchtbare Giftig-
keit, die Anweisung in der Desinfektion mit Sublima'c. Die
Fabriken hatten noch Vorrat. Und den Preußen tat auch
der große Auflagen—Rest vom *HL. zu leid, der erst abge-
setzt sein wollte —— lieber konnten alle Hebammen zucker-
krank werden. Das ist keine bqshafte Erfindung, denn mit
dem erfolgten Absatze der alten Auflage ist die i. J. 1912
erfolgte Ausgabe ‘des **HL. in dessen Vorwort begründet,
worin ' gleichzeitig „die Desinfektion mit Sublim_at
mit Rücksicht auf die ernsten Bedenken, die sich
im Laufe der Zeit gegen ihre Anwendung durch die, Hebammen
(nur durch diese ?) ergeben hatten,.ganz aufgegeben.
An ihre Stelle ist . „ . die Verpflichtung der Hebammen zu
der in allen-Fällen anzuwendenden —— Alkohol-Kresol-
seifen-Desinfektion eingeführt worden.“ Gegen die
furchtbaren Feinde der Mel?schheit‚ die Spaltpilze, wird '
nun, nach der neuesten medizinischen Kriegskunst, erst,
gleichsam als leichte Reiterei, der Alkohol ins Treffen ge-
schickt (an dessen Stelle, der Bequemlichkeit wegen, auch
yerdünnter Bren11gpiritus genommen werden darf) -und
dann das schwere Geschütz der Kresolseife (ein Bestandteil
des Holz- und Steinkohlen-Teers, dem Lysol sehr ähnlich)
aufgefahren (**HL. 83). Und Was' wird, w‘enn das *I-IL.
ausverkauft ist, an die Stelle der Kresolseife treten? -——-—
Die bayrische Hebamme soll (vielleicht auch, um den Fabri-
kanten auf seine Kosten zu bringen ?) vor der 5 Minuten 'langen Lysol-Anwendung sich erst ebenso lange mit Lenc-
zet—Seife wasohen. Aber wann ist dazu Zeit? Genug, daß
sie sich über den Ankauf ausweisen muß. — Ist es da nicht
ganz gut, daß die Sonne der Wahrheit immer mal ab undzu einen Strahl durch den Fachnebel schickt, wie dort inder Frankfurter Werkstatt des Dr. Bechhold? ‚(Vgl. *ZG.1910, S. 632.) ‘



_49_

. nicht gewöhnten Frauen ebenfalls abtreiben. Der A1-

. kohol dringt dermaßen in die- Frucht ein, daß, wenn

die Mutter eine Stunde vor der Entbindung 25 g

reinen Alkohol zu sich nahm, im Blute der Nabel-

schnur 0,037 (d. i. 0,053_V.T.) gefunden wurden.

Absinth (Likör von We'rmut, artemisia) wurde von

den Römern (zu Klystieren) und von den Arabern

verwendet, wie heute u. a. in Frankreich. Vorzugs—

weise wird Branntwein, mit Pfeffer versetzt, oder'

Glühwein getrunken, mit Gewürzngelken 'oder Dip-

tamsaft.*) ‚ .

5. Ve’rschiedenes: A1'aun* ; Anilin (hat teils' ab-

treibend, teils tödlich gewirkt) ; Arsenik* (ar.‚ Österr.

{besonders im Gebirge, Schweden, äußerst lebensge-

fährlich) ; Börax (als unwirksam (erkannt) ; Chloro—

form u1'1d Chldrolhydrat (eingeatmet) ; Eisen (wegen

seiner unvernünftigen Anwendung beim Ausbleiben

der Regel infolge B1eichsucht, besonders in Form von

Eisenfeile, Österr.,- Oberbay. n. *I-If. als „gestacheltes

Wasser“ und „frischer Schlif “, d. h. Schlamm vom

Schleifstein, nach *L. töd1. Versuch)f Grünspan ; Jod-

kalium (Fraukr.) und andere ]od—Präparate*; übe;-

mangansaures Kali* (Neger); Chlorsaures„Kalium (Ka—

1iumchlorat, kann nach *L. für Mutter und Frucht

tödlich wirken) ; Kaliumchromat (mehr. tödliche Fälle);

Kaliumsulfat (früher Frankr.); Karbolsäure; Viel Koch—

salz; gepulverte Kreide (ohne Erfolg) ; Lysol*; Metyl-

äther Gujakol; 'sa1icylsaures Natron; Nitronbenzol

oder Nitrobenzin, wegen seines Geruches auch fälsch-

lich Bittermandelöl genannt, entstehj; beim Lösen von,

*) Vgl. *BGR. V, S. 5, 35 u. 51. Doch Will man

beobachtet haben, daß nach dem Genusse von Rotwein

desto schneller wieder Empfängnis erfolgt.

Guftzeit, Ein dunkler Punkt 4-
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Benzol in rauch. Salpetersäure); Petroleum (Ungarn,

wirkte1n dem einzigen von _*L. angeführten Falle töd— .

lich, 7 Stunden später noch abtreibend); Rauch beim

V9r1öschen der Lampe (von alten Römern eingeatmet),

. Ruß (Fezzan); Salicylsäuxe (durch die Eigenschaft,

Blutungen zu erregen) ; Scheidewas$er oder Salpeter—

Säure' (soll die Frucht zum „Scheiden“ vom Körper

veranlassen, eine Reihe tödlicher Fälle); Schießpulver

(Frankenwald: es macht offen, da muß es zu einem

Loch hinaus) ; Schlemmkreide (Loyalitäts-Ins„ früher

auch anderwärts, im _Wasser der heißen Quelle, das

in Marokko gegen Lustseuche '1’1'1'i1: Vorteil gebraucht

wird) ; Schwefelsäure* (Pers., bes. tödl.); a11ch ' als

Barymsulfat ; Seife* (wegen des freien Alkali darin,

Norddeutschl., Bu1g.., Rußl.;) Strychnin; (Kupfer-)

fVitriol (aufgelöst in Milch und Honig, Alf;erien untl

Persien). *)

Ein ch1n es Abtreibemittel findet sich im *C‘‘S

S. 52 list of medicines‚p11c1 heißt: Yac-hung-hua,

englisch: Safflower. The dried red flowers of the

carthamus tinctorius. A stimulant, sedative, also

used to cause; abortion. From Honan.

‘ Die bei *Mrt. 58 und nach ihm bei *PB. I 156 be—

zeichneten chinesischen Mittel sind 1. keine ‚eigent—

lichen Abtreibemittel, sondern nur solche zur Ent—

fernung' der bereits abgestorbenen F‚rucht und.

augenscheinlich auch 2. nicht mit ihrem eigent-

lichen Namen genannt. Denn das zuerst für diesen

Zweck empfohlene Fo—schu—san (richtiger Fo—shou—

san),** bedeutet wörtlich: Buddha—Hand-Pulver, das

*) Vgl. über innere Mittel nach *Kg. 9 ff., *Sbh.,
*D ’s ,*Lx.‚ 218 ff. 11. *LT.

**) Das 0 11 ist getrennt zu sprechen.
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andere: Pin—wei-san, Srichtiger: P’ing-wei—san*)fi be- '

ruhigendes Magen—Pulver.**)

B. Aeußere Mittel.

Diese sind ebensq unsiéher, und man kann wohl

hinzusetzen, gefährlich, wie die inneren Mittel.

1. Seelische Aufregungen können besonders

bei großer Reizbarkeit des Nervensystems derart

störend auf den Vorgang der Fruchtbildung einwirken,

daß es zur Fehlgeburt kommt. Insbesondere ist ge-

richtsärztlich _der Schreck, für„dessen Erleiden ja

wohl niemand;verantwortlich gemacht werden kann,

als mögliche Ursache der Fehlgéburt anerkannt wo_rden.

(*Schm. 431, *Lt. 517, *Ab. 155 ff., oben 3. 22.)

2. Allgemeine Vernachlässigung der Gesund—

heit ist aber wohl das erste, Wodurch ein über seine

nach englischem Vorgange, von links nach rechts, wiewohl

die Chinesen von oben nach unten schreiben.

*) Der Apostroph (spiritus) bedeutet einen scharfen

Hauchlaut. ‘ -

**)' Soviel ist *I-Iü. 241 f. u. 251, in Verbindung mit der

gütigen Auskunft des mit dem Chinesischen vertrauten

Hrn. Dr. Reismiiller, Kustos a. d. Staatsbibliothek Mün-

chen, zu entnehmen. Daruin werden wir es wohl verschmerzen

können, wenn wir den Namen des dritten Mittels Pu-si-uh-jem,

mit welchem das zweite, falls däs erste wirkungslos bleibt, ‘

211 3 Teilen gemischt werden soll, uns noch nicht enträtseln

könneh. Übrigens dürfte die Anweisung *Mrt.’s auch dem

*Ssp. entsprechen. Bei *Hü. findet man auch éhines. Mittel

gegen drohende Fehlgeburt: im Anfang der Schwangersch.

S. 239, im 3. Monat: S. 235, gegen drohende Frühgeb.

S. 240 u. v. 6. bis 7. Monat S. 24. Weiteres über derart.

chines. Vorschriften 3. **Hü., *ST., *Dy., besonders S. 351,

*]M., *Frd. und *Ts. 14*
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Schwängerung entsetztes Mädchen die Fehlgeburt her—

beizuführen sucht. Nachlässigkeit in diesem Punkte,

Beschränkung auf uhgenügende und schlechte Nah-

rung, die leicht Durchfall herbeiführt, AHungern (alt-

‘arab.)‚ Verkürzung des nötigen Schlafes, Heraufbe-

"schwören von Erkältungen usw. Wird ja leider nicht
als ein Unrecht betrachtet.

3. Auch allgemeine Erschütterungen können
eine abtreibende Wirkung nach sich ziehen.*) Recken
der Arme, wie z. B. beim Herunterlangen von Gegen-
ständen, hat'bisvveilen Fehlgeburt nach sich gezogen.
Das Herabspringen vom Tische scheint besonders be-
liebt zu sein. SchWeres Heben wird seit langem im
Volke alsAb’creibemittel angewandt, Wie auch die ara—
bischen Ärzte Heben und Tragen von' schweren Lasten
zu diesem Zwecke anordneteh.**) Hierher gehört

*) *B_z. sagt unter ,‚Menstruationsstörungen“, daß, wo
diese infolge einer Befruchtung ausblieb, heilgymnastische

”Übungen zu 'dem Zwecke, die Blutung zu erziélen, ganz
besonders verwerflich seien, „weil durch derartig kräftig
ausgeführte Bevsfééungen, sowie durch Tanz, heftige Sprünge
usw., eine unlängst erfolgte Befruchtung leicht zerstört

, werde“. Damit ist gesagt, daß auf diese und so gewiß noch
auf andere Art das zwar mit Empfängnis bedachte, aber
noch nicht zur Frucht gewordene weibliche.Ei kurze Zeit

‘ nach Stattfinden der ersteren ohne weitere Gefahr für das
betreffende Weib zum Wiedererzeugen der ausgebliebenen
Monatsblutung übergehen Igönne. . -

**) Die Ursache, warum die 2. König. II, 19 ff. erwähnte
' Quelle zu Jericho häufig Fehlgeburten hervorrief, könnte

statt in der Beschaffenheit des' Wassers, in dem weiten
Tragen der schweren Gefäße zu suchen sein (*PB. I‚ 735
und 759.) —— *Td. schreibt von einer Magd, die-der Bauer,
der sie geschwängert hatte, mit sich auf ein feuriges Pferd
nahm, in der Karriere hinabschleuderte, und dies dreimal
hintereinander, doch ohne den beabsichtigten Zweck zu
erreichen. —— Ich weiß von einer Fehlgeburt, die eine mit
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auch jede Übermüdung und so die am meisten von

widerwillig Schwangeren aufgesuchte und näch der

Erfahrung "von Hebammen ganz besonders im dritten

Monat der Frucht Schädlicl1e des übermäßigen Tanzens.

Auch übermäßiges Radeln wird zu dem widernatür-'

lichen Zwecke angewandt.*) *Ft. erklärt die Wirkung

S. 59 durch Überfüllung der Beckenorgané, und wénn

ihm nicht nur Frauen über Blutung in den Geschlechts-

tei1en, sondern auch Ehemänher über krankhaft ge-

steigerte Geschlechtserregung ihrer Frauen nach dem

‚ Radeln geklagt haben, so sehen wir hier ein gewiß

nicht vereinzeltes Beispiel, wie ein und dieselbe UI—‘

saéhe geschlechtsreizend und, —— fortpflanzungsfeind-

lich wirkt. _— Da auf Seereisen viel Geburten, auch

Feh1geburten, vorkommen (*FW.)‚ so kann eine solche

nicht minder als eine Art Abtreibungsmittel ange-

sehen werden.**)‚ Selbstredend kann dies alles die

persönlich bekannte Frau infolge einer Ohrfeige hatte, die

sie von ihrem rohen Manne erhielt. —— *I-Ip. veranlaßte ein-

mal eine Harfenspielerin, sich eine angeblich 6 Tage alte

Frucht durch siebenmaliges Springen abzu'creiben. Auch

Aspasia soll dies getan und sich dabei mit den Fersen gegen

' den After geschlagen haben. Eine_ der Selbstabtt‘eibung

stark verdächtigte Frau wußte sich in Wien dadurch der

Strafe zu entziehen, daß sie es glaubhaft machte, sie sei

auf den Rücken gefallen und habe dadurch. fehlgeboren;

denn der Gerichtsarzt konnte die Frage der Möglichkeit

solcher Wirkung nicht 1e1ignen. (Vgl. *ZG. XLII, 273.)

*) Ich kannte eine Frau, die, nachdem sie mehrere

blöde und hinkende Kinder ins Leben gesetzt, zur Ver«

hinderung weiterer Geburten erst das Reiten unternahm

und, als das noch nichts half, durch Radeln den Zweck er-

_ reichte. _

**) Ein Rat zu etwas Derartigem kann nicht wohl

bestraft werden, da weder Verschaffung noch Anwendung

eines Mittels vorliegt. (So auch *FW; 48.)
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Tatsache nicht ersthüftern, daß es ungefährliche Ab—

treibemittel nicht gibt. ‚

4. Eine Bearbeitung des Unterleibes ist

eigentlich das '_allernächstliegende‚ um die darin sich

bildende Frucht zu töten und abzutreiben. Reibungen

der Schamteile ‘gehörten zu‘ den bei den alten Römern

beliebten Abtreibemitteln. Da durch „Massage des

Unterleibes“ (womit wohl Reibungen gemeint sind)

in der gebur_tshilflichén Praxis sowohl während des

Geburtsaktes, als namentlich in der Nachgeburts-

periode häufig die Wehen befördert werden, so bringen
jene, wenn planmäßig und lange genug ausgeführt,
auch schon vorher die Gebärmutter zur Zusammén—

ziehung, dermaßen, daß eine Fehlgeburt eingeleitet
werden kann. Hierher gehört auch das von geschwän—
gerten Mädchen und besonders auch von Mannweibern
zur Tötung und Entfernung der verhaßten Frucht in
ihrem Leibe häufig vollzogene enge Schnüren. 'Die
Papuanerinnen auf einer Insel unweit Neuguinea, die
keine Schnürleiber ‘tragen, lassen sich, nachdem sie
ein Gebräu eingenommen haben, den Leib fest mit
einem Röhrbande zusammenschnüren und dann mit
Füßen treten, so daß die Frucht mit Gewalt abge—
trieben ‘wird. Ähnlich auf der Salo1n0ns—Insel Ugi.
*Az. war Anfang (des 19. Jahrhunderts) in'Paraguay
Zeuge,- wie an Mbaya—Frauen die Abtreibung durch
heftige I«‘austselxläge auf den Unterleib ausgeführt ‘
wurde, Das Blut drang vor, und nach einigen Stunden
erfuhr er bereits von der erzielten Fehlgeburt, zugleich
aber auch, daß manche von den auf diese Art behan-
deiten Frauen die nachteiligstenFolgeh für ihr ganzes
Leben davontrügen und etliche Sogar bei oder bald ’
nach der Operation stürben. Auf ähnlich grausame
Weise wurden seitens der Abtreibefinhen in Sibirien

, r
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(nach ]arnieson), bei den ausschweifenden Italmen,

Kamtschatkas (nach Steller), den Mongolen und Kal-

mücken (Pallas), in Persien, in Victoria (Oberländer),

an der südöstlichen Küste ‚von China, in Alaska und

Wie wir vermuten müssen, auch sonst sehr .vielfach

die Kinder im Mutterleibe totgetreten, totgequetscht,

erdrückt, zervvalkt und ihnen Arme und Beine z‘er-

brochen, aber dabei auch unzählige Schwangere unter

entsetzlichen Qua1en getötet. Oft aber verfehlen die

ärgsten derartigen Selbstmißhandlungen ihren Zweck.

Fast scheint. es, daß eine solche Schwangere gerade

Wegen der mühsarhen Anstrengungen, den Segen der

Natur von sich zu weisen, „ein desto kräftigeres Kind

zur Welt bringt, wie.um die“Muttet die Torheit oder

das Unrecht ihrer einstigen Absicht empfinden zu

lassen, wie es in dem mir bekannt gewordenen Falle

W€nigste‘nswar. (Vgl. *Schm. 428, *L. 349 ff., *Ft.

60 f. usw..)

5. Die große Nervenerregung, die durch Kitze1n

bewirkt werden kann, hat auch schon zur Anwendung -

dieses Mittels zu Abtreib'ezwecken geführt —— ein selbst—

redend höchst bedenkliches Verfahren

6. Der Beischlaf‚ ausschweifend„ häufig voll-

zogen, wird augenscheinlich von der Geschwängerten

aus eigenem Antriebe wie auf Andrängen ihres Schwän-

gerers (der ja dabei seine Rechnung findet) vielfach

-als Mittel zur Herbeiführung der Fehlgeburt ange—

wandt, urn so die Folgen einer Sünde durch desto

mehr Sünden, den Teufel mit dem ßelezebub zu ver-

treiben. Die Wirkurig erklärt sich durch die Über-

reizung und die Stöße, die die Gebärmutter erleidet.*)

*) *L. und *Ha. wie auch andere heutige Ärzte halten zwar

nicht viel von 'einer spezifisch abtreibenden Wirkung des Bei-

seh1afes, wenn auch (nach *L.) die Gebärmutter durch die Ner—
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7. Äußere Wasserbehandlung wurde zum
Zwecke der Abtreibung schon von den alten Römern

venschädigung aus der Ruhe gerissen werden könne. Anders
*Schm., *Se. und *El. —— *Pn. fordert in seinem Warte-
zimmer durch ein großes Plakat zur vollständigen Unter-
lassung des Geschlechtsverkehrs während der ganzen Dauer
der Schwangerschaft auf, welche äußerste Forderung auch
*PB. I, 752 ausspricht. Auch die weiblicheen Tiere_lehnen
nach der Befruchtung die Berührung des Männchens ab
und dieses achtet die Ablehnung und jede Frau mit ge'-
sundem Geschlechtstriebe dürfte zufrieden sein, während der
Zeit nicht in Anspruch genommen zu werden. Dennoch pflegen
die heutigen Ärzte einen weit weniger strengen Stafidpunkt
einzunehmen. — Auch ist bei vielen Völkern der Beischlaf
mit der Schwangeren strenge verboten. ——. so bei den India- '
nem von Nord-Amerika, den ASchanti und den Eingeboreuen

'der'Antillen. Ebenso war es bei den alten Persern, Medern -
und Juden —— nach dem Talmud für die ersten 3 Monate,
bei anderen Völkern wenigstens für die zweite Hälfte der
Schwangerschaft, und. zwar als todeswürdiges Verbrechen.
(*FD. 675 „Die Anschauung dieser Völker ist also inbezug
auf den Unterschied der beiden Schwangersc_haftshälften
derjenigen der Talmud—J‘uden entgegengesetzt. Der Koran
verbietet den Geschlechtsverkehr während der ganzen
Schwangerschaft. Bei den I—Iindu wird er bis vierzehn Tage
vor der Entbindung fortgesetzt und der in den weiblichen
Körper gedrungene Samen gilt sogar'als Bildungsmaterial
für die Frucht (Sutherland in *MW. ’06, Nr. 12 f.). Da-
gegen widerriet der berühmte indische Arzt Susruto dieses
Verhalten,’ und die' Chinesen sind gleicher Meinung (*El. 2x).
Auch andere berühmte Frauenärzte der Vorzeit, wie Soranus
v, Ephesus und Mauriceau, sprachen sich gegen den Ge—
schlechtsverkehr während der letzten Schwangerschafts-

— monate aus. —— Die Versuche Darest’s an bebrüteten Hühner-
eiern lassen auch sehr vermuten, „daß Erschütterungen und.
Störungen des Embryosdas Wachstum desselben schädlich , —
beeinflussen können, so da'ß auch im frühen Stadium der
Schwangerschaft der mechanische Einfluß des Beischlafes
unter Umständen zur Entstehung von ‘ Mißbildungen
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“(neben anderem) angewandt. . Dabei wurden und—

werden dem Wasser auch wohl die verschiedensten

Mittel, wie Kamillen, Beifuß und andere, die man zu

gleichem Zwecke auch einnimmt, hinzugesetzt; auch

Pflaster und Reibungen der Schaniteile damit ver—

bunden. Im Rufe stehen beim Volke die Bäder, und ‘ '

zwar:

a) Warme bezw. heiße Vollbäder (3_5° R. ohne

Zusatz) wurden zu bewußten Zwecken empfehlen,

dann aber als unzuverlässig verworfen‚*) während

nach dem Gebrauche von Soolbädern Fehlgeburt be-

_ -obachtet worden ist ;, .

b) heiße Sitzbäder, die, wenn lange und wieder—

holt genommen, abtreibend wirken können ; '

c) das elektrische 'Bad (Amerika), Wobei die “

Schwangere sich den einen Pol tief in ‘die Scheide

einführt ( *FZ. 64); '

d) recht heiße Fußbäder, denen man auch wohl

Asche oder Senfmehl hinzusetzt. - .

*L. dagegen erklärt alle Bäder für unfähig, Feh1-'

geburt zu bewirken.

6) Dusche wird entweder gleichfalls nur heiß oder

-abWechselnd heiß und kalt genomemn‚ wie denn die

Wechseldusche bei Menstruationss’cörungen irgend-

welcher Art angewandt wird;

führen kann.“ Dafür spricht auch die Tatsache, daß sonst

mäßige Eltern, wenn sie sich während “der Schwangerschaft

besonders viel dem Geschlechtsverkehr hingehen, bei ihren

Kindern Erscheinungen auftreten sehen, wie sie der Embryo

niedriger organisierter Tiere- nach Erschütterungen oder

_ Vergiftungen zeigt.

*) Der Arzt verordnet während der Schwangerschaft

bisweilen heiße Bäd*er von 38—40° C. (*HL. 75.)
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f) durch Umschläge, gleichfalls abwechselnd heiß“

und kalt, leitete z. B. *Lm. mit Erfolg die Frühgeburt

em;

g) ‚heiße3Duschen auf die Scheide waren in einem

von Schradef e1wähnten Falle erfolglos, und .
h) Wechselduschen auf die Scheide in einem an-

deren Falle von unerwünschter Wirkung.

' 8. Hitze wird auch noch auf verschiedene andere

Weies äußerlich angewandt. '

' a) vor allem' durch einfache Bähungen (Dampf—

bad) der Geschlechts'ceile ; \ ‚'
b) durch gespreiztes Stehen über gingezündetem

Spiritüs.*) ' '

c). Auf verschiedene andere Weise. So hät man
‘ heißes Brot auf den Bauch gelegt. Die alten Ab—

treiberinn_en bei den Kalmücken wickeln (nach Pallas)
glühende Kohlen in eine alte Schuhsohle und legen
sie in die Gegend der Gebärmutter (!), und in Athen

_Setzén sich die‘ Schwangeren (flach Damian Georg)
innerhalb des Bades auf sehr heiße steinerne Becken.
Bei den sibirischen Nomadenvölkern ist das sogen.

'l‘opfsetzen üblich; die Nabelgegend wird mit warmem"

*) Von einem derartigen Falle berichtet *Schd. Die
Betreffende mußte gleichzeitig heißen Kaffee trinken. Da-
bei wurde sie von Schwäche überfallen. Sie legte sich zu
Bett. Nach zwei Stunden begann Drängen im Unterleibe,
worauf ihr mit dem B1ute große Klumpen. darunter auch
die Frucht, abgingen. Gleichwohl wird unter gewöhnlichen
Umstäniden und fiir die Mehrzahl der Fälleßteigerung durch .
Kaffee nicht ausreichen, um Wehen und‘Abort zu bewirken.
Auch ist, wie ich höre, diese Sorte von Dampfbad in Ober-
schlesien und, wie sich vermuten läßt, wohl, auch sonst auf
dein Lande ganz‘ allgemein zur Erleichterung der Geburt
im Gebrauch‚_ Dabei wird etwa ein Aufguß von Mutter»
korn getrunken. ‘
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Seifenwasser gewaschen, auf der erhitzten feuchten

Stelle wiederhöl'c Büschel von leicht geflock_tem Hanf

angezündet und sodann ein {im Backofen mäßig er—

wärmter Topf schnell darübergestülpt, worauf Sich

das Gefäß rasch fesfsaugt und die Flamme erlischt.

Dieses Verfahren wird meist noch einige Male Schnell

wiederholt, übrigens durch Reizung des Muttermundes

unterstützt, und man behauptet, _es habe sich als '

„nützlich und unschädlich“ erwiesen. Hier sei auch

das auf die. Waden gelegte Senfpflaéter genan‘nt.

' 9. Blutentziehung wurde ——lvon arabischen

Ärzten mid. dann besonders wohl in jenen vollblütigan

Zeiten, wo der Aderlaß Modekur war —- und wird auch

noch heute vielfach zur ‚Abtreibung angewandt, und

zwar meist in Form von Aderlässen an der Rosenader

(saphena), der Hauptader des Fußes?)

Hier möchte der Bergonié’scbe _ Entfettüti-gs—

stuhl angereiht sein, der sich neuerdings „einer zu—

nehmenden Beliebtheit erfreuen“ 5011 (s. *ZG. 88.

Jg.,“Nx. 4, 191_4). . ‚

10. Einwirkung auf die Brüstq.

a) Röntgen—Bestrahlufig erwies sich als unge—

eignet. _ ' ‘

b) Verlängertes Säugen beeinträchtigt in allen Fäl—

len, wo trotz desselben eine Empfängnis erfolgt, die

gm1'igende Ernährung der Frucht und. kann .somit

abtreibend wirken.“)

*) Mende, *FW. und and. erklären alle örtlichen Blut-

entziehungeu für unwirksam (zu ergänzen: für den Ab—

treibezweck ).

**) Von Natur sollte die Frau, solange sie das eine Kind

Säugt‚- noch kein anderes empfangen; sie s_ßllte so lange

keine Monatsregel und aus diesem Grunde em dennoch z'u-

gelassener Beischlaf keine Folgen haben. Auch wird Säugen
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c) Künstliche Reize, ausgeübt auf die Brustdrüsen,
besonders die Beeinflussung, von denen aus eine mitt-
lere Béeinflussung der Geschlechtsteile auch außer-
halb der Schwangerschaft möglich ‚ist, erklärt *I-IaÄ
für wirksamer als diejenigen durch Hitze von unten.
Doch war der Erfolg nicht zufriedenstellend.*)

u. a. von *Hs. 234, 2*Pz. 7 und *Ma. 73 geradezu als Mittel
gegen Empfängnis bezeichnet. Je kernhafter, je weniger
chronisch krank die Frau ist, desto mehr trifft dies auch zu.
Allein die Entartung, von der die Mehrzahl unserer Weiber

ergriffen ist und die es mi'é sich bringt, daß manche die
Schwangerschaft erst bemerkt, wenn sich die Frucht schon
bewegt, verschuldet es auch, daß schon vor der Entwöh-
nung des einen Kindes ein neues sich zu bilden beginnt.
so daß zwei Jahrgänge zugleich an der Mutter. zehrén und
einander die Nahrung kürzen'. Hieraus.folgt, daß nur die-
jenige Frau, die überzeugt ist, daß sie, solange sie säugt.
nicht empfängt, durcli verlängertes Säugen der Empfäng-
nis bewußt vorbeugen kann. Diese Sätze, die man schon
in der 3. Aufl. vom Jahre 1909 finden kann, hat der verst. _
Geh. Med.-Rat u. ord. Professor Dr. von Winckel ('I'W.
26) wörtlich, öhne Anführstriche und ohneQuellen—Angabe
von mir abgesch‘rieben, bis auf zwei ganz unbedeutende
und willkürlich ferscheinende Form-Änderungeh —- weiß “
auch nichts über das „verlängerte Säugen“ hinzuzuset2en‚
fährt auch noch eine Weile so fort, über Beischlaf und Massage
des Unterleibes.‘ So scheuen sich Fachleute keineswegs
vom verachteten „Laien“ etwas anzunehmen, doch einge—
stehen mögen sie _es nur selten. Genug, es kann auch die
säugende Mutter empfangen. Ja, es kann nach der Ent-
bindung ohne vorangegangene Monatsblutung eine neue
Empfängnis erfolgen (*Hw. 171 u. *PB. II, 395).

*) Es geschah das auf mehrerlei Art. Durch Kaut-
schuksaugfla'schen, sogen. selbstsaugende Schröpfköpfe, die
täglich zwei— bis dreimal, je zwei bis drei Stunden hindurch
apfgelegt wurden, erzielten *Sc. und Pfister die erwünschte
Wirkung. Doch blieb diese bei anderen wieder aus, und so _
vermochte sich dieses Verfahren wegen der Unsicherheit,
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d) Nicht besser erging es den blasenziehenden

Pflésternt. spanischen Fliegen, den Senfteigen und

e) dem elektrischen Schröpfkopf von *Fd.‚ wie—

denn **Fd. selbst ehrlich gesteht; die ve1;schiedent-

lich versuchte Reizung“ der Brustwarzen hat sich als

Mittel zur Unterbrechung der Schwangerschaft als

unsicher und unzur'eichend erwiesen.*) Ein 'erfahrener

ja der Schmerzen und des Wundscheuerns der Warzen, nicht

einzuführen. —- Im *NA. 1905, Nr. 11 heißt es: „Mechanische

Saugemanipulation an_den Brüsten sind wegen der Gefahr

der Fehl— oder Frühgeburt 'z'u unterlässen“ usw.

*) Dessen Bericht dürfte nicht ganz Wertlos sein für

das Kaßitel „Versuche an lebenden Menschen“. Der Herr

überzeugte sich durch mehrfache Versuche an schwängeren

Frauen, daß eine Reizung der Brustwarze mit dem be-

ständigen Strome Zusammenziehungen der Gebärmutter

auslöse. Nur schienen ihm dieselben zur Verwertung in der

Praxis nicht kräftig und dauernd genug._ Mehr als 10—12

Milliampére konnte bei der Empfindlichkeit ‘der Warze

keine der Frauen ertragen. Doch hatten sich augenschein-

lich mit dem elektrischen Strom auch die Zusammenzieh-

ungen der Gebärmutter verstärkt. Nun setzte der kühne

Versucher über die Brustwarze einen Schröpfkopf in der

beim ‚trockenen Schröpfen üblichen Weise, und. zwar an

einer „sehr reizbaren. (!), im letzten Monat schwangeren

Frau“, und „mit so promptem Erfolge“, (1. h. so starken

Zusammenziehungen der Gebärmutter, daß er den Schröpf-

kopf entfernte, „um die Geburt nicht einzuleiten“. Der

Frau wird das wohl keinen besonderen Spaß gemacht haben ;

aber warum hat sie sich auch dem „innischen Material“

_ eingereiht, an dem zum Wohle des besser zahlenden Teiles

der Menschheit immer neue Versuche gemacht werden

müssen! —— Nach diesen Vorstudien schritt unser Forscher

dazu, die beiden vorigen Verfahren „in einer dritten Reihe

von Untersuchungen zu kombinieren.“ Er verband mit

einem dicken,vgläsernen, dazu eigens eingerichteten Schröpf—

'kopfe einen Leitungsdraht und stellte so das Columbus-Ei

des „elektrischen Schröpfkopfes“ auf. Das Kunstwerk wurde
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Frauenarzt? den ich darüber befragte, äußerte sich:

„Schröpfköpfe, und wenn sie auch elektrisch sfnd,

kann wohl nur ein Pfuscher verwenden., Ich würde

sie ganz vveglassenf‘ ' Pfuscher und Nicht—Doktor sind

also keinesfalls gleichbedeutend. \ Aber weglassen?

Ich schreibe ja kein Lehrbuch zur Vornahme der künst—

lichen Fehlgeburt, sondern ein kulturwissenschaft—

liches -Werk‚ zur Beleuchäzung des UnrechtS, das an

Frauen ‘verübt wird, und zur Warnung.‘

C. Eingriffe in die Geséhlechtsteile. _

a) Einleitendes. ‘

'Die Mittel zur Herbeiführung der Fehlgeburt,

die uns jetzt noch zu besprechen bleiben, decken sich

im großen ganzen mit denjenigen', die von Ärzten in

neuerer Zeit in Fällen angewandt werden, wo dieser

Eingriff „angezeigt“ erscheint. Zwar wird von vielen

Ärzten streng unterschieden zwischen der in verbreche-

rischer Absicf1t begangenen Abtreibung und der nach

den Regeln der medizini5c_he_n WiSsenschaft künstlich

zunächst bei drei Schwangeren. deren Niederkunft nahe be-
vorstand, über die Brustwarze gesetzt. Daß und warum
etwa hier eine so künstliche Beschleunigung der Geburt
notwendig gewesen, sagt der Erfinder nicht. Auch hier
wurde der Strom auf den Bauch eingeführt. In einem der
Fälle hielten die Wehen im Kreuz 10 Stunden lang ein; in
einem anderen, wo ebenfalls auf mehrere Stunden Wehen „

eintraten, erfolgte nach 2 Tagen die Geburt, zum „richtigen
Termin“ —- hier und so in allen drei Fällen ein „überraschend

"prompter und ausgiebiger Erfolg“. Übrigens ließ *Fd. nicht
etwa den Strom „einschleic‘h'en“, sondern sofort in ganzer
Stärke wirken, die ja nach seiner Versicherung nicht be-

deutend war, obgleich nur wenig geringer als zuvor, wg sie
von keiner der Frauen ertragen werden“ konnte. ’
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—eingeleitetex_1 Fehlgeburt.‘ Allein, abgesehen zunächst

von der Schwierigkeit einer solchen$cheidung, lassen

sieh keinesfallsdie Mittel, welche dem einen und dem

anderen Zweck dienen, streng von einander sondern,

da vielmehr jedes zu' berechtigten Heilzwecken ge-

brauchte auch in heute gesetzvvidriger Weise 'ange-

wandt werden kann und möglicherweise, ja—vie1fach

nachweislich, schon angewandt worden ist. ‘

Aber die „berufsmäßigen Abtreiber“ eignen sich,

in dem Grade, wie sie über Sachkenntnis zu Verfügen

glai1ben, auch die „energischen“ Verfahren der „Wissen-

schaf “ an. „Es gibt,“ sagt *Ft. in bezug hierauf,

'„berufsmäßige Abtreiber, die eine äußerordentlich

große Geschicklichkeit erlangen.“ Diese unzvveifel-

.hafte Tatéache möchten wir gleich hier festlegen,

gegenüber der beivielen Approbierten beliebten Dar-

stellung, als sei in bezug auf Behandlung und Ein-

leitung der Fehlgeburt zwischen ihresgleichen und

allen Nichtapprobierten eine tiefe Kluft, 'und jeder

Approbierte biete durch seine medizinischen Kennt-

nisse unvergleichlich mehr Bürgschaft als alle „Ab-

treiber“ und. „Abtreiberinnén“. Als ob nicht auch

schon unzählige Frauen der Ungeschicklichkei'c von

promovieften Ärzten bezw. ‚der Unzulänglichkeit und

insbesondere den unaufhörlichen Schwanku\ngen ihrer

Wissenschaft zum Opfer gefallen wären! Diese Un-

sicherheit der ärztlichen Wissenschaft und Kunst ——

auch auf ihrer heutigen Höhe" des vielgerühmten

Sieges über die Spaltpilze —— spiegelt sich deutlich

genug der in Vielfältigkeit der_ Eingriffsverfahren zur

Fehlgeburteneinlei'cung, unter denen kaum eines sein

dürfte, das nicht vor irgendwelchen Geburtshelfern

und zu irgendeiner nicht gerade entlegénen Zeit in den _

Himmel gehoben und von anderen und zu anderen Zeiten
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auf Grund von Mißerfolgen ebeusd entschieden ver-
urteilt worden wäre.

All diese und ähnliche Verfahren haben zum“
Zwecke: entweder die Gebärmutter zu erregen oder ,
das Ei abzutrennen, oder endlich, die Eihäute zu
durch3techen. Doch kann man sie wohl nicht_'ms-

. gesamt lediglich als mechanische Mittel bezeichnen, .
da die mitunter eingeführten Stoffe, die noch eine
andere Wirkung tun sollen, doch keineswegs gleich-
gültig sind, Wir ziehen die Einteilung vor nach dem
Geschlechtsteil, auf Welches sich die Einwirkung richt"et.

b) Einwirkungen auf Scheide und
Scheidenteil der Gebärmutter.

1. Der elektrische Strom, zumal der ständige
(galvanische), ist gegen die Gebärmutter zur_ vor—
zeitigen Austreibung der Frucht schön in der ersten
Hälfte des 19. Jahrhunderts vereinzelt angewandt,
später zunächst in Verbindung mit der Scheidendusché
(unter Nr. 5) als Mittel für diesen Zweck allgemein
erörtert worden. Nach vielfa<:hen Empfehlungen traten
jedoch Mißerfolge ein, und das Mißtrauen blieb
herrschend.

22. Die in kurze]; Pausen volhogenen kreisför-
migen Reibungen von Muttermund und Schei'
denteil (nach Ritgen) haben sich nicht bewährt
Ähnlich War, nach Thomson, bei den Römerinnen des
Altertums das fottgesetzte Herumdrehen‘ mit dem
Finger in der Scheide zu Atbreibezwepken üblich.

3. Die Ausstopfung, gen. Tamponade, des
Scheidengewölbes, um g!eichfalls durch diese Rei«
zung Wehen hervorzurufen, wurde mit Zupfleinwand
ausgeführt, in den Pausen unterstützt durch sanftes
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Streichen des Muttermunde5 mit dem Finger und
außerdem durch Darreiqhu;ng von Mutterkorn; später
ausgeführt mit einer (Hueter'schen) Schweins— oder
Kalbsblase, welche mit lauwarmeni WasSer oder Mutter
komaufguß vollgespritzt und dies nach erfolgter Durch—
sickemng .wieder erneuert wird. Verbesserungen von
*]35. und anderen beseitigten den Nachteil des leichten
Bérstens und Faulens_nicht.

4. Darum schuf C. v. Braun den sog. Kolpöryn—
' \ mw. -‚

19. Braune Kolpöryuter. (Naish *ZW.)

ter (Abbildung 19): eine bimenförnlige, vulkanisierte
Kautschukbla_se, eingelegt in eine inwendig mit Horn
ausgelegte und mit Schlußvorricl1tung versd1ene Kaut-

schukröhre. Über], die Zweckinäßigkeit des gesämten

Ausbattschungsvezfährens gehen heute die Meiriungen
sehr auseinander.

5. \‚Vasser—Einspritzungßn, Ausspüiungeu oder

Duschen — wie sie übrigens von der Hebamme zur

Anregung von Gebärmutterznsammemiehungen behufs

Stiilung von Blutungeflmit Wasser von 40 bis 50° C.

' gemacht werden dürfen — werden zum Zwecke der

Abtreibung _oft vörgenommen, weil sie leicht ausführ—

bar und s_chmerzlos sind, weil sie, länger wiederholt,
Gmm».n‚ Ein dunkler Punkt 5
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‚der Abtreibetin viel Geld einbringen“ und sdJließlici
ihren Zweck» auch erreichen können; doch kann sin
damit “auch die Schwangere selbst leicht ihre Frucht
abtreiben und — sich -töten.*)

29„. Gummiballon mit ‘Glasansatz. (Nach *Pk.)

*) Ein derartiger Fall esi hier‚(uach *Pk.) zu besonderer
Warnung vor derartigen Sélbstubtreibe—Versuchen ange-
führt. Eine gar nicht einmal gchwangere Frau wandte zu
solchem Zwecke den hier unter Nr. „go abgebildeten, zu
Sd1eiäe_nsyjülungeu dienenden Gummiballon mit GIES«A.H-
satz an. Sie nahmzu;r Einspritzung nur einfaches Wasser,
führte aber ja;; G1a5rohr tief in die Scheide ein, durchstie‘ß
das hintere Scheideugewölbe mit großer Wuch‘t und blies
die im Ballon enthaltene Luft durch die Wunde in das Ge-
webe des linken breiten Mutterbandes hinein. So drang
Luft in das Zellgewebe des Becke'ns (Parametrium) und es
erfolth der: Tod an Sd1.lagadem—Verstopfung (Luft—E1‘nbolie).
— Soléhén Luft-Eintritt zu verhüteri‚ ist den Hebammen
geboten, das Rohr ‚_.Jaufend“ einzuführen. (*HL. 308.
“EI. 94)- ’ '
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'6. Das Einlegen von Eisbeutelm bezw. Eis—

blasen, welches wehenerregend gewirkt hat.

’7. Auf Grund der Ergebnisse der Brown-Secard—

schen Versuche, wonach es die im Blut enthaltene

Kohlensäure ist, welche die Muskeln zusanmenzieht,

leitete "Sc. aus ‘einer Flasche Kohlensäure durch

einen Kautschukschlauch in das Mutterrohr, welches,

durch einen luftdicht’verschlossenen Kork in einem

Milchglas—Spekulum befestigt, in die, Scheide einge—

führt wurde. Doch wurde auch dieses Verfahren nach

weiteren Prüfungen als unsicher und gefährlich ver—

lassen . “)

c) Einwirkung auf den Halskanäl. —

1. Zur allmählichen Erweiterung des Gebärmutter:—

Halskanals diente der eingelegte Preßschwamfix

nach Brünninghausen und Kluge. Nötigeufalls wurde

det Muttermund zu diesem Zwecke erweitert. Doch

ist Wegezi der schwierigen Keimtötung bzw. der Zer—

setzung der in den Schwamm eindringenden Flüssig-

keit und der Gefahr einer Vexseuchung durch dieselbe

sowie auch einer Verletzung des Mutterhalses beim

Herausnehmen diese Methode veraltet.

2. Man ersetzte den Preßxhwamm durch den

sehr quellefähi'gen Stengel der Laminaria digitata

(nördl. Meerestatig) 0der solchen der nordamerika—

nischen Sumpfpflanze Tupelo. *L. vexwirft auch den

Gebrauch dieser Stifte alstödlich.

*) Von arabischen Ärzten warden zn Abtreibezwecken

reizende Dämpfe von brennendem Eselshnf oder Esels«

mist durch ein Röhrchen in die Geschlechtsteile geleth

und dieses Verfahren, wenn auch etwas verändert.,his ins

16. “Jahrhundert beibehalten ('L. 348). 5* .
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3. Wegen der Nachteile der letztgenannten Ver—
fahren gibt *L. den Vorzug einer elastischen eng-
Iiéchen‚ gut gereinigten Dehnsonde (Bougie), ‘und
zwar Nr. 8, 11 und 16 engl. Maßstab, mit 9 mm Durch—
messer und 33 —35 cm Länge, ähnlich unserer Abb. 21.
Die Gefahr einer Verjauchung sei gering ; die Frucht—

. blase könne leicht gesprengt werden ; das Verfahren
sei einfach, leicht und schmerzlos. Endlich ist noch
“(ler einfache Hartg-ummistirt zu erwähnen, den C. v.
Braun einlegte, sowie ein ähnlicher Erweiterer nach
*Hg., der unter Nr. 22 abgebildet ist.

4. Rossi ( *Bs.) nahm zur Erweiterung des Mutter—
halses ein aus drei sondenähnlichen Armen.
bestehendes W’erkzeug. welches, zusammengelegt,
in den Hals eingebracht find dann durch einen Druck
gleichzeitig auseinandergetrieben wurde. Mende er—

‘ fand zum gleichen Zwecke ein Stählernes‚ katheter—
ähnliches Werkzeug, dessen Spitze sich durch Drehen

‘ ‚; einer Schraube in C]ICi Arme zerlegte; andere Kra115e‚.‘ ‘
*Bss„ Tan1iér und Walcher, dessen achtarmiges unter

“ Nr. 23, und endlich aus fünf Teilen bestehendes, (][-15
unter Nr. 24 abgebildet ist. Doch hat dieses gewalt-
5ame_ Verfahren wegen seiner 0Efenlcundigen Nach-
teile keine sonderliche Anhäuge1;schaft 1;aehalteu.

5. Unter den biegsamen Röhren, die zur Er—
weitemng des Gebärmutterhalses für den in Rede
stehenden Zewck. angewandt werden, verdient das
]aques-Pate11‘t—Katheter (Abbild. 26) 11.e1'voIgel10bfll
zu werden, das de1i I-Iebatntuen zum Ablassen des
Harms aus der Blase dient. Mit ihm trieb sich bei-
spielsweise eine Hebamme in Kattomdtz siebenmsil die
Frutht ab, um nicht in ihrem Berufe gehinder‘é zu sein,
starb dann aber bei 'dem siebenten Versuche, nachdem



22. Gebärmuttererweiterer nach *Hg. Von Hartgummi
in 2 5 Stärken, von 2—25 mm 1/3 Größe.

Geschlossen, Geöffnet.
23. Gebärmutteretweiterer nach VValcher



25.DilatatornachHamas.GrößeI.(AusdemVerzeichnisvonEv@us&Pistor\inKassel.),
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sich Gebämmtterkrebs eingestellt hatte.') Aueh fehlt

es nicht an sonstigen Zeugnissen„daß nach dem Ein-

legen einer einfachen Röhre (Kanüle) der Tod erfolge.

Es ist der „_Shok“-Tod durch Luft—Embolie (Verstop-

fung), wobei “in die Gebärmutterhöhle und nach teil-

weiser Ablösung der Nathgeburt in die Blutademy der

Schwangeren Luft eindringt. Von Sélbstabtreibexinnen

werden insbesondere biegsame Gegenstände, wie eine

Federspule oder zusammen‘gemlltes Papier, eingeführt,

ein Verfahren, welches natürlich in gleichem Grade,

alsAussicht auf „Erfolg", auch gefährlich ist.

B. Barues brachte. zur Halserweitemng einen

sanduhrförmiéen Käutschuk-Zylinder Kolpörynter

in Gebrauch, welqhem dann Fehling eine geigenför-

mige Gatalt gab (Abbild. 25). Nach *L_. hat sich das

Einlegen derartiger Gummiblasen und durch Wasser

aufzublasender Tampons als gefährlich und unsicher

dazu erwiesen.‘ ‚—— Hier wäre noch ein Kugelring

(jong) zu erwähnen, den die Mainetinnen in Französ.

Indien in die Gebärmutter einführen und darin be-

lassen. "

7. Ausstopi'ung (Tamponade)des Mutter—

halses unter Verwendung eines langen ]odoform-

gaze—Stxeifens oder von Glyzerin’watte. Die von

Franke empfohlene „2weiseitige' }odoform—Tam«

pouade“ wird wegen der fraglichen Eigenschaft,

") Hieraus folgt keineswegs, daß die Frau die ersten

sechs Male oluie Schädigung flavonkam, sondern sie war

jedesmal geschädigt und beim siebenten Mal war da! Maß

voll. Dennoch wird die5es oder ein ünliches biegsames

'Werkz‘eug von unseren heutigen Ärzten zurEinleitung der

Fehlgeburt wohl meistens gewählt. Über die zwecks Ab—

treing gebräuchlichen Gummiartikel s. auch 'ZG. 1917,

S. 982.
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“’ehedzu erregen, und der Gefahr einer Vergiftung,
sowohl von *L. wie_ auch von *Lm. vervéorfen.

26. ]actjues»Patent-Kathettar. Natürliche Größe.
8. Im Anschluß hieran Will noch eine Reihe flüs-

siger bezw. in flüssige Form gebrachter"3‘toffe ge-
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nennt sein, die an den Muttermund oder vol-
lends in den Mutterhals gebracht werden, um
du Ich ihre ätzende Wirkung eine Fehlgeburt anzuregen,
wobei dann freilich leicht die Gebärmutter durchbohtt
werden, sich auch entzünden und Brand sich ein-
stellen kann. Das warén Houig,)Nieswurz‚ Wolfsmilch-»
Saft (an der Luit erhärtet), ferner Emianwurzel, Mus—
katnuß, Arsenik und vor allem Seifenwasser, wo»
durch Blutungen und oft auch Fehlgeburten erfolgen.*)

') Des weiteren wäre hier noch ergänzend zu nennen:
Teerwasser, (Steierm.); Borwasser und Holzessig (nach
'L. nnd *FW. höchst g'efährlich); Kali-Alaun, welches
nach "I‘m. mit einem Ballon eingespritit wurde; Eisen-
wasser (tödl.); sodann: Kochsalz, eine Gummilösung
Imbst Zerat (Salbe aus Wachs und Öl, bei den deutschen —
Abtreibern des r6. }ahi‘hunderts, worauf Bäder mit Wasser—
minm, Gerstwurz, Beifall, ]udenpech usw, folghen); Mutter-
korn, Tabakaufguß, Chin'nwein und Goldwasser;
Quecksilber und Sublima‘t (vgl. ’er. ll. *LZ.); Gum—
milösung und Wachsölsalbe führte man zur Erweiterung
des Muttcrmum‘les durch einen Tuchschwamm, der damit
getränkt war, in den Halskanal ein, doch erwies sich das
Verfahren als unzureichend, und da der Tuchschwamm sich
schwer keimfrei machen läßg:, auch als gerfähh'ch; Silber.
nitrat zur Ätzung des Muttßrwtmdes. Außerdem: Senf-
mehl, Koloqm‘nteu und Kanmriden, Opium, Belladotma

'(Neu—Griechenland), Salzsäure (mit Mißerfolg). Silbemitrat,
Arsenik und Schwefelsäure, die beiden letzten mit nach-
gewieaen tödliche: Wirkung. --— Neu;erdings sind Eitéréxreger,
welche das Pockengift begleiten und noch viel mehr das
Pituitrin‚ welches den wirksamen Stoff des Mundspeichels
enthalten soll. auf Grund vieler Fälle als wehenerregend
empfohlen worden, während andre auch wieder nachm'eyen.
daß dieser Anregung (naéh «lem, bekannten Naturgesetz)
eine um so größere Ersdxlafftmg folgt Man wird mhweflich
fehlgteifen, wenn man die. eingespritzten Mittel in ihrer
Gesamtheit als gefährlich betrachtet.
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d) Unmittelbare Einwirkung auf die
' Gebärmutter.

1. Durch Reibungen des Gebärmutter—
grundes, anfangs viertelstündlich, später in kürzeren
Pausen, anderthalb bis 2 Minuten lang fortgesetzt,
riefen *Us. und d’0utrepont Wehen hervor; doch
wurde das Verfahren, auf Grund der Versuche andret,
nicht weiter verwertet.

2. Einer Anregung von *Sg., die Eihäute durch
lauwarme Einspritzungen von der Gebärmutter
abzulösen, folgend, brachte Cohen das biegsame Rohr
einer Dampumpe in Verbindung mit einem zinnemen
Röhrchen, keilförmig gestaltet um mit dem dickeren
Ende den inneren Muttermund zu vexschließen mid
so den sofortigen Abfluß der eingespritzten Flüssig—
keit zu verhindern. Umänderungen erfolgten durch ‘
Streitz, “KW. und andere. Auef1 dieses Verfahren
kam durch lebensgefährlichg Erkrankungen und Todes—
fälle in Vermf. Nichtsdestdweniger empfiehlt noch
“W. als besonders energisch, durch einen elastischen.
bis zum Muttermund hinaufgeschobenen Katheter
eine kleine Menge einer schwachen LysobLösung
einzuspritzen und so das Ei Von der Mutterwand los.
zulösen.*) Ein derartiger Katheter, vor dessen An—

') Auch Holzessig wurde nach Sßyäel (bei 1'W. 32)’
eingespritzt, u. zw. mit tödlichem Erfolge. Nach *FW. 121
ist die'Wirkung der Cohen’schen Einspritzung, schnell ge-
nug; aber es stellt sich auch zugleich ein „wahrer Sturm
heängstigender Wehenerscheinungen“ ein: Verlust\des Be-‘
wußtseins und nicht 5elten»da' Tod (bei *Lm. 9). Da
erklärten denn „vomrteilslose“ Geburtshelfer, „eine Ope-
rationsmethode nicht mehr befolgen zu können, bei welcher
dem Leben der Mutter eine bei den_nndem Verfahren völlig
unbekannte Gefahr drohe.“ ‘ Muß hier nicht aber jedem
Unbeiangeneu die Frage a'ufstoßen, wie sich in unseren Tagen '
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wendung *Zw; insbesonderewarnt, ist unter Nr. 27

abgebildet. — Bei der unbefugten Abtreibung dient

heute vielfach als \?Verkzmlg eine zinnerne sog. Mutter-

spritze, die 9.115 der Zeit Anfang der 70 er Jahre, wd»

die Spülka;men (Irrig'ater'en) noch nicht eingeführt und

jene bei den Hebammen allgemein in Übung war, noch

in vieler Hände ist Sie gilt heute geradezu als A]:-

treibewerkzeug und ihr Gebrauch zu diesem Zwecke

ist, nach der Versicherung von Berliner Ärzten, dort

2,7. Gebänuutter-Katheter aus Glas mit Hahn. [Nach *Zw.) '

beliebter als‚der Eihauts'cioh {s. unten Nr. 6)fAbge£

sehen davon 1iegenploch auch in den Schaufenstei-n

unserer Instrumentenmaqher die Gum1niballons mit

Ansatz zur Ausspülung der Gebärmutter zur Auswahl,

und aus dem *Bz. ist ohnehin der Gebfauch von

8pritzen mit langem, dünnem Ansatzrohr gleichfalls

genugsam bekannt. ‘

_ Von den Einspn'tzungen in die Gebärmutter ist.

allgemein zu sagen, daß sie, im Hinblick auf den Ab—

treibungszweck, schneller wirken als die Einführung

eine solche Methode iiberhwp’t einführen konnte, darge-

stalt, daß die. durch sie verüb‘ten Schädigungen und Tötungen,

als wissensc‘rmitlich ausgeführt, straflos bleiben konn@e11?

Doch ist die Vermutung nur zu bated1tigt, daß noch man-

ches heute von Ärzten als bewäh;t angewandte Verfahren

nach vielleicht schon wenigen jahren, vielleicht nach dem

Erscheinen der nächsten Nnmjuer einer medizinischen

Wocllenachrift, ebenso als unverantworfljch 111örderisch be—

seitigt und der Geschichte unheilvoller Irrtümer der Vorzeit

eingeteiht werden wird.
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und selbst Belassung von Fremdkörpem darin, aber
wegen der Möglichkeit des Eindringens der Luft in
die Röhren (Eileiter) oder Blutadem der Gebärmutter
besondérs lebensgefährlich und daher nach erfolgten
Durchlochungen entschieden zu vermeiden sind (vgl.
"Hs. II).

3. ZurAusstopfung (Tamponade) der Gebär—
mutterhöhle griff man ärztlicherseits nur in ver—
zweifelten Fällen

4. Einlegen und Liegenlassen einer Dehn-
sonde (elast. Bougie) zwischen Gebärmutterwand
und Eihäuten. Mampe führte zunächst einen dehxr
baren Katheter mit festem Stabe (Mandrin) darin über
den inneren Muttei'mund ein‘ und schob ihn einige
Male zwischen Fruchtblase und Gebärmutter hinauf,
Krause nahm dazu eine biegsame Röhre, die er 18
bis 21 cm tief in die Mutterhöhle einfühtte und dort

eine Nacht über liegen ließ, bis ausreichende Wehen
eint‘raten. *F. nennt das Verfahren leicht ausführbar
und im Erfolge sicher(!)‚ setzt aber hinzu, es köhne

soga'r von dem geschicktesten Arzte bei Aus—
führung der künstlichen Frühgebutt durch die an-
scheinend besten und schonendsten Methoden '
der tödliche Ausgang nicht sicher verhith
werden. *L. bezeichnet das Verfahren, schon als ver-
altet. _, _

5. Zur D&hnung des unteren GebärmuttepAly
schnittes (in Verbindung mit dem Ablösen der Ei—
häute) führte Tarnier einen Gebärmuttererwei—
terer ein, bestehend aus einem Kautschukrohr, dessen
oberes dünnes Ende mit dünnen Wandungen versehen
ist und welches mittels einer Sonde über den inneren
Muttermund hinaufgeschoben wird ; durch Einspritzeri
von Wasser Wird das obere Ende entfaltet und bleibt
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nach Entfernung der Sonde als kugelförmige Blase
über dem Mutterde liegen. Wegeh der Nachteile:
der Notwendigkeit einer eigenen Voirichtuug, früh?
zeitiger Austreibung oder Platzens der gefüllten Blase,
hat diese‘Kolpöröse, wenigstens in Deutschland, wenig
Verbreitung gefunden und wird sogar von **KW. 52
geradezu fiir „eine geburtshilfliche 'Spielerei”
erklärt. Als zweckmäßiger, weil von jedem Praktiker

28. Credurs Ersatz für die Térniersche Blasm (Nach *Zw.)r

selbst anzufertigen, empfiehlt *ZW. den unter Nr. 28
abgebildeten Katheter nach Greder: vorn abgeschnitten,
einen starken Draht (Mandrin) eingei'tU1rt, vom, nahe

am Ende eine Rinne eingeséhnitten, zwei übereinander-
gestülpte Gummikondoms mit starker Seide an der
Rinne fe3tgebunden usw.

6. Der Eihautstich, der den Zweck hat, durch
Entziehung des Fruchtwassers die Ausstoßqu der
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_Frucht einzuleiten, wurde schon im Altertum aus-“

gefühgrt. Bei den Römern geschah es mit einem Werk—

zeug namens Embryogphactus, das nach *Ov. manche

zugrunde richtete. Erst in neuerer Zeit wurde er dann

von der „Wissenschaft“ wieder angenommen, um ge—

wissermaßen der Gipfel und Glanzpunkt ärztlicher

‚ Eingriffe zur Einleitung der „künstlichen“ Fehl— und

Frühgeburten zu werdefi. Heute ist die ärztliche Aus-

führting des Eihautstiches gewöhnlich folgende: Man

bringt nach mehrtägigen Vorbereitungen, besonders

peinlichster Keim’cötung (Asepsis), eine Röhre mit

knopfförmigem Draht durch den Muttermund, zieht

.»den Draht aus" und bohrt mit dafür eingebrachter

Wenzelscher Nadel die Eihäute durch. Darauf geht

Fruchtvvasser ab, Wehen treten ein und die Frucht

, gelangt binnén 12 bis 48_ Stunden, bisweilen auch erst

nach drei bis vier Tagen, zur Ausstoßung. Der Arzt

macht diese Operation, wenn Gefahr im Verzuge ist

oder der Muttermund sich bereits öffnete, ohne daß

Wehen kommen. Über den Wert des Eihautstiches

an und für sich gehen die Meinungen recht ausein—

ander. *B. erklärt ihn nicht nur für das Üblichste,

sondern auch für das Sicherste, um nach dem Abgange

des Fruchtvvassers in kürzerer oder längerer Frist die ‚

Géburt zu bewirken. *Td. dagegen versichert, daß

alle Eingriffe, wie Durchbohrung der Eihäute, schwere

Entzündungen der Becken- und Bauchorgane‚ ja den

“Tod herbeiführen können.*) '

*) Es gehört eben dazu selbst für den Arzt nicht nur
genaue Kenntnis und ausreichende Erfahrung, sondern auch
größte Sorgfalt und Geduld, über die nicht jeder verfügt..
Gleichwohl bringt *Ft. S. 80 f. Belege dafür; daß Frauen

mit der nötigen Sachkenntnis den Eihauts'cich sehr ‚wohl
—.an sich‚_ selbst ausführen können. Auch nach T*I-Isch. 29



__79__

/ A*FW. 1äßt_für dieses einfache Verfahren von all den

verschiedenen dafür vorgeschlagenen Werkzeugen nur '

ein scharf und kurz gebogenes Häkchen gelten, und emp-

fiehlt es für jene seltenen Fälle, wo die Eihäute ganz

straff sind und so am Kopf anliegen. Das kann aber

nur für die spätere Zeit der Schwangerschaft, nach

dem vierten Monat, gelten, wo die sich ausdehnende

Gebärirnutter den Hals. mit hinaufzieht, ihn immer

mehr mit dem Grunde vereinigend und erst hier-

durch das Eindringen eines geraden Werk—

zeuges ermöglicht. Nur dann erst „genügt im

Grunde genommen jede Strick— oder Häckelnadel“.

Diese werden denn auch tatsächlich vielfach ange—

wandt, wo Weiber sich selbst helfen; außerdem Drähte,

Féderhalter, Holzspäne, Stecknadeln, Brenn-

eisen, Schieferstifte, Zahnstocher und sogar

Scheren und Packnadeln.*)

„ist es keine Frage 1nehr,-daß die Frauen sehr wohl imstande

sind, Spitzenansätze, Sonden, Stricknadeln und ähnliche

Gegenstände durch den äußeren Muttermund und die Uterus-

' höhle einzuführen, ohne sich Verletzungen zuzufügen“. Er

kenne derartige Fälle. Aber wenn dies auch ein Berliner

Frauenarzt versichert, so würde es doch sehr gewagt sein.

diesen Selbsteingriff für leicht und ungefährliqh zu halten.

_ *) *Schm. 433 u. 439, Italienische Abtreib'erinnen

wählen (nach Short) die steife Wurzel von Plumbago (Blei—

wurz) Zeylanica, türkische, einen starken Tabaksblatt-

Stengel. Diese treiben (nach Bram) auch Pfeifenspitzen und

ähnliche Gegenstände hinein. In Persien sprengen (nach

*Pk.) die Hebammen. im 6.‘und 7. Monatmittelst Haken

die Eihäute, worin sie eine große Geschicklichkeit zeigen.

Japanische Hebammen stoßen (nach *Stk.) die Zweige von

gewissen Sträuchern oder selbst Bambusstäbe, schwertartig

zugespitzt, den Schwangeren im 4. oder 5. Monat in den

Muttermund, wobei manche zu Tode gequält wird. —- Bei

den Slavinnen scheint die Spindel beliebt zu sein. Böh-
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Ein leider zahlreicher Typus von Männern, die
nur sehr uneigentlich den Namen „Liebhaber“ ver—
dienen, da sie nur mit dem Leibe, doch nicht mit der
Seele zu lieben scheinen, wird durch das unter Nr. 29
abgebildete Werkzeug gekennzeichnet, das nach "H.
ein Vertreter dieser Klasse seiner schwangeren „Ge-
mische Abtreiberinnen durchstoßcn (nach Zechme'mter) im
5. bis 6. Monat nicht nut die Eihiiute‚ sondern durchbohzeu
zur Sicherheit auch gleich den Kopf des Kindes; ”HJ
teilt einen Fall mit, wo eine sich anbietende und von einer
Gastwirfin in Anspruch genommene Hebamme jene Frau
auf schreckliche Weise tötete. Sie mußte sich auf den Boden
legen, dann nahm die Hebamme eine gläserne K'lystier
Spritze, die (wohl nur fiir das Auge) mit einer Flüssigkeit
gefüllt, dabei aber mit einem langen, dünnen Ansatzrohre „ '
von Knochen versehen war. Diesen langen Dolch trieb hie
dem armen \Vcibe von unten durch die Scheide so tief in
den Leib hinauf, daß es der von den heftigsten Schmerzen
Gefolterten vorkam, als müsse die Spitze zum Magen vor.
dringen, Dafür sollte sie 30 Mk. bezahlen. Sie kam zwar
mit 5 Mk. davon ; aber nun war sie geliefert. Mit Mühe ‚

v nur schleppte sie sich nach Hause, erbrach schon unterwegs
und mußte sich, heimgekehrt, gleich zu Bettc legen. Sie
ließ einen Arzt holen, dem sie jedoch erst nach 10 Tagen.
als heftige Bauchfellentzünduug eingetreten war, den Sach-
verhalt offen gestaud. — Auf eine ziemlich grausiga Art
morden die $1xüüx»Sundflinnen (nach Ressels) ihr Kind im
Leibe, wenn es ihnen noch nicht gelegen kommt. Man (lenkt!
sich einen scharf gesdtliffenen Meißel, und zwar aus einer
Waltoß— oder Seehundsrippe gefertigt. Solch ein Werkzeug
bezieht die Frau mit. einem Futteral von Seehand5fell,
steckt sich das Ganze tief genug in den Leib, zieht dann
an dem Futteral, so daß die Schneide der Sonde oben hin-
durchdxingt und stößt man diese bohrend noch weiter nach
oben und innen. Nachäem sie auf diese Art die Fruchthülle
zerstört und hierauf mittelst am Futteral angebrachte!
Fäden das scharfe Ende der Sonde wieder bedeckt hat,
zieht sie die letztere wieder heraus. (Vgl. "W. Weiteres,
bes. aus d. Vorzeit b. 'L. 241 £.)



liebten“ brachte, um die ihr erzeügte Frucht mit den;—
selben abzutreiben. Demi die Gefährlichkeit eines
solchen Versuches ethellt leicht aus dem Vergleich mit

.:94 Abnormes Werkzeug. das zur Abtreibung benutzt Wurde
Halbe Größe. (Nach **H.)

unserer Abbildung 1. Das Werkzeug war zur unteren
Hälfte aus Holz, zur oberen aus Knochen.*)

Im Anschluß darau_ wäre ein hartes und mehr
oder minder zugespitztes Stäbchen zu nennen, das
die Mainatinnen in Französich-Indien in die Gebär—
mutter einfülzlreizl‚ Endlich aber das „Göttgarbilc'l” der
Bewohnerinnen von Hawaii, das den Fehlgeburten
versteht. Und “zwar ist die Bestimmung desselben >

30. Hölzcrue5 (; ttérbild aus Hawaii, das Iü3hlgebur.ten '
hervorruit. Nal'lEän ein Drittel der natürlichen Größe.

(Nad1 Photographie, z. B. *PB.’) .

nicht, die Fehlgeburt zu Verl] üteu, soudEru im Gegen—
teil sie hewo-rz'urufen. Ja, die „Gottheit“ i5t das Werk—
zeug iu eigene1j Person (Abbild. Nr. 30). '

*) **H. gibt zwar die Möglichkeit der Abtreibung mit
Einem solchen *vVe1-kzeug zu„ findet es jedoch plump und.
glaubt nicht, daß eine Frau es sich selbst in den Muttermund
Einbringen könne. Es fehlt eben die Bieg1mg, die feste Werk-
zeuge, wenn sie für diesen Zweck brauchbar sein sollen,

G-n “zeit, Em dunkler Punkt 6
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7. Eine Abart des Eihautstiches. der hohe

Blasenstich‚. soll verhüten‚ daß das Fruchtwasser

zu schnell und vollständig ablaufe. Die Fruchtblase

Wird hoch oben, etwa 20 cm vom Muttermunde ent—

fernt, angestochen Auch dieses Verfahren, das ma

"‘Lm. anWendete, wurde wegen der Schwierigkeit, Un-

sicherheit und Gefährlichkeit wieder verworfen, mit

ihm auch der Eihautstich.
8. Die Entfernung des Ries —— hisweilen

nach vorangegangenet Ablösung der Eihäute ——

erfolgt nach *Vt. bei der ärztlichen Behandlung
des schon im Gange befindlichen Abortes
(und zwar als einziges Verfahren neben der Ausstop-
fung) rnit den Händen, deren eine in die Gebärmutter
eingreift, während die andere außen aufiiegt.

9. Nach einer von selbst erfolgten oder unerlaubt
bewirkten und übel verlaufenen Fehlgeburt werden
endlich durch den Arzt gewöhnlich die Eireste
entfernt und die Gebärmutter völlig aus-
geräumt, was am allerwenigsten ohne Zuhilfenahme
der von den Fabriken in so reicher Auswahl darge—
botenen Werkzeuge geschieht, Dazu gibt es die Kü-’
fette, zu deutsch den Schablöffel, einen kleinen Löffel
mit 5chaxfen Rändern, mit denen das weggekratzt
wird, was Verseuchung erregen kann. So der unter
Nr. 31 abgebildete von Récamier. Hierher gehört
auch die unter Nr. 32 abgebildete Abortusstangefl)

bei dem Körperbau der meisten Frauen, wenigstens in den
ersten Monaten der Schwangerschaft, brauchen. Allein.
trotz der Biegung kann es bei Selbstabtreibung zu starken
Verletzungen kommen, wie „sie bei Abtreibung durch einen
anderen nach "H. ausgeschloßen sein sollen.

*) Die obige Beschreibung der verschiedenen Ver»
fahren soll nirgends eine Anweisung zu deren Ausfühnmg
bieten.

\,



Rec‘a1hier. ‚ (Nach£i*2w.fizö4.)31. Scharfe Kiirette von
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Ein„Arzt‚ den ich hierüber sprach, gesta'nd mir,

daß, nachdem er einer Frau etwa sechsmal die Fehl—

geburtreste mit den dafür gebräuchlichen Werkzeugen

ausgeräumt, er dies beim nächsten Mal versuchsvveise

der Natur überließ; und siehe da! sie sog die Reste
gemütlich auf, 'ohne daß eine Verjauchung erfolgte,
und zur Anwendung der hierüber in den medizinischen

Zeitschriften breitgetretenen Weisheit sich Gelegen-
heit bot. Aber die, weil fabrikmäßig, massenhaft an—
gefertigte Ware Will doch auch angewandt sein, be-
sonders wenn sie patentiert ist, und außer den An—
fertigungs- nud Anpreisungs- auch noch die Patent-
kosten herausgeschlagen sein wollen. Auf jeden Fall
ist der Erfinder, der mit seinem Anhange in der Presse
die Lärmtrommel schlägt, an' dem Gewinn beteiligt,
und bis die Mißerfolge das neue Meteor zum Orkus
hinabführen, hat er sein Schäflein im Trocknen. Das
arme „klinische Material“! und .— die armen Steuer—
zahler, welche die Kosten aufbringen müssen!*)

*) So hat das Krebsmittel Mesbtorium zWar
einige Sommerwochen am Himmel der Heilswissenschaft
als ein neues Sternbild des Krebs_es geglänzt und mit seinen
Krebszangen den Erfindern, Fabrikanten und ihren Spieß-
gesellen einige Hunderttausend Mark erzwickt, im übrigen
aber den menschlichen Verstand auf.dem Krebsganfge ge-
zeigt. 1913 bewilligten die Väter der Stadt München 200 000
Mark für Mesotorium, trotzdem einige Jahre zuvor nach

_ Gebrauch eines ebenso angepriesenen Mittels. gegen die
Rotzkrankheit die Kölner Trambahn-Pferde (als Probe-
material: „durchweg prachtvolle Tiere“) zugrunde gegangen
waren, wofür der Staat (Steuerzahler) 600 000 Mk. Schaden-
ersatz leisten mußte; —— trotzdem durch das mit „wissen—
schaftlichem“ Jubelgeschrei begrüßte Koch’sche Tuberkulin
Tausende einem raschen Tode entgegen geführt werden, —-
und trotzdem das Ehrlich’sche Salvarsan‚ richtiger Mal-
varsan, das ehrliche Gutachten erfahrener Spezialärzte her-<„„ ‘
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e) Allgenieines über die Wirkungen.

Der — wenn auch nicht alleinige — zweck dieses

Buches, von der Abtreibung soviel wie möglich durch

‘ allgemeine Aufklärung über die Gefahren derselben

für Leib und Leben der Schwangeren abzuschrecken,

was auch ein großer Teil der Fachleute für aussichte—

voller als die Abschreckung durch das Strafgesetz hält,

dieser Zweck erfordert néch der gedrängten Dar—

stellung der hauptsächliehen Verfahren noch einige

allgemeine Erklärungen über die Wirkung, zur Er—

gänzung des unter A. Gesagten in bezug auf die Ein—

griffe. . ' ’

Die Ausstoßung erfolgt in der Regel erheblich

wspäter als die unmittelbare Veranlassung der Fehl-

geburt. Die verschiedenen Methoden, bei denen es

teils auf Auslösung von Wehen, teils auf Ablösung des

‚ Eies ankommt, wirken um so sicherer und genauer,

je mehr sie die Innenfläche des Gebärmutterkragens

in Angriff_nehmen. Doch bietet auch von den „ener—_

gischen“ Methoden keine das erwünschte Maß von

Sicherheit; keine ist so ungefährlich, wie es von einiger—

maßen guten Eingriffen erwartet werden müßte.

Die Frucht kann sich normal weiterentwickeln,

selbst wenn eineSonde zwischen Mutterkuchen und

Gebärmutterwand eindrang. Daher soll man nicht

etwa glauben, das Eindringen eines Werkzeuges in die

schwangere Gebärmutter müsse die Frucht heraus-

treiben. Es gibt Eier, die den Abtreibeversuchen

außerordentlich hartnäckig widerstehen. In solchen _

vorrief: der Erfinder habe sich schmählich getäuscht, es

heile die Syphilis nicht. (*BV. ’13, 185.) Solche Entartungs-

krankheiten können eben niemals durch ein Serum oder ein

chemisches Gift geheilt, sondern bloß in andere, keinesfalls

glimpflichere Bahnen gedrängt werden.
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Fällen gelangt das Werkzeug viellefcht 'nicht in die

Höhle der Gébärmutter. Der innere Muttermund ist

in der ersten Hälfte der Schwangerschaft nicht weiter

als sonst, Vielleichf sogar enger. (*Ft.) ‚ _

‘ Allein bei der mechanischen Einwirkung der

Fehlgeburt gibt die mechanische Ursache doch nicht

immer den Ausschlag. Vielmehr hat häufig der Ein-

griff durch Erzeugung vieler Wuriden ohne Wahrung

der Keimtötung eine Verseuchung'und septische (Fäu1—

nis—)Erkrankung herbeigeführt. _ Diese septische An-

steckung hat dann brandige Vorgänge in der äußeren

Eibaut nach sich gezogen, denen wiederum das Ab—
sterben des Eies und ja_uchige Blutung gefolgt ist.
Das völlig abgestorbene Ei Wirkt hierbei als Fremd—

körper und wird aus dem 'entzündlich ' erweichten
Körper und Hals der Gebärmutter leicht entfernt.

„Ausgés'coßen“ wird es in solchen Fällen jedoch nicht,
denn die Muskelkraft wird durch die Entzündung
und Durchsetzung (Infiltration) gelähmt, das Efnur
mechanisch vom inneren Muttermunde am Heraus-
fa11en gehindert, aber auch teilweise odef vollständig,
dem Druck aus dem Innern des Unterleibes folgend,
in die Scheide befördert.*) '

*) Der geschickte Arzt entfernt das Ei mit dem Finger
oder dem großen Schablöffel (der Kürette); der weniger“
kundige Abtreiber indes unterscheidet nicht gehörig zwischen

‚ Ei und Muttennund, ja überhaupt nicht, sondern überläßt
die Frau ihrem Schicksal. Würde jetzt noch der kundige
Arzt hinzugezogen, so könnte er durch Entfernen des Eies

und Ausspülen der Gebärmutter die“ Gefahr bald beseitigen,
denn es handelt sich meist nur um Allgemeinerkrankung-
durch Fäulnisgift (Saprämie od. putride-Intoadkation), um
einfaches Verfaulen des Eies und des Blutes. Geschieht
aber gar nichts derartiges, so erfolgt' fau1ige Bauchfellen'c—
zündung, B1utvergiftung (Spesis), zum wenigsten aber eine



_‚ 87 __

Gehören schon bei Anwendung einés entsprechend

gebogenen Werkzeuges gewisse Kenntnisse vom inne-

ren Bat des weiblichen Körpers dazu, um durch den

Muttermund zur Eib1ase zu gelangen, so ist bei dein

Gebrauch eines festen, geraden Gegenstandes die Ge-

fähr, falsch zu stechen und zu verletzen, noch viel ‚ ‘

größer.*) Der infolge künstlicher Fehlgeburt einge—

große Ausscheidung (Eksudat). Anderseits bleiben oft ab—

* gestorbene Eier, ohne zu verfaulen, selbst Monate lang in

' der Gebärmutter Liegen; ja, *Ft. erlebte es, daß selbst die

Nachgeburt- unangefaul'c in der Gebärmutter blieb. —-— Aus

solchen Gründen hält Kroemer bei jedem £igberhaften Abort

den VerdachtZeigenmächtiger Herbeiführung desselben als

gerechtfertigt. .

*) *Ft. beschreibt den Vorgang _(unter der Voraus-

setzung, ‚daß ein gebogener Gegenstand dazu genommen

wird) _im wesentlichen folgendermaßen. Wenn die Frau '

dabei liegt, so fällt die Gebärmutter nach hinten abwärts,

da sie rund und ihre Höhle weit ist, und so gelangt auch die

Sonde oder das Werkzeug leicht durch den inneren Mutter-

mund in die Höhle der Gebärmutter. Hier, wo das Werk-

zeug an der ausweichenden kleinen Frucht keinen Wider—

stand findet, wird es naeh oben geschoben, bis es an die

Obere Wand der Gebärmutter gelangt. Empfindet die Selbst-

abtreiberin diesen Widerstand nicht und schiebt gewaltsam

“die Sonde weiter, so wird der Gebärmuttergrund in der

Mitte durchstochen. Wird die zu weit eingescho ene Sonde

mehrmals zurückgezogen und wieder nach oben geschoben,

so kann die erste Öffnung weitergeriäsen und verbreitert

oder die Gebärmutter an mehreren Stellen nebeneinander

durchbohrt werden. Das ergibt einerseits eine starke Blu-

tung nach innen, in die Bauchhöhle, aber auch.eine nach

außen. Infolgedessen und weil die Keimtötung fehlt, stellt

Sich eine tödliche Bauchfellent2ündung ein. Das abgestor-

bene Ei bleibt ganz oder teilweise in der Gebärmutter liegen.

Diese, in fauligem Zustande, erweicht sich, und kann sich

nicht zur Aussto ßu;1g des Eies zusammenziehen. Unkundigen

Selbstabtreiberinnen‚ die gerade Werkzeuge qinführen, ge—
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trete:1e Tod ist nach Deve1'gie jederzeit das Ergebnis
eine; Entzündung W311 Gebärmutter und Bauchfell.

Hat sich die Frucht außerhalb der Gebärmutter
gebi1dé'c (E3träuterin—Schwangerschaft)‚ $o können die

32. Verletzung der Harnblase durch einen Abtreiheversuch,
n. *Ft.

Eingriffe außerdem leicht den Fruchtsack zerreißen
und Blutung, Verjauclaung oder sonstiger schwerer

lingt es überhaupt nicht, den Muttennund ‚zu gewinnen und.
sie geraten leicht in das Scheidengewölba (Vgl..***Ha.
u. *eri1.) »
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Schaden zum Tode führen. Bei der Nachbarschaft

der Harnblase kann auch diese leicht verletzt werden

(vgl. Abbild. 32).
Aber selbst der „gelungene“ Eingriff ist in hohem

Grade gefährlich. Denn die nächste Folge des An—

stechens der Eihäute ist_ daS Abfli'eßen des Frucht—

wassers. Weiterhin Wird nach einleitenden Blutungen

die Frucht ausgestoßen, der gewöhnlich\ die Eihäute

folgen. Nicht allzu selten jedoch bleiben diese in

der Gebärmutter zurück und gebén dann Veranlassung

Zu krankhaften Stömngen und damit‘zu ärztlichen

Ei ngriffen. *) av

") Dies nach der [einreichen Darstellung des Prof.

Kockel. des Leiters vom Leipziger Institut für gerithtliche
Medizin ( *Kk.). Die Einführung eines Spritzenansatzrohres

in den Muttennurid, so fährt'er fort, verlangt, genau wie die

eines Drahtes, besondere Handgriffe, vor allem die Ein»

führung eines Fingers in die Scheide, der dem Werkzeug zur

Führung dient. .So verwickelter Hilfen bedienen sich in—

dessen die Abtreiberinnen nicht; sie lassen vielmehr die

5Chwangerc meist hiedethocken, wobei die Gebärmutter,

und nach ihr der äußere Muttermund, etwas abwärts steigt,

und führen dann ein langes, dünnes Hartgummirohr in die

Scheide, das die Ausflußöf‘immg am vorderen Ende hat

Hierauf wirfi mit einem Gummiballcm ein ununterbrochener

Strahl von einfachem oder Seifenwasset in die Scheide ge»

trieben. Das ganze Verfahren, insbesondere die durch die

Stellung der Ausflußöfimmg bedingte Richtux'ng des Fliissig—

k6itsätrahles, hat zur Folge; daß sehr’ häufig bei der ersten

oder einer späteien Ehispritzung die eingespritzte Fliissig—

keit in den äußeren Muttermlind und 90 in die Gebärmutter

0indn'ngt. So lange das nicht der Fall ist, ist das ganze Veit

fahren nur eine harmlose Scheideflausspiilufig.‘afi die 519

Von den Beteiligten drauf: auch häufig hingestellt Wird. War

j€doch Flüssigkeit in’ die schwangere Gebärmutter eingc»

dmflg€m so treten nach Ablauf von 3 bis 24 Stunden Blu—

tungen ein. denen der Abgang de; Frusht folgt, Wohl kommt
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Wiewöhl aus natürlichen Gründen selbst die von

sachkundiger Seite bewirkte Fehlgeburt nicht ohne

Gefahren sein kann, die im allgemeinen um so größer

' sind, j e weiter die Schwangerschaft vorgeschritten ist‚*)

es in der Mehrzahl der Fälle bei diesen Einspritzungen (die
oft auch von der Schwangeren selbst vorgenommen werden)
zu keiner ernstlichen Schädigung; doch kann gelegentlich
die Schwangere in die größte Lebensgefahr geraten, sogar
den Tod finden, ohne daß überhaupt eine Fehlgeburt
in Gang gebracht worden wäre. .

*) Es gibt unter den Ärzten eine Gattung,” die es mit
der Abtreibung auffallend leicht nimmt. Da steht heute
im Vordergrunde der Befliner ‚Frauenarzt T*I-Isch. Was
die verschleppten Fälle mit langdauernden Blutungen, ver»
kannten Verseuchungen und Verletzungen betrifft, so er-
klärt er S. 31 das von den klinischen Statistiken gegebene-
Bild für durchaus falsch. „So wenn Benthin eine Mortalität
von 26 %, Schmidt von 37,5 %, Tardieu von 48 % und Plan-
chu sogar von 60 % errechnen. Weit geringer sind die Zahlen
einiger holländischen Autoren wie Treub mit 4,5, Kouwer

-mit 9, und Oidtmann mit 2 %.“ Nach Schottmüller sterben '
10 °„‚ nach Seligmüller „dagegen nur ‚1 % nach kriminellen
Aborten. T*Hsch. hat „in einem sehr großen Material Todes-
fälle, schwere Verletzungen und schwere Krankheitsfolgen
viel seltener gesehen, als die klinischen Statistiken glauben
machen.“ Man dürfe die vielen Tausende von kriminellen
Aborten, welche von den Praktikérn (außerhalb der Kran—
kenhäuser) behandelt werden, und die ungezähl'cen Heber-
und folgenfrei(?) verlaufenden, die nicht als kriminell zu
verkennen Sind, nicht außer Acht lassen, ganz zu Schweigen
von der ungesehenen Menge; die gar nicht in die Hände
der Ärzte gelangt. Dagegen fäumt er die größere Häufigkeit
der Folgen entzündlicher Art ein, wodurch Gesundheit,
Arbeitsfähigkeit nud Fruchtbarkeit der Frauen beeinträchtigt

"werden, wenngleich auch“ in dieser Beziehung das klinische
Bi_1d irreführte. Am Kindbettfieber seien die Aborte mit
mehr als 2/3 der Fälle beteiligt; die Schwahgerschaftsbe— '
fähigung leide durch den septischen Abort erheblich, in
schweren Fällen trete völlige Unfruchtbarkeit ein und in
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so liegt es doch auf der Hand,’ daßjeder Mangel an

Sachkenntnis oder Fer_tigkeit —— mag er nun_ den

„Afz'c“ oder den „Nichtarz “, einen Mann {oder eine

Frau betreffen —— die Gefahr noch erhöht und daß bei

der schon an sich bedauerlichen Unkenntnis der aller-

qneisten Frauen über die Beschaffenheit und die

inneren Verrichtuhgen ihres eigenen Körpers die größte

Gefahr im allgemeinen bei der Selbstabtreibung ist.

Gleichwohl erfolgen auch manche Schädigungeh seitens

der Fachleute einfach durch falsche Anwendung der

Instrumente (*ZG.‚ Bd. 41-‚ S. 724). ‘

Unterliegt es nun keinem Zwiefel, daß alle „Ab—

treibemittel“, wenn energisch genug angewandt, um

den gewünschten Erfolg möglich zu machen, für das

betreffende Weib eine dauernde Schädigung, ja größ—

tenteils eine unmittelbare Lebensgefahr mit sich brin—

‘ 'gen‚ so ist es doch überaus traurig, daß das Menschen—

'Weib, “unter Zuhilfenahme männlicher Wissenschaft,

der Natur hunderterlei Mittel ablisten muß, nicht um

sich das Dasein dadurch zu verschönern, sondern um '

heftige unmittelbare und dauernde Leiden, ja sehr

‚ häufig den Tod auf sich nehmen —- nur weil es hofft,

. auf diese verzweifelte Art den größeren Leiden zu

entfliehen, von denen es durch die unbarmherzige

Gesellschaft bedroht wird.

Wenn häufig eine; nachdem sie so furchtbar‘ ihrer

Natur zugesetzt und dieselbe zu so heftigen, erschüt—

ternden Gegenanstr€ngungen aufgeregt hat, die Krise

trotz erfolgter Fehlgeburt übersteht und nach etwaiger

/

leichteren blieben doch jahrelange Rückstände, ‚die die

Empfänng stören. Doch seien auch diese Krankhe1tsfolgen

selten, und bei den meisten Aborten gebe es weder Ver—

letzungen noch Verseuchungen noch lebensgefährhche Blu—

tungen.
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Behandlung im‘Krankenhause als „geheilt“ oder „ge-
sund“_ in einigen Wochen entlassen Wird, so 'Wissen
wir, was von solcher Gesundheit und Heilung zu
halten ist.*) '

Sehr berechtigt erscheint ferner die Vermutung
*Rch.’s‚ S. “65, daß durch die Fruchtabtreibung der
Hysterie Vorschub geleistet werde. Nicht minder
verdient, soweit 'eS sich hierbei um Verheimlichung
handelt, die Störung des ehelichen Einklanges
hervorgehoben zu werden, wie überhaupt die seelische
Wirkung. Insofern die Sache im geheimen betrieben
wird, muß sie der Lüge und Heuchelei dienen. Ja,
sie gewöhnt daran, das willkürlich-gewaltsame
Eingreifen in den naturgemäßen Verlauf der Dinge
als etwas Erlaubtes zu betrachten, was auch auf an-
deren Gebieten von der Natur gerächt wird. Jedes

gesellschaftliche Übel muß sich in seinen Folgen nach
verschiedenen Richtungen hin vervielfältigen. Darum
ist es eine große Unterlassungssünde, die erkannten
Heilmittel gegen dasselbe nicht ‘anzuwenden, sondern
durch. oberflächliche und Scheinheihingen w der-
gleichen die meisten allopathischen Kuren und eigent—

lich auch in der Rechtspflege die entsprechenden
Strafverfügungen sind —. das Übel noch gar zu be-

günstigen.

Sicher ist, daß die natürliche Geburt (die ja
fast schmerzlos verläuft), das Weib weit weniger an-
greif'c als beinah jede Fehlgeburt. Allein unsere in-
duktiven Schlüsse verlieren ihren Wert, wenn wir
uns durch deduktive über Tatsachen verblenden lassen.
Sind jene richtig, so brauchen lsie keine Scheinstützen,

ja die Ausnahmen werden häufig die Regel bestätigen.

*) Über Spätfolgen der Fehlgeburt siehe z. B. *ZG.
XIII, 489‘
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Statt uns unbequeme Tatsachen zu verleugnen‚ tun

wir besser, sie nur desto aufmerksamer zu prüfen;

denn war unsere Annahme richtig, so wird auch die

anscheinende Widerlegting eine neue Bestätigung bieten‚ ,

mindestens aber sich im Einklange mit jenem Gesetze

erklären lassen (vgl. **G. 20). Im vorliegenden Falle

dürfte die Erklärung in der zu großen Schwäche der

betreffenden Frau liegen. Denn es ist erwiesen, daß

selbst bei künstlich betriebener Fehlgeburt die kräf—

\ tigere Leibesverfassung mehr Gefahr 1äuft— als die ‘

schwächere, was im Grunde mir dieselbe Erscheinung

ist, Wie das der mit Nikotingift durchsetzte Organis—

mus des Rauchers durch das Gift nicht mehr siqhtlich

geschädigt wird, wohl aber der des von demselben

noch freien Nichtrauchers. Doéh‚ gibt es noch eine

' höhere Stufe der Kraft, wo die Erschütterung, durch

welche die Mittelstufe mehr als die untere leidet, wegen

größerer Widerstandsfähigkeit ausgehalten wird. Das

muß von den durch reichliche Einwirkung von Lüft

und Licht auf ihren Körper nervenstärkeren Völkern

des wärmeren Erdgürtels gelten im Vergleich mit dem

Europäer undiolglich wohl auch Von den Wirkungen

dortiger Abtreibungsmaßregeln im Vergleich mit denen

der hiesigen (b. *Rch. 49). Teils mag es nun hieran,

teils' aber, wie Claudius Aelianus meint, an einer größeren

Erschlaffung der Zeugungsorgane liegen, 'wenn in

Südlichen Ländern leichter Fehlgeburt eintritt und

aus diesem Grunde auch dort hinsichtlich der Abtrei—

bung eine weniger Strenge Denkweise herrscht. Diese

letzteren beiden Tatsachen, von denen die eine sich

auf die andere stützt, erklären es denn auch, warum"

die südlichen Völker von Alters her diese Sache weit

milder beurteilt haben, als sie heute bei uns rechtlich

beurteilt wird. .
c
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Die Natur tut jedenfalls das ihr Mögliche, um vor
der geflissentlichen Herbeiführung der Fehlgeburt ab-
_zuschrecken‚ besonders durch den (örtlich) erst geraden
dann krummen Weg, den ein Abtreibewerkzeug machen
müßte und keins machen kann —— bis zu den Wochen,
wo sie die Frucht durch deren Eigenbewegungen der
Muttef buchstäblich ans Herz legt;

Was die Natur Will haben nicht,

Sie erschwert es auf jede Weise ;

Doch wenn der Mensch ihr das Torschloß erbricht, ‚
_ Sie läßt ihn nicht leicht aus dem Kreise.



Dritter Abschnitt.

' Vorzeit.

A; Vor- und nebenchristliche Welt.

’ Dieses gesellschaftliche Übel, dessen mannigfal-

tige Mittel im Verlaufe des vorigen Abschnittes unser

Erstaunen, ja unser Entsetzen erregen mußten, ist,

nun schier so alt wie die Menschengesellschaf'c; es fehlt,

soweit die Geschichte hinaufreich‘c, in keiner Zeit und

so gut Wie bei keinem Volke. Um jedoch die Abtrei—

bung in der Vorzeit, die' Entwicklung der Anschau-

ungen über dieselbe im Laufe der Geschichte und so

insbesondere auch schon, um den heutigen Stand der

Sache richtig beurteilen zu können, müssen wir die

verschiedenen Formen genügend berücksicfi‘tigen, die

das gegenseitige Verhältnis der beiden Geschlechter ge-

zeitigt hat, weil hierdurch auch die jeweiligen An-

schauungen über die Abtreibung ganz wesentlich be-

stimmt wurden.

Wenn heute die Schwangere für die durch sie

selbst oder aufihre Veranlassung durch einen andern

bewirkte Beseitigung ihrer noch nicht lebensfähigen

Frucht verantwortlich gemacht und, gleichwie ‚ auch

ihr Helfer, in Strafe genommen wird,‘ so kann das nur

geschehen auf Grund der herrschenden oder als herr—

schend angenommenen Anschauung, daß ihre gleich—

wohl noch nicht lebensfähige Frucht nicht ein Teil

ihres Körpers sei, den sie wie einen schmerzenden

Zahn beliebig von sich tun qder tun lassen dürfe,
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sonderh. entweder eine eigene Rechtsperson oder ein

„Gegenstand, an den, (1. 11. an dessen Menschvverdung

andere ein Anrecht haben. Hieraus erhellt, daß es

bei dieser Rechtsfrage auf die Stellung ankommt, die

der Frau innerhalb der Gesellschaft eingeräumt wird.

Es gab eine Zeit, wo das Weib nicht nur dem

Manne gesellschaftlich gleich, sondern sogar über ihn

gestellt war, eine Zeit — bei den meisten Völkern der-

Erde, bei manchen bis auf die Gegen'vvart reichend

— wo eine Rechtspflege gar nicht möglich war, die

der Schwangeren «das Recht hätte streitig machen

wollen, ihre Frucht, wenn sie es etwa für notwendig

hielt, zu beseitigen. Das gilt von dein Gesellschafts—

zustande des Matriarchats, von dem der Frauenherr-
schaft und der mit jenen beiden noch keineswegs zu-
sammenfallendeh Gesellschaftsform, bei der, wegen

der Ungewißheit der Vaterschaft im Vergleich mit der
Mutterschaffl das Kind, auch nach der Geburt, als
zur Mutter gehörig betrachtet wurde.

Das 5nderte sich, sobald der Mann die Frau nicht
mehr aus seinem, sondern aus einem fremden Stamme

nahm und —— erst ein zweiter Schritt, der freilich mit

dem Frauenraub sich von selbst ergibt »— wo der
Mann sich nicht dem Stamme der Frau ansclrloß,
sondern im eignen verblieb. Da entbehrte die ge—

raubte Frau des Anschlusses an eine Muttergruppa
und der Frauenräuber wurde zum Herrn der Familie.

So wurde aus der Endogamie die Exogamie ; die mütter-
liche Abstammung verlor ihre Bedeutung zugunsten

der (angenommenen) väterlichen, das Martiarchat war
verdrängt durch das Patriarchat, welches Gesell—
schaftsprinzip man uns gelehrt hat “als die wie selbst-

verständlich unentbehrliche Grundlage jeder Zivili-

sation zu betrachten.
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Gleichwohl aber hatte das Kind, das 'der Krieger

mit seiner geraubten Frau zeugte, — wenigstens in

den Augen der patriarchalischen Gesellschaft —- nicht

entfernt diejenigen Beziehungen zu seiner Mutter wie

. in “der matriarchalischen: ' dort war die Mutter An—'

sehensperson —— nun sank sie herab zür Sklavin. Auf

die milde Herrschaft der Frau war in.der Familie die "

rohe Gewalt gefolgt. Der Eigentufistrieb, um nicht

zu sagen der Räubersinn, der die Eltern zusammen? '

geführt hatte, er\ drückte nun auch der Stellung des

Kindes den Stempel auf : es wurde ein Besitzgegen— -

' stand des Vaters. ‘ — ' . . „ " _

Aber „das väterliche Gefühl hat die Familie nicht

geschaffen“, und wenn es sich auch, wie *Gl. sagt,

„im Schmelztiegel der Jahrhunderte allmählich ge—

läutert hat“, so ist das doch keinesfalls in dem Maße

und so dürchgäfigig erfolgt, daß auch nur annähernd

\ die Gesamtheit der Müt'éer — seien sie „,ehelich“

oder >„Unehelich“ —— Veranlassung hätte, jene .Ver—

drängung ihrer Macht durch diejenige der Väter bezw.

des Männerstaates; im Hinblick auf das Los der Kinder

zu segnen. Hieraus_läßt sich schon die bloße Tatsache

'der Abtreibung als eines Ersatzes des gröberen

Kindesmordes zum großen Teil erklären, aber nicht

minder die' grausame Verfolgung der Frau für diese

eigenmächtige Entledigung vom Keim eines Wesens‚

dessen Liebe ihr von der patriarchalischen Gesellschaft

verleidet wurde: , '

Aus diesem Gesichtspunkte wollen die bei den

Verschiedenen Völkern der Geschichte sich zeigenden

und in ihren Gesetzen sich ausbrägenden Apschau-_

fingen über die Abtreibung beurteilt sein. Und da

dürfte sich denn die' einseitig männerrechtliche, die

gesellschaftliche Unterordnung des Weibes unter den

G11tzel'o, Ein dunkler Punkt . - 7
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Mann vora1155etze_nde Auffassung fast durch die ganze

Geschichte, gleichsam wie’ein roter Faden, hier schwä-

cher, dort stärker hervortretend, hindurchziehen. Es

ist eine Unterströmung, die_ unter der heidnischen,

christlichen und aufklärerischen hergeht und die man,

hier wie in anderer Beziehung, sich zum Bewußtsein

bringen muß, wenn man über die Verirrungen von

Jahrtau'senden sich erheben Will. '

In den ältesten geschichtlichen Zeiten gab es keine

Strafandrohungen gegen die Fruchtabtreibung, schon

aus dem Grunde, weil sogar Tötung und Aussetzung

-der Kinder gestattet_ war; aber zweifellos auch, weil

die mutterrechtlicheh Anschauungen die'spätere Auf—

fassung auschlossen‚ daß ein anderer als die Schwan-

gere selbst sich rechtlich um die Frucht in ihrem Leibe

zu kümmern habe. In dem Maße ‘ungefähr, wie der \

Patriarchalisrnus an Boden gewann, änderte sich dies.

Bei den Indiern standen in der „vorvedischen“

Zeit die Frauen den Männern gleich und. waren sämt-

lich Priesterinnen der A11mutter. „In der Zeit, die

man die vorvedischie nennt, war dieFrau' dem Manne -
und der Priesterin der „allgemeinen Mutter” gleich;

in der vedischen Zeit war sie noch die Gefährtin des
Mannes beim Opfer und im Kriege; während des
durch die Brahmanen vollzogenen religiösen Über-
ganges blieb sie nur noch Mutter der Familie; in der
Zeit der philosophischen Spekulation wurde sie Schließ-

lich zur Sklavin unter dem Despotisr'nus der Priester

und Könige.“ (*PB.-II‚ 473.) Während also vordem

von einem Abtreibeverbot keine Rede sein konnte,

_Wurde die Handlung durch die nach Manu benannten

Gesetze mit Strafe belegt. Der Selbstabtreiberin wurde
die Abwaschung vor der Beerdigung versagt. Wer
von der abtreibenden Person Nahrung nahm, machte
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sich des gleichen „Verbrechens“'sqhuldig. jede Speise

sollte durch den bloßen Blick einer solchen Person

verunréinigt sein, und Wenn die Eltern zur „Priester-

kaste gehörten, so sollte die schuldige‘ denselben

Strafen unterworfen sein, als wenn sie einen Brah—

manen getötet hätte.*)

Bei den Paréen, Medern und Baktriern wurde unter—

schieden zwischen Wiederherstellung der Monatsblu-

‚tung bis gegen die Mitte des fünften Schwangerschafts-

monats, wo das Kind ausgebildet und die Seele mit

dem Körper vereinigt sei, und der épäter erfolgenden

Beseitigung der Frucht, die an der Schwangeren ihrem

SChwängerer und ihrer Gehilfin geahndet wurde.

Auch stand auf Vernachlässigung der Geschwängerten

_ seitens des Schwängerers die Todesstrafe.

Bei den Su1neriern und Akkadern, die in alter

' Zeit Babylonien bewohnten, kann die Frau dem Manne

nicht ngchgestanden habe11,fla sie in den Urkunden

ihm stets vora'ngestellt ist, folglich auch nicht mit

Strafe wegen etwaiger Abtreibung ihrer Frucht be-

drohfi gewesen sein. Ebensowenig findet sich in den

Gesetzen Hammurabis etwas Derartiges. Nur die

(mehr fahflässige) Herbeiführung einer Fehlgeburt

durch Schlagen der Schwangeren wurde an dem Schlä—

ger geahndet, und zwar‚_je nachdem die Betreffende

_ Sklavin, Pfründnerin Oder Freie war und leben blieb

' oder starb, milder oder strenger, bis zur Tötung seiner

eigenen Tochter. . —

Auch die ‚alten Aegypter kannten ein Verbrechen

der Fruchtabtreibung in unserem Sinne nicht, und

wenn die Handlung auch nachweislich stattgefunden

*) Vgl. *G1. '35, *AFE. I, 305 u. 111, es. Ub. altind

Geburtshilfe s. *AFE. I. 301. 7*

o
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hat, so doch nicht um desto häufiger, sondern eher,

gleich wie bei den Babyloniern, desto seltener. '

Die Griechen, deren Kultur aus derjenigen der

Ägypter hervorging, konnten von Hause aus eben—

sowenig wie diese die Abtreibung der Leibesfrucht

als ein Verbrechen oder etwas Verbrechenähnliches

ansehen. Das mußte. hier eine erhöhte Bedeutung

erhalten durch die fast inselhafte Lage, bei der erst

spät die Gefahr der Über_völkerung durch Massen-

ausvvanderung bekämpft werden konnte. Anderseits

aber konnte die trotz des Aufblühens der Künste im

Laufe der Entwickelung erfolgende gesellschaftliche

Erniedrigung des Weibes nicht ohne Einfluß auf die

. Denkvveise über die eigenmächtige Beseitigung ihrer

angeborenen Leibesfrucht bleiben. ’

Lykurgische oder sonstige 1akedämonische Gesetze

gegen die Abtreibung hat” man trotz der sorgfältigsten

Nachforschung ebensowenig aufzufinden vermocht Wie -

solonische, wievvohl die persönliche Billigung de_fFötus-

abtreibung seitens Lykurgs durchaus nicht feststeht.

—— _Der berühmte griechische Arzt _Hippokrates' (460
bis 377) erhielt in unserer Frage dadurch eine Be- '
deutung, daß seine (obschon im wesentlicheu bereits
von den Persern vertretene) Scheidung der noch un—
belebten und der schon belebten oder beseelten Frucht
auch über das Griechentum hinaus Grundlage der
Beurteilung blieb. Nach seiner Lehre stellt die männ—
liche Frucht bis zum 30., die weibliche bis zum 40.
Tage eine ziemlich unförmliche Masse dar. Bald da-
nach beginnt die Bildung des menschlichen Körpers
erkennbar zu werden. Seine Zeitangaben für die Ge—
staltung der Frucht stützt *Hp. aus mystischen Grün-
den auf die Dauer der Reinigung nach der Geburt —‚
woraus die für die mittelalterliche Gesetzgebung so
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verhängnis%11 gewordene Ansicht hervorging, daß

die‘ „Erschaffting“ im Mutterleibe und die Reinigung

in gewissem ursächlichen Zusammenhang ständen. Was

' nun die Abtreibung anbetrifft, So verlangte *I-Ip. von ‘

seinen Schülern das Gelübde, niemals einem Weihe

(innere) Mitte] dazu zu verabreichen‚ weil die Heil-

kunst das von der Natur Erzeugte vielmehr zu schützen

und. zuerhalten habe.*)_ In Nachfolge des *Hp. macht _

—der berühmte attische Redner Lysias (444 ‚bis Mitte

des 4. ]ahrhunder'aé) die Beantwortung der Frage,

'ob der Abtreiber einen Mord begehe, von der durch

die Wissenschaft (Ärzte und Hebammen) zu gebenden

Entscheidnng abhängig, ob das, Was vernichtet wird,

' schon (eigenes) Leben hat. ' '

. Plato (427—847) kann vielleicht mit seiner Her—_

vorhebung der Idee des Staates als Quelle der allge-

meinen. Wohlfahtt zu dem späteren Römertnme in

das Verhältnis eines geistigen Urvaters gebracht wer;

_ den. Die. Art, wie er das Staatsgefühl berücksichtigte.

ist keinesfalls einwandfrei. So hielt er dafür, daß

nur eheliche Kinder, die vom Manne, „wenn er des

Laufes schärfste Höhe hinter sich hat“, bis zum 55. '

Jahre; und von der Frau zwischen 20 und 40 Jahren

erzeugt Sind, dem Staat. erhalten, die übrigen aber,

die außerhalb jener Altersstufen und die „ohne obrig—

keitliche Veranstaltung“ erzeugten, abgetrieben würden.

Dabei gibt er die Erzeugung auch unter den beiden

*) Dieser Grundsatz kann aber in solcher Allgemein-

heit vor der Vernunft nicht bestehen, da ja die Kultur,

‘—Ohne eine (ideal aufgefaßt) ‘der' Menschenvernunft ent-

sprechende Umgestaltung eines Teiles der Natur, ohnege-

Waltsame Eingriffe in diese nicht denkbar ist und beisp1els-

weise der Skorpion; das Krebsgeschwür und der Nasenpolyp

ebenfalls von der Natur erzeugt sind.
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letztgenannten Umständen frei; doch sollten die Eltern
„dahin trachten, daß keine einzige (defartige) Frucht,
wenn sie empfangen wurde, das Licht erblicke”. Auch
war es natürlich zu Platos Zeiten den Hebam‘men ——
und folglich denn wohl erst recht den Ärzten — ge—
stattet, die Fehlgeburt auf Verlangen der Schwan—
geren zu bewirken.

'
Aristoteles ' (384—322), der Vater der peripate—

tischen Schule, lehrte, in Anlehnung an *Pt.‚ eines—
teils, daß die Frucht schon im Samen enthalten sei,
andernteils, daß die Zahl der Kinder in der Familie
zu beschränken und wenn eine Frau über die be—
stimmte Zahl dennoch empfangen hätte, die Frucht
abzutreiben sei ; dies dann aber zu einer Zeit, wo
noch das rein vegetative Leben besteht und weder
die Sinneswerkzeuge, noch das menschliche Wesen
sich schon auszubilden begonnen hat.

Naeh **Ar. wird überdies die weibliche Frucht
später ausgebildet als die männliche: diese habe am
40. Tage den Umfang' einer großen Ameise, die weib—
lichedagegen sei vor Vollendung des dritten Monats
noch ohne jede Gestaltung. .Diese verfehlte Unter—
scheidung, mit der sich **Ar. im wesentlichen dem
*I-Ip. anschloß und nur die Termine weiter hinaus—
legte, wurde getreulic_h von der Scholastik übernom—
men und gehört (wie sich *E. 11 ausdrückt) mit zu

den Grundlagen der kirchlichen und weltlichen Ge—
setzgebung bis in die neueste Zeit.

Mit der paripatejcischen Anschauung, daß die
menschliche Frucht vom Zeitpunkte ihrer ersten Be—
Wegungen im Mutterleibe an schon eigenbeseelt sei,.
miséhte sich nun, nach dem Auftreten Zenos (360 bis.
260), diejenige der ihm folgenden stoischen Schule,.
die, gleichsam den *Hp. mit allen seinen Nächfolgern

\
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beiseite schiebend, die Frucht erst vc_>m Tage der

4 Geburt an als Rechtsperson anerkannte.*) So“ kam

es, daß vor dem genannten Zeitpunkte die Abtreibung

nicht nur erlaubt, sondern beim Vorliegen wirtschaft-

licher Gründe sogar geboten war; wenn auch ‘ nicht

gerade durch Androhung von Strafe ; nach der an—

genommenen Beseelung dagegen war sie —— zyvar auch

nicht‘a11gemein mit Strafe, aber doch in verschiedenen

Städten wie Thében, Milet und _Gortyn auf Kreta

und im übrigen durch familienrechtliche Bestimmungen

die von einem andern ausgeführte Abtreibung mit

einer besonderen Buße belegt.

Wenn also bei den Griechen einerseits der Einfluß

jener übermännlichen Anschauung nicht zu verkennen

ist, wonach der "Mann als der hauptsächlichéte und.

fast auSschliéßlic11eUrsprung der Nachkommenschaft

die Frau dagegen, die an der Bildung des neuen Wesens

tatsächlich weiß größeren Anteil und jedenfalls alle

Unbe_quemlichkeiten zu leiden hat, nur als die Bergerin

des ihr anvertrauten Keimes betrachtet wird (*LB. 23),

So muß es uns doch, ja nur um so mehr, zum Naph- -

*) Nach *Pt. ist der Embryo ein lebendes Wesen, weil

er sich im Mutterleibc bewegt 'und nährt. Nach_ d_en Stoikern

ist er vielmehr ein Teil des Unterleibes und gleicht

den Baumfrüchten, die erst Teile der Pflanzen sind, und

wenn sie zur Reife gelangen, abfallen. Empedokles be-

hauptet, der Embryo habe zwar kein eigenes Leben, sei aber

doch im Mutterleibe lebendig; sein erster Atemzug als eines

1ebenden_Weséns effolge im Augenblick der Geburt. Dio-

genes glaubt, daß das Kind ohne Leben geboren werde,

aber eine gewisse Wärme habe, die, sobald es auf die Welt

gekommen, die kalte Luft in die Lunge ziehe. Ebenso wird

auch Herophilus der Embryo erst dann ein lebendes‚Wesen,

wenn er den Mutterleib verlassen und etwas Luft einge—

sogen hat.
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denken herausiordern, daß jenes herrliche Volk, dessen,

werin auch keineswegs vollendete, so doch immerhin-

durch die Jahrhunderte leuchtende Kultur uns als ‘

mächtige Grundlage dient, über die Erach'cabtreibung

(wie ja a'iich über die Liebe zum gleichen Geseh1echt) '
ganz anders‘ dachte, als es der heute herrschenden

Rechtsanschauung' entspricht. '

Wesentlich die gleiche Auffassung über die Pflicht-

abtr‚eibung Wie bei ‚den Griechen herrschte auch im

heidnischen Rom. Die Römer ließen ihre Gesetze,

ebensowenig Wie die Griechen, auf unvermeidliche

Volkssitten los, wenn sie ihnen auch als Unsitten vor—

kamen. Die stoische Lebensanschaunng‘behauptete

gegenüber den gleichwohl nicht unbedeutenden andern

die Vorherrschaft, insbesondere bei _der Gesetzgebung.-
Dem Geiste einer solchen Rechtspflege widerspreéh

der Gedanke, daß der Leibesfrucht wie einer Persön-

lichkeit Schutz zu verleihen sei ; sie betrachtete die—
selbe gleich der griechischen als einen Teil vom Leibe
der Mutterf Und so „dachte das alte römische Recht

' gar nicht an eine strafrechtliche Behandlung der Ab—
treibung“. (’!‘Sp. 27.) Zwar kann man von den Rö—
mern ebensowenig Wie "von den Griechen sagen, ‘daß
ihnen der_unmittelbare Anteil am Leben der Frucht
noch etwas ganz Unbekanntes gewesen wäre. Auch
im "alten Rom ist wohl die Abtreibung ohne triftigé
Gründe von feinfühligen Menschen als etwas Unsitt—
liches angesehen worden. Aber eine Straftat war sie
weder in der republikanischen, noch in der späteren
Kaiserzei'c. Wenn es daher an einer Bestimmung über
den Ersatz_ des durch“ eine Abtreibung verursachten
Schadens auch im alten Rom keineswegs fehlte, so
war sie doch äußerst eingeschränkt. Es heißt nämlich
in der lex aquilia, ‚der Neuausgabe des „Zwölftafel—
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gesetzes“ (aus dem 3. Jahrhundert v. Chr.): „Wenn

ein Weib infolge eines Faustschlages abortie*rt‚ so

fällt die Tat als Körperverletzung unter das aquilische

Gesetz.“ Dagegen wurde die Abtreibung, die eine

Ehefrau Wider den 'Willen ihres Gatten ausführte,

mi_t zeitiger Verbannung bestraft, da es ungerecht

erschien, daß sie den Gatten ohne weiteres umyseine

‘Nflchkommenschaft betrügen könne. Auch gegen die

geschiedené Frau, die die Frucht von dem verhaßten

) Gatten abtrieb, richtete sich eine Bestimmung. Ab-

gesehen von solchen besonderen Umstä1iden was die

Ahndung der Abtreibung nach Maßgabe des dadurch

' V6rübten Eingxiffs in fremde Rechte, dern Zensor,

der sie Iügen‚ und dem Hausvater, der sie bestrafen

konnte, anhei_mgegebenu _ ' ‘

Das konnte jedoch ihre Ausbreitung nicht hindern. '

Sie war das Hauptgeschäft der I-Ie'bammen, doch nicht

ohne wesentliche Nebenerbverbschaf.t der Ammen, die

den jungen Mädchen lange als Beraterinnen zur Seit_e

blieben. Anfangs wurde die Sache im geheimen be—

trieben, später jedoch mit immer w;niger Sched, so‚

daß man von ihr, selbst auf der Bühne, wie von einer

gewöhnlichen Angelegenheit sprach.

Nach J'uvenal hätte es eine Abtreiberin (Amme)

in ihrer Kunst so weit gebracht, daß man-selten mehr‘

' eine vornehme Dame 9.15 Wöchnerin antraf.

Freilich fehlt es auch nicht an Verurteilungen

der Abtreibung ‚seitens‘ hervorragender römische;

- Schriftstellér.*) Doch allgemeine Strafgesetze kamen

*) Der Arzt Soranus v. Ephesus erklärte jedes Abor- .

tieren für gefährlich, obgleich er es bei einzelnen körperlichen

Gebrechen doch auch selber in Anwendung zog. Ein anderer

Arzt, Scribonius Largus, sprach seine Meinung dahin aus,

- man dürfe eii1 werdendes Dasein nicht vernichten, schon
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erst spät. Unter den Kaisern Sept. Severus und Auto»
ninus (Mark Aurel) wurde vor allem der Handel mit
Abtreibemitteln unter Strafe gestellt und der Kind-
abtreiberin außer der Verbannung ein dem Vater zu

um die Achtung vor dem Leben der Mitmenschen zu be-
wahren (*E. 30). Außer diesen beiden erhob seine Stimme
zunächst *Plt. (3. ]ahrh. v. Chr.), indem er eine Drama-
pérson' von einer Schwangeren‘ sprechen ließ, die ihrem Ge-
liebten ihren Zustand verbirgt, aus Besorgnis, er möchte

“sie zur Abtreibung verleiten (I, 196). Seneca rühmt seiner
Mutter nach, sie habe nie; wie andere Frauen, die sich nur
durch ihre Gestalt zu empfehlen wissen, ihren schwangeren
Leib wie eine schimpfliche Bürde zu verbergen gesucht und _
niemals die in ihrem Schöß aufgenommene Hoffnung auf/
Kinder vernichtet. Ovid‘läßt eine Schwangere klagen:
„Wachsen sehon seh’ ich die traurige Last des geschändeten

Leibes.
' Und die verborgene Frucht drücket mich Krankende schwer..

\Velcherlei Mittel und. Kräuter brachte die Amme nicht zu mir.
Die sie verwegenen Muts mir in den Körper geführt.

Höffend, dadurch —— dies eine nur hab’ ich bisher dir ver-
' schwiegeu --——‚

Meiner Liebe zu dir bannen zu können die Frucht.
Ach! das zu kräftige Kind widerstand den arzneilichen

' ‘ Künsten,
Und nichts hat ihm des Feinds 'l‘ücke zu schaden ver-

' - macht.“
Und an anderer Stelle verdammt *Ov. die Abtreibung

mit den Worten: ‚
„Was durchwühlt ihr den eigenen Leib mit spitzigen Waffen ?

‘ Gebt entsetzliche Gifte Kindern schon vor der Geburt? ——
Die zuerst es bcgami, sich die keimende Frucht zu entreißen,

— Hätt’ in der‚ blutigen Tat wahrlich zu sterben verdient. -
Also, allein zu versehenen den Leib mit entstellenden Runzeln',

Rüstet den Kampfplatz du zu dem entsetzlichen Werk ? —»
Das hat die Tigerin nimmer getan in Armeniens Bergschlucht,

Selber die Löw1'n hat nimmer die Jungen erwürgt.
Aber die zärtlichen Mädchen, sie tun’s. Doch trifft sie die

' ' Strafe;
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zahlender Schadeneicsatz. auferlegt. (Vgl. *AFE. II,

306 11. *N. III, 58.) .

Bei den vorchristlichen Germanen lag wohl eben—

sowenig wie bei den alten Ägyptern und (unten näher "

zu berücksichtigenden) Juden —— abgesehen etwa von

abnormer Körperbeschaffenheit —— ei'n sondeiliche5

Bedürfnis zur Abtreibung vor. Schon deswegen nicht,

weil Kinde5mord und Aussetzüng straflos waren und

trotz des *Tc. Versicherung, daß eine Beschränkung

déi" 'Kinderzahl für lasterhaft galt, immerhin vorge-

kommen sein mögen.*)

Es ‚ verdient hier der Gegensatz von Griechen—

und Römer— (und Iuden)tum hervorgehoben zu werden,

daß eine Verschiedenheit der Interessen von Vater

und Mutter gründsätzlich wegfällt oder, vielleicht besser

gesagt, daß die Fréu nicht wie dort als bloße Bewah—

rerin des ‘anvertrauten Gutes angesehen wird, sondern

als dessen mindestens ebenso berechtigte Eigentümerin.

Wenn wir aus den Gesetzen der einzelnen germa—

nischen Stämme, wovon uns die y*MG11. Nachricht

geben, hier einzelne als_ bezeichnend herausheben, so-

müssen wir uns vorerst auf solche beschränken, bei

denen, der Zeit nach, kirchliche Grundsätze noch nicht

Oft, wer vernichtet die Ffucht, tötet sich selber dadurch.

Tötet sich selbst und liegt mit entfesseltem Haar auf dem

Holzstoß,

Und Wer immer Sie sieht, ruft: ihr geschah nach Verdienst.“

Auch bei **Pu. und Gallius finden sich Stellen, wo die

Abtreibung verurteilt wird. '

*) Wissen wir doch beispielsweise von den Kelten, daß .

bei ihnen die Abtreibung durch den Gebrauch ersetzt wui‘de‚

die Neugeborenen, auf einen Schild gelegt, den Wellen e1nes.

Flusses auszusetzen und_nur diejenigen anzuerkennen, -d1e

von den Fluten verschont blieben —— was'einer Freigabe

des „Kindesmordes“ ungefähr gleichkommt.
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eingedrungen -sein können. Das sind —\ mit Über-

gehung der Bajuvaren‚ denen im _7. Iahrl_iundert durch

Dagobert das ‚'‚Christentum“ 'aufgezvvungen wurde -’—

vor anderen die Friesen. (Daß bei ihnen die Selbst—

:abtreibung de; Schwangeren und diejé’nige auf ihr

Geheiß straflos war, besagt ihr Gésetz,‘ indem es zu

denen, die man,“ ohne Wergeld zu zahlen, töten durfte,
\ auch zählte: „infantem ab utero sublatum et enocatum

@ mature“. Die Friesen dürften jedoch zu den kerri-

haftesten Volksstämmen Europas gehören. _ES ist

nicht anzunehmen, daß bei den übrigen Germanen

der_ entgegengesetzte Grundsatz waltete. ' Der Ehe-.
mann hatte in dieser Beziehung der Frau gegenüber
kein öffentliches Recht gelter'1d zu machen, Bei Straf—

verfolgung anderer wegen Verschuldung des Frucht->
"codes wurde durchweg die Stufe der Schwangerschaft

' in Betracht gezogen, bei den Salfran'ken von der noch
nicht „Iebenden“ ganz abgesehen?) Hier war also,
im völligen Gegensatz zu der orientalisch-römischen

'Tieferstellung des ‚Weibes‚_ die dann ins Christentum

*überging, deren höheren Bedeutung desselben für die
'Gattung' auch schon' in‘ 'der Frucht Anerkennung

—gezollt. " \
Bei den alten Mohammedanern mußte für nicht

gewünschte Fötusabtreibung Schadenersatz geleistet
werden. Bei den Arabern herrschte über die Abtrei-

*) Die Strafe bestand in einer Entschädigung, genannt
Wergeld. Dieses —— neben welchem bei den Friesen noch

—ein Friedensgeld und 1 Mark an die Entschwängerte zu
zahlen war- —— betrug namentlich bei den A1emännen, den

späteren Schwaben, für die erkennbar weibliche Frucht
das Doppelte ‚des sonstigen Satzes (24 statt12 Solidi).
Denn als künftige gebärfähige Frau hat die weibliche Frucht

einen höheren Wert als die männliche. (Vgl. *Sp. 8.)
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bung ungefähr diéselbe Auffassung wie bei jenen ’

„klassischen“ Völkern des Altertums. . Die Frauen .

hegten davor ebensowenig Bedenken wie die Röme-

rinnen und die heutigen Morgenländerinnen. ' _

In Amerika endlich fanden die spanischen Er—

oberer den Gebrai1ch der Abtreib1ing schon sehr ver?

breitet _und die mannigfaltigsteh Mittel dazu in Ge- _

brauch.‘ In dem alten Peru, dem Reiche der—Inkas,

war sie mitTodesstrafe belegt '(*L.‚ *G1. 52), wohl

als einziger bekannter Fall in der ganzen vor— um}

außerchristlichen Welt. ' ‘

B. Diagrausame Bibelverdrehung. '

Nun erst scheint es am Platze, zu den alten Juden

zurückzukehren; défin, wenn ihre Auffassung über

‚die Abtreibung auch nicht_von der griechisch-römischen

unbeeinflußt bleiben konnte, so finden wir doch hier

die Quelle der von jener „heidnischen“ grundverschie-

denen christlich—modernen. Im jüdischen Altertum

scheint die Fruchtabtreibung unbekannt oder doch

nicht in Übung gewesen zu sein — Vielleicht weil das

Gebot: „seid fruchtbar und mehret euch!“ und die

biblische V_erheißung der Vermehrung von Abrahams

Samen davon abhielt; auch läßt der hohe Familien-

sinn der ]uden und ihre' bis auf den heutigen Tag er—

haltene Nervenkraft nicht annehmen, daß sie viel

der Fruchtabtreibung‘ gehuldigt hätten. In späterer

Zeit wurde lediglich Schadenersatz geleistet. (*Sp. 17.)

Nun findet sich aber 2. Mose XXI, 22—25, eine

Stelle, die von Fehlgeburt handelt und durch unver—

antwortlich'e Mißdeutung zur Grundlage einer späteren

Strafverfolgung der Fruchtbeseitigung als eines Ver-

brechens gemacht worden ist. Sie lautet, nach der
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Auffassung der jüdischen Gelehrten: „Wenn Männer

_ miteinander streiten und stoßen ( bei Luther: verletzen)

»ein sehwangeres Weib, daß ihr die Frucht abgeht,

aber es ist keine Lebensgefahr (’1Dx —- Luther allge-

meinere wenn ihr _kéin Schaden geschieht), so werde

er am Gelde gebüßt, insofern ihm der Gatte des Weibes

solches auferlegt, 111111 zahle alsdann‘nach der Richter

Erkennen. We1_1n aber Lebensgefahr ist, so gebe er

Leben um Leben, Auge um Auge, Zahn um 7ah11

Hand um Hand, Fuß um Fuß, Bra_ndmal um Brand-

ma1, Wunde um Wunde, Strieme um Strieme.“ Wo

ist nun hier etwas von e'igentlicher Fruchtabtreibung,

wo etwas von Einnehn1en dazu geeigneter ’l‘rä11ke, von

Einspritzungen oder Anwendung mechanischer Mittel

zu einem solchen Zwecke? Hier handelt es sich nicht

um ein Streben der Schwangeren nach Beseitigung

ihres Zustandes, nicht um die Mitwirkung eines 1nänn_—

lichen ode1 ‘vveiblichen Gehilfen dabei, sondern ledig-

lich —— um eine Rauferei unter Männern, wie solche

bei dem „auserwählte11Volk“ häufig genug vorge-

kommen ‘zu sein scheint. Die Ähnlichkeit dieser Be-_

stimmung mit der e11tsp1echenden bei dei1'alten i aby-

loniern (oben S. 99) ist auffallend. Aber die Frau,

die bei den Juden wenig geachtet und nur nach ihrer

Fruchtbarkeit geschätzt wurde, spielte dabei die Rolle

des Behältnisses eines in der Bildung begriffenen Be-'

'»sitztumes des Mannes.*)

*) Nun haben *G1. und *L. und nach letzte1em auch
*Lt. aus einer Stelle bei dem im I. Jahrhundert n. Chr.
lebenden jüdischen Geschichtsschreiber Flavius Josephus

geschlossen, daß“ die Beeinflussu'ng des Judentums durch
griechis'ch-römische Kultur und Verweichlichung ein Straf—
gesetz gegen die Selbstabtreibung herbeigeführt hätte. Die

Stelle lautet: „Das Gesetz befahl, alle Kinder aufzuziehen.
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. Wenn einer Jesus, den angeblichen Stifter der

christlichen Kirche, gefragt hätte: „Meister, was dünkt

dich, wie soll man mit einem Weihe verfahren, das

die eigene Leibesfrucht vor der Geburt tötet?“, er ‘

Würde die Tat an und für sich wohl gemißbilligt, aber

keinesfalls die später in seinem Namen erhobene For—

derung ausgesprochen 'haben, eine solche als Mör—

derin zu behandeln, nach dern alttestamentlichen

* Grundsatze „Auge um Auge, Zahn um Zahn“ zu töten

oder auch nur (die Milderung moderner Gesetze) sie

auf Monate oder Jahre in den Kärker zu sperren, vv6

sie als Zuchthäuslerin gelegentlich gemißhandelt und

ihr fernerer Lebensweg mit einem unauslöschlichen '

Make] behaftet wird ; namentlich würde er wohl er-

mahnt haben, kein ‘Weib in die Lage zu bring en,

daß es in einer solchen unnatürlichen und £ür sie selbst

Den Weibern verbot es, _die Frucht abzutreiben oder zu

töten; wenn aber dies an den Tag käme, so sollte die Be-

treffende gleich einer Kindesmörderin sein, die ein Leben

zerstört und die Familie vermindert hätte.“ (*Js. II, c.

24. 4.) Allein, daß *]s. hier mit dem» „Gesetz“ ein anderes

als das „Alte Testament“ gemeint habe, das im Neuen ja

durchweg so bezeichnet wird, könnte nur dann angenommen

werden, wenn erdermaßen zuverlässig wäre, daß man aus

der großen Verschiedenheit dessen, was er vom „Gesetz“

aussagt, und der eben erwähnten Bibelstelle (der einzigen.

ich wiederhöle es, die sich mit der Abtreibung in Zusammen—

hang bringen läßt) den Schluß ziehen dürfte, er müsse ein

landeres Gesetz gemeint haben. . Dem ist jedoch nicht so,

man hat auch im übrigen gefunden, daß er in_ seinen Be-

richten ziemlich willkürlich verfährt, um seine Ideale, und

- sei es auf Kosten der Wahrheit, möglichst geltend zu machen.

Zuverlässiger als *J's. dürfte jedenfalls der Talmud sein

(*Tl.); aber keine der in ihm ausfindig gemachten, auf die

Frucht bezüglichen Stellen enthält ein Verbot ihrer Aus—

führung durch die Schwangere oder auf ihr Geheiß durch

einen anderen. -
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gefährlichen Tat ihre Rettu1ig sieht. Wie kommt es

nun, daß das „Christentum“ dei; Auffassung von der

Abtreibung einen solchen Umsehwung gegeben hat?

— Vor allem war es die von Aristoteles ausgehende

Schule der Peripatetiker, die das „Christentum“ in

den ersten “Jahrhunderten seiner} Entwicklung beein-

flußte und insbesondere, was die Auffassung -über die
. Abtreibung anlangt, den Ausschlag gab, durch die

Lehre von der Beseelung der Frucht in dem oben be-
zeichneten Abschnitte der Schwangerschaft und jener

anderen, daß die Frucht schon im Samen enthalten
sei. Denn wenn auch jene für die Praxis der Rechts-

pflege auf lange Zeit hin maßgebend blieb„so bildete
doch die andere einen festen Stützpunkt für die gleich—

' sam im Hintergrund lauernde kirchliche Auffassung;
daß die Abtreibung schon vom Augenblick der Emp-
fängnis an ein Mord sei. ' '

So kam die seltsame und in ihren Folgerungen
so grausame Auslegung jener Bibelstelle zustande.
Die Auslegung des göttlichen Willens, —wie man sie

' beliebte, war nur dadurch möglich, daß man zwar die
Seele und angeblich auch ihren göttlichen Ursprung
anerkannte, aber den wichtigsten Schritt des erklär—
ten „Stifters des Christentums“ von dem Grundsatz
der Rache (Auge um Auge. . .) zu dem der Er—
ziehung (Gott Will nicht den Tod des Sünders,
sondern daß er sich bessere), mit einem Worte, daß
man den Schritt zur Wahren Liebe des Neben—
menschen als eines Gotteskindes gleich uns, nicht '
mitmachte‘. Durch diese klaffende Folgewidrigkeit-
kam„ wie alle] die übrige Unvernunft und Grausamkeit
der angeblich christlichen Zeit, auch diejenige in be— _

. zug auf die Abtreibung zustande. '
Hierzu mußte verhelfen: 1) die Ungenauigkeif des _



Urtextes, der es zweifelhaft ließ, ob der Schade der

Mutter oder des Kindes gemeint sei, 2) die Verschieden—

heit der Übersetzungen und 3) die Stellen bei ]osephus

(*]s.) und Philo (*Ph.). Die griechische Übersetzufig,

Septuaginta (*Su.) zeigt die ganze Zweideutigkeit auf

‘ Mutter oder Kind, aber keine Spur von Strafbedroh-

ung der ersteren.*) ‘

Der Streit zwischen Männern, von denen die Her—

beiführung einer Fehlgeburt nur als eine Art Neben—

wirkung behandelt wird, fällt schon bei **]s. weg.

' (IV. 8, 38, S. 128). Nach der sich treu an den Ur-

text haltenden Latein-Bibel, der Vu1gata (*Vu.) soll

wenn die Frau selbst leben bleibt, nur Strafe gezahlt

werden‚**) was ganz richtig ist, wenn das hebräische ‘

*) Sie lautet: „Eo'w 633 yaxwvraifi d‘io äq)d‘oegflxdl

:ra‘chcoöz 7vvaZxoc 51} 7116192 é'xovöar, va égal&z; 7:2

amtd‘iov (113ng ‚w) .s’chomgyé‘poß, äm57’ytoa é,”1mtw &nasrm

xa90u öi1) émßo'cl7] ö o?1n}g 7:779 7vyouxo'g, 60598L y;e1:öc

«€Lai‚uarocg 3021: d&- eg“szxovsyévov, °370‘060'6L zpvxz}1z oövn

'1pvxfig ..... was ein kathol. Geistlicher (P. Romeis

O. ‚F. M. aus Fulda) mir aus dem Stegreif folgendermaßen

zu verdeutschen die Gefälligkeit hatte: „Wenn zwei Männer

mit einander raufen und sie schlagen dabei ein schwangeres

Weib (sodaß Fehlgeburt eii1tritt) und das Kind kommt un—

versehrt zur Welt, so sollen sie gebührend bestraft werden,

nach 'dem Maße, das der Mann des Eheweibes bestimmt.

Wenn es aber (das Kind) Schaden erlitten hat, (dies dem

Sinn nach: tot ist), so Sollen sie geben Seele für Seele (d. i.

sterben) usw.“ Ob die hier in den Klammern ausgedrückte

Deutung zwingend ist, steht aber wohl noch dahin. -- Hugo

Grotias meint, daß die Verfasser der *Sn. mit Rücksicht

äuf griechische Gesetze, die damals auch in Ägypten galten,

den Text so gefaßt hätten, gibt aber keine\Belege dafür.

(BEi *S. 52.)

**) Da heißt es: „Si rixati fuerint viri et pe'rcusserit‚

' quis 'miulierem praegnantem et abortivum quidem feeerit,

sed ipse vixerit, ‘subjacebit damno, quantumr mar1tus

Guttzeit, E17 dunkler Punkt 8
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Wort max tödliche Verletzung bedeutet (wie auch

nach *Bv.). Die der *Su. folgende andere Latein— '

Bibel dagegen, Itela (*It.)‚ bezog den entstandenen '

Schaden auf die Frucht und unterschied, ob diese

schon ausgebildet und lebensfähig gewesen sei oder

nicht, wo denn in diesem Fall mit Geld‚_in jenem mit

dem Tode gestraft werden sollte.*)‚ So denn auch

*Ph.‚ ein jüdisch—hellenischer Philosoph des 1. Jahr—

hunderts, der dafauf ausging, die platonisch—aristo—

fe1ische Lehre mit dem mosaischen Gesetz zu ‘ver-
binden.**)

muh'eries expetiérit, et arbitri judicaverint. Sin antem mors
ejus fuerit subsecu-ta, feddet anima pro ani1na etc.“‘ -—-
*AB. gibt durchaus richtig wieder: „Wenn . . . und. macht.
daß ihr die Frucht abgehe, sie aber bleibt am Leben . .
wenn aber der Tod eintritt, usw.“ Das Wort . . . ejus“.
i h r läßt dieser Übersetzer schon weg. Ein anderer. A. Arndt.
geht in seiner Erläuterung noch einen Schritt weiter: „he—
bräisch: wenn Kinder hervorgehen und kein Tod eintritt,
weder der Mutter noch des Kindes.“ Man sieht die Nei-
gung, den ‚Sinn auf die Frucht herumzudrehen, soweit, daß
er als Handhabe dienen könne, man sieht, wie sehr bei Über-
setzungen der Wunsch des Übersetzers berücksichtigt werden
muß. *Bo. läßt „quantu111. . . judicaverint” weg. *L.
den ganzen zweiten Satz. *L. gibt eine ganz andere. ver-
mutlich jüdische Übersetzung, die mit der *Vu. kaum zwei
Worte hintereinander gemein hat, irrtümlich als eine *Vu.—
Stelle ansetzt, jedoch hinter „mors“ auch richtig „umli-
eris“ in Klammern. '

*) Die Itala übersetzt: „Quod si 1'ixati erint uiri, et
percusserint mulierem conceptum habentem, -et abortauerit
inmaturum, detrimentum patietur: quodcumque aestimaue-_
rit uir multeris, dabit cum dignitate. Quod si deformatum _
fuerit, dabit animam pro amirna etc,“ Diese Gegenüber-
stellung von „immaturum“ und „deformatum“ seitens des
hl. Hieronymus war eine arge Verdrehung. Vgl. auch die
Erklärung von *OI—I. der Verse 22 (Sprößling) u. 25!

**) Die Vernichtung der schon belebten Frucht, sagt

....,
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Von mehreren auseinandergéhenden Meinuhgen

über die ‚Erschaffun‘g der—Seele des Einzelmenschen

behielt; durch ihre Vertretung seitens der meisten

„christlichen“ Gelehrten, diejenige die Oberhand, die

den „reinen Geist“ nach platonisch-aristotelischer Auf-

‘ fassung aus dem Äther oder der Welt der Ideen auf

den Menschen übergehen und von Gott durch eine

besondere Willenshandlung erschaffen sein ließ (Cre- _

tianismus) ., Nur über den Zeitpunkt dieser Ersc_haffung

der Seele war man éich noch nicht einig.

Nun aber zog die Kirphe die freilich nahe genug

liegende Folgerung, daß, wenn die auf die eine Art

bévvirkte Fötus-Abtreibung jede Strafe verdiene, dies

auch von jeder anderen gelten müsse. -Und — den

SChlußstein des Gebäudes mußte nachmals der U1-

tezit selber liefern, der ja keinen Unterschied zwischen

- - Schwangerschaftsperiode kannte, sodaß man glück—

lich bei der Todé‘ss'cräfe für jede Abtreibung an—

langte und a1é Hauptverbrecher die entschwängerte

Frau selbst verfolgt wurde, während die Schriftstelle,

auf die man sich stützte, fiur.gegen Männer ge-

richtet war! ' ‘ „ |

er, solle mit dem Tode bestraft werden; „denn es war schon

ein Mensch, was in der Werkstatt der Natur getötet wurde,

bevor sie es dem Lichte gesphenkt —— gleichwie, wenn man

eine Statue“ z'erschlüge‚ die ‘ sich noch bei ihrem Bildner

befindet und den Tag erwartet, wo man sie der schauenden

Menge zeigen wird.“ Eine ideale Auffassung, der inngerhalb

der Kulturwelt sich aus dem schon S. 101 Anm. bezeichneten

Grund nur in sehr beschränktem Maße nachleben läßt; eine

Auffassung, der mit solcher Strenge Geltung zu fordern

für denjenigen wohlfeil ist, der niemals in die Lage !;ommen

kann, sich gegen das strenge Gebot zu vergehen; eu_1e Auf-

fassung aber, in der viele Kirchenväter, denen d1e *Su.

_ gleichfalls maßgebend war, leider dem *Ph. gefolgäsind.
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In den ersten Zeiten der Kirche freilich standen
sich auch lediglich die beiden Meinungen gegenüber:
für die mildere, sich auf die *Su. stützende‚war die
Abtreibung erst vom Tage der „Beseelung“ der Frucht
ab eifiMord, für die strengere‚»nach der *Vu.‚ schon
von der Empfängnis an.*) '

Nach den Kirchengesetzen oder dem kan'onischen
Recht wurde — gestützt auf die *Su. in Verbindung
mit der Lehre des **Ar. bzw. der damaligen Ärzte-
und Naturforscher —— als Zeit'p1inkt der „Beseelung
der Frucht“, wenigstens in der Ausführung, der 40.
Tag nach de'r Empfängnis angenommen; von da ab—
sollte die Zerstörung der Frucht als Mord bestraft

\ werden, während es vor diesem Zeitpunkte bei der
Geldstrafe bleiben sollte. So nach einem Erlaß des?
jungen Kaisers Gratianus; Iusti'nian bestrafte die
Abtreibung als Beeinträchtigung der Ehe und machte
sie auch zum Seheidungsgrunde.**) Dabei ver—
dient hervorgehoben zu werden, daß das Kirchenrecht

*) Jene mildefe vertraten: Cyprian, Lactans, Hilarius,“
Grotian, Hieronymus, Teodoret und Augustin, der erklärte:
da (n. Mos.) das noch gestaltlose Kind nicht Gegenstand
eines Menschenmordes sein könne, so sei auch der Inhalt
der Gebärmutter noch kein Mensch, und weil in dem Körper
ohne Empfindung nicht eine lebendige Seele wohnen könne,
so wolle die heilige Schrift dieg_kbtteibung nicht als Mord
eines Menschen betrachtet wissen. (*E. 4.)‘ Die
strengere Auffassung zeigten: Athenagoras, Minutius Felix
und Nyssa, welcher lehrte: Seele und Leib müßten zu gleicher
Zeit entstanden und folglich der ganze Mensch bereits im
Samen enthalten sein. Die Seele wurde erschaffen im Augen—
blicke der Zeugung. Danach war jede auf Verhinderung
einer Geburt nach dem Beischlaf hinz‘ielende und diesen
Zweck erfüllende Handlung ein Menschenmord. Tertullian
vertrat beide Meinungen.

**) Vgl. Koch, Just. jur. crim, 5481, Not. 9, 1). *Sp. 21.



mit der betreffenden Hauptstrafe die Schwangere und

den Abtreiber, mit Exkommunikation diesen (außer- '

dem) und die Mitwirkenden, nicht aber die Schwangere

selbst, belegte. . . . .

Der „Mord“ der Frucht mußte um so} entschie-

dener bestraft werden, als das Kind nach der kirch—

lichen Lehre, vgm Tage seiner Beseelung an, wenn es

ungetauft stirbt, wo nicht auf ewig der Hölle, so doch

mindestens dern Fegefeuer anheimfällt und schwerlich

eine Abtreiberin an der Frucht daé Sakrament der

Taufe in der von der Kirche eingesetzten und daher

-von ihrem „Gotte“ einzig anerkannte Form dürfte

vollziehen lassen.*) Auf diesem damals maßgebenden

kirchlich—gläubigen Standpunkte er5cheint der Kindes-

mord, näfi11ich na'ch der Taufe; weit weniger grausam

als die Beseitigung der schon „beseelten“ Frucht, die

‚ ja nun mit der ganzen unabgewaschenen Last der Erb-

sünde ins Jenseits wandert. Aber auch Gott selbst

erleidet nach dieser Auffassung eine beträchtliche

Einbuße, wenn die von ihm geschaffene Mensc'henseele

ungetauft stirbt oder, insofern man die Frucht noch

nicht als beseelt annimmt, seine beabsichtigte Schöp-

fung einer Seele vereitelt wird. So führt die an

sich höhere Auffassung von der Bildung des neuen

Menschen im Mutterleibe, wie sie das Christentum

lehrte, in ihrer dogrnatischen Anwendung “eine -neue‚

der vorchrisfclichen Welt im allgemeinen wohl ün—

bekannte Geiße1 in die Rechtspflege ein, eine Geißel,

die nur zu oft an der Unschuld am empfindlichst_en

niedersauste, wie es noch heute geschieht.

*) Denn freiwillig wird auch die Gläubigéte schwerlich

die Operation mit einer Hohlnadel, auf die wir unten zu

SpreChen kommen Werden‚ an sich vörnehmen oder vor-

nehmen lassen.
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Die Konzilien begnügten sich noch bis ins siebente
]ahrhuridert, dié Abtreibung mit empfindlichen Kir-
chenstrafen zu belegen. Auf dem im I. 692 im kaiser—
lichen Schlosse zu Konstantinopel abgehaltenen Konzil
entschloß man sich zum ersten Male zur Todesstrafe.

'Anderthalb Jahrhunderte später (zu Mainz) wurde
davon wieder abgegangen. Nach einigem weiter‘en
Schwanken kehrte Papst Innozenz III. (um 1200) zur
Unterscheidung der belebten und unbelebten Frucht
zurück. Gregor iX‘. entschied 1214 in gleichem Sinne.
Die späteren Synoden behielten eine Bestrafung den
Bischöfen vor. Leicht ist. es der Kirche nicht ge—'
worden, bei der weltlichen Gesetzgebung den über
jene Bibelstelle ja “so ungeheuer weit hinausgehenden
Schritt zur Bestrafung der Selbtab‘treiberin als einer
Verbrecherin durchzusetzen.*)

*) Im Gesetzbuch der Bajuvaren aus dem 7. Jahr-
hundert blieb die Abtreibung, der eigenen Frucht straflos.
Dagegen stand auf der durch ein Weib vorsätzlich bewirkten
Abtreibung der schon beseelten Frucht einer andern
durch ‚Gifte schwere _Freiheits— und Körperstmfe und auf
der unbeabsichtigten, durch äußere Gewalt herbeigeführten
einmalige oder je nachdem auch bis auf ‚das siebente Glied
fortdauernde Geldbuße. Starb die Schwangere. so war es
Mord. Der hier schon waltcnde kirchliche Einfluß liegt
ausdrücklich in der Begründung der Strengcre11 Bestrafung,
wenn „die Frucht schon beseelt war, mit der ihr alsdann
verloren gehenden Taufe ausgesprochen. »— Im Ge—
setze der Westgothen vor dem 7. Jahrh., welches kein
reines deutsches Volksrech’t war, ist unterschieden einmal
zwischen mechanischen und dynamischen (Zauber—)Mitteln‚
sodann zwischen der noch gestaltlosen und der schon ge-
stalteten Frucht, endlich zwischen Freien und Sklaven.
Ein Sklave erhielt 200 Peitschenhiebe und wurde Eigen—
tum_ der entbundenen Frau; war diese eine Sklavin, so be-—
kam ihr Herr von dem Täter noch eine Entschädigung von
20 Solidi. Auch findet sich da der Ausdruck „ad aversum
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Bei der Gerichtsbarkeit des Mittelalters müssen

wir unterscheiden (wie es die Kirche ja heute noch

tut) eine interne oder innere, welche geheim ist und .

vom Beichtiger ausgeübt wird, und eine externe,

äußere, öffentliche. Letztere erfolgte durch den (gleich-

falls kirchlichen) Richter, der na'c11 gewissen Zwischen-

pausen die Ortschaft aufsuchte und Gericht hielt.

Ihr waren, außer den Juden, alle als Zwangsgläubige

unterworfen. Sie war zuständig für bestimmte Straf-

\tateri wie Ketzerei‚ Eheverbrechen, die jedoch wech—

selten. Die von diesem Ge;icht erkannte Strafe wurde

von ihnen auch vollzogen und nur für blutige Körper—

strafen die (gehorsame) Staatsgewalt in Anspruch ge-.

nommen. Die Ve;brechen, gleichbedeutend niit Sünden,

waren verzeichnet in denB ußbüch em (Poenitentialia) ,

die jedoch keine Forderungen enthielten.“*) Daß die

Abtreibung in der Strafgesetzgebung der Kirche für

die öffentlichen Gerichte nicht erwähnt ist, läßt ver—

muten, daß man ihr keine besondere Aufmerksamkeit

nut neczmdo“‚ auf den sich der heutige Begriff einer' Ab-

treibung im engeren Sinne (S. unten) stützt. —- Bemerkens—

wert ist es, daß die Longobarden trotz aller Gegenan-

strengung der Kirche ein der altgermanischen Auffassung

festhielten. In dem Edikt Rothari bezw. der im Laufe des

11. Jahrhunderts ents'tandenen Erklärung desselben heißt

Gä, daß‘ für eine mit Einwilligung der Schwangeren oder

ihres Muntwglt5 vorgenommene Abtreibung keine Buße zu

entrichten séi. Hier wird also von den bedeutendsten Ge-

setzesauslegern des Zeitalters die kirchliche Auffassung der

Frucht als eines Menschen entschieden abgelehnt.

*) ES waren „Anleitungen für den Priester“‚' 3 jähr.

Buße hieß: 3 Jahre von Brot und Wasser leben, je nachdem

verschärft durch Fasten und Geißeln (Vollzug durch den

Sünder sellas'c). Vgl. *Wsl.



——120——

schenkte und sie von Staatswegen nicht ahndete.*j
Nur in den Bußbüchern‚ die aber mehr Privatbüeher

> eifriger Priester sind, taucht sie immer wieder auf.
(**E.) . '

_ So haben wir" keinen festen Anhalt für ihre tat-
sächlich erfolgte Bestrafung in jenen Jahrhunderten.
Doch können wir drei recht verschiedene Standpunkte
ihrer Beurteilung unterscheiden: 1. das; gänzliélre Ab—
sehen von einer Bestrafung wenigstens der Selbst-
abtreibung, 2. die doppelte Bemessung der Strafe,
je nachdemdie Frucht Schon „belebt“ bezw. „ge-
staltet“ war oder noch nicht, und 3. das Absehen von
dieser Unterscheidung und der Unterschiedslosigkeit
bezeichnen. \ ' '

Das alte französische Recht unter derFeudalherr-
schaft be‚strafte das sog. „‚encis‘fl oder. „ancis“, _d. h.
die Mißh-andlungen einer Schwangeren, welche ihre
Fehlgeburt oder ihren Tod herbeiführten, durch Güter-
verlust. So wurde die Zerstörung des Menschenkeimes
gleich dem Morde bestraft, und die‘Frau, welche diesen
Keim trug, war als ein geheiligtes Wesen unter den
Schutz des Gesetzes gestellt. Im 7. und 8. Jahr—
hundert wurden, unter angelsächsischem Einfluß, Regeln
der StrafVerf'olgung aufgestellt, wonach Tötung im
Mutterleibe mit drei— bzw. zehnjähriger Buße bestraft
werden sollte, je nachdem die Frucht noeh unbeseelt
oder schon beseelt war, „Abtreibung“ dagegen'durch—
weg mit dreijährigerjßuße bei Ehe und mit zehnjäh-
riger außer der Ehe, unterschiedslos’. .

In Spanien wurde, unter vvestgotischem Einfluß,
anfangs. Ehr— und Freiheitsverlust und, wenn die

*) „Der Rechtsanschauung des deutschen Mittelalters
widersprth die Strafbarkeit der Abtreibung.“ (?*Lst. 329.)
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Schwangere '_zugrunde gegangen war, Todesstrafe ge-

setzt, später, Vor der „Belebung“'‚ vierjährige- Buße

und nach deicselben _die Strafe des Mordes. Ja man

ging weiter und belegte die Anwendung von (unvoll-

ständig angeführten) Abtreibemitteln seitens der

Schwangeren vor der „Belebung“ mit fünfjähriger

Verschickung auf eine Insel und nach derselben mit

der Todesstrafe. ‘

In Oberitalien läßt_eine unabhängige Gesetzgebung

bis ins 12. Jahrhundert hinein erkennen, daß die Ab—

treibung _für das germanische Empfinden noch immer

nicht zu den Handlungen gehörte, die unbedingt öffent—

lich gesühnt werden müßten. So lange hielt sich das

longobardische Recht, von kirchlichem Einflusse we—

nigstens hinsichtlich der Abtreibung frei, in gewaltigem

Ansehen. Sie wurde lediglich unter dem Gesichtspunkt

materieller Schädigung behandelt. Das änderte sich

bald nach dem Regierungsantrit'c der Hohenstaufen,

die das seit Beginn des Jahrhunderts hervorge’cretene

und sich mehr und mehr mit kirchlichem Geiste er—

füllende römische Recht auf jede Weise begünstigen.

Unterstützt durch die Renaissance des 12. und 13.

Jahrhunderts, ‘unmittelbar durch die Gedanken von

Albertus Magnus (von Bollstedt), Thomas von Aquino

sowie Dans Scotué, kain auch wieder der Grundsatz

der Unterscheidung mehr zur Geltung‚ für den sich

insbesondere Innocenz II. entschieden aussprach.

Ein '1‘eichliches ]'ahr_tausend bédurfte es, bis der

Krieg der 1wtur- und frauenverachtenden Römlinge

gegen das gesündere, wenn auch nicht immer sehr

zarte Rechtsempfinden der nördlichen, insbesondere

der germanischen Völker mit der Bewältigung des

angegriffenen Gegners endete.*)

*) In den bayrischen Volksschulén hängt ein Bild:
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Inzwischen bereitete sich ein Umgchwung vor,
der von dem Nordvvestwinkel Europäs ausging. Die
englische Rechtspflege befaßte sich mit der Abtreibung
erst nach erfolgter „Ausbildung“ der Frucht. Ein
rätselhaftes Recht der Frucht, wie solches heute bei
uns besteht, gab es nicht, sondern allein ein Menschen—
recht, das dem Menschen nicht erst vom Augenblick
der Géburt zuerkannt wurde, sondern schon von der
Zeit an, wo er sich seiner Mutter deutlich bemerkbar
macht und unter Umständen sich fortlebensfähig er-
weist. Deshalb wurde von da ab seine Vernichtung
—— schon _zur Zeit der Sachsen, Mitte des 5. bis Mitte—

des. 11. Iahrhunderts —- als Tötung bestraft, und
zwar trat, spätesfens unter Eduard I. (um 1300),

* gegen die Schwangere sowohl Wie gegen den andern
die Todesstrafe ein.*) Als Grund für diese St'1'enge
wird angegeben, daß der Staat durch die Abtreibung
beeinträchtigt werde. ,

' Nun erschienen in Deutschland i. I.’ 1507 die Bam-
berger Halsgerichtsordnung und 1532 die Peinlich€
Gerichtsordnung Karls V., gen. Carolina, welche beide
die Abtreibung der noch nicht belebten Frucht nach
dem besonderen Rate der Rechtsgelehr'ten‚-diejenigen
der „belebten“ jedoch als Menschenmord mit dem

‚ein gewaltiger Eichb3uuu wird durch einen jungen Priester
mit Beil oder Säge umgelegt, indessen ein Greis mit langem
Silb'erbart sich zur Flucht wendet ——-: die „Einführung des
Christentums ‚in Deutschland“. Aber nicht Christus, sondern

der Römling siegte über den deutschen .Geist. 'Da sägt er
‘und sägt am „Heiden“-Altare; er sägte wohl an die tausend
Jahre —: da fiel die Eiche mit großem Krach, und im Volke
gab es viel Weh und Ach . . . . '

*) Üb. d. Geset'zsammlung Fleta 5. *Sp. 16.
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Tode bestraften ; genau nach der (grausam verdrehten)

Bibelstelle.*) ' ‘ ‘

Dabei blieb es den ei'nzelnefi Ländern überlassen,

das Strafrecht selbständig weiterzubilden. Und hier

gewahren wir immer noch etwas wie ein Sträuben

gegen die harte „christliche“ Ahndung der Selbst—

abtreibung.**) . > ‘ ,

In England würde nach dem im Jahre 1524 er—'

lassenen Statut über den Kindesmord rechtlich „ver—

mutet“ (angenommen?), daß ein menschliches Kind,

wenn die Geburt verheimlicht würden, lebend ge-

boren und dann von der Mutter getötet worden sei ;

ja schon die bloße Verheimlichung der Geburt wurde

mit Gefängnis bestraft.

Der infingland aufgestellte Grundsatz wurde von

Frankreich übernommen, planmäßig ausgebildet und

danach für andere Länder.maßgebe11d. Ein Gesetz

(gen. costume) von 1437 dehnte die Verfolgung der

Abtreibung auf die Anwendung (einer (übrigens 1111-—

_ Vollständig ai1fgeführfcen) Reihe von Mitteln aus. Die

Schwangere selbst blieb noch straflos. ‚Von 1508 ab

*) Als Beweggründe wu'rden angegeben dort: Achtung

Vor dem römischen Recht und der Kirche sowiq persön- «

licher Abscheu des Gesetzgebers gegen die Handlung; hier:

der Angriff auf die von Gott gewollte Weltordnung. Dabei

schritt die Carolina folgerecht bis zur Bestrafung des Un—

fruchtbarmachers schon selbst (*R. 160), wonach als erster

der heilige Origius‚ wenn er noch gelebt hätte, zu fassen

gewesen wäre. (Vgl. *Sp. 5 u. 36 ff., *Lss. 316.)

**) Die große Verschiedenheit bezw. Willkür zeigt sich

ill.dem Umstande, daß die Abtfeibung in den Gesetzen von

Württemberg (1610)' und Bayern(1616) gar nicht erwähnt,

in Baden (—Baden 1588, Durlach 1645) und‚ Österreich da—

gegen mit Ertränken oder Hinrichtung, hier sogar im Wieder-

holungsfalle mit Abhauen der Hand oder Zwicken

mit glühenden Zangen bestraft wurde.
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wurde wesentlich unterschieden, ob das Kind schon V
ausgebildet (formé) war Oder noch nicht u'nd nur im
ersteren \Falle (gleichviel, ob „beseelt“ oder „unbe-
seeltf‘) eine Tötung angenommen. Unter dem „sehr

christlichen“ Heinrich II. wurde 1. J'. 1556 auf Antrieb
des Kanzlers Bertrand mit Rückéicht auf den Verlust
von Taufe und christlichem Begräbnis und vielleicht
mehr noch, um die Behauptung der Totgeburt ein—
für allemäl unwirksam zu machen; in grundsätzlicher

'Nachahmung des englischen Statuts verfügt, daß die
Schw’a_ngere ihren Zustand anmelden müsse.
Wenn dann die Frucht ihres Leibes in- und außerhalb
desselben ums Leben kam und „weder getauft noch
(nach christlichem Ritus) beerdigt werden konnte“, so
wurde sie ohne weiteres als Möräerin ihres Kindes
zum Tode verurteilt, woran selbst ihre Behaup-

tu1'1g, es sei nur eine Mole gewesen, nichts änderte!
Dieses 21/2 Jahrhundert geltende Edikt, dessen Haupt-
grundsatz, da Frankreich in_. Europa die FührungY
hatte, auch in die Rechtspflege anderer Staaten über—' _
ging — so 11. a. in diejenige Schwedens —- war mehr ein _
Ruhepolster für die Juristen, als daß es etwa der Ab-
treibung vorgebeugt hätte. Denn die unehelich Ge—
schwäng'erte zog der Schahde -bei der Anmeldung
ihres Zustandes und der Todesstrafe, wenn das Kind
tot geboren wurde oder bald nach der Geburt unge-
tauf'c starb, wohl meistens 'die Abtreibung, näöglichst
schon in den ersten Monaten, vor. Dies um so mehr,
als man darin nicht nur im Volke, sondern selbst bei
Vertretern der Wissenschaft gar kein Verbrechen sah,
was ja hinsichtlich der no‚ch nicht „ausgebildeten“
Frucht auch'mit der früheren strafrechtlichén Auf- ' .
fassung übereinstimmt. Wie sehr das Bertrandsche
Edikt der Abtreibung Vorschub leistete, zeigen die
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von *Pa. ervüähnten beiden Tatsachen, daß Hunderte

von Abtreibungen gebeichtet und Häuser v0n Hebam—

men förmlich als Bordelle benutzt wurden.

1588 bestätigte Papst Sixtus V. in einer flammen—

den Abtreibungsbulle je'ne an den verschiedenen Orten

verhängten Todesstrafen, setzte im übrigen darauf.

den Kirchenbann und für Geistliche die Amtsantfer—

nung (Irregularität) auf Lebenszeit. Dabei gir_1g er

in seinem heiligen Eifer viel weiter als all jene Pein-

lichen und Halsgerichtsordnungen zusammen, denn er

verwarf — ganz im Sinne der neueren „Wissenschaft“

—- jede Unterscheidung von Schwangerschaftsperioden,

so daß da, wo “die Fötusabtreiberin schon mit dem

Tode bestraft wurde, diese Strafe nun auch auf die

Embryoabtreiberin_ ausgedehnt wurde. 151, die Folge»

richtigkeit des Höchsterleuchte'cen in der Christenheit

ging noch weiter: er stellte mit der Tötung der Frucht

das Unfruchtbarmachen auf eine Stufe und zwar:

1. weil die Seele (auch die nicht empfangene ?)

ungetauft in das Jenseits übergeht, 2. weil Gott von

einem Geschöpf weniger angebetet und hierdurch be-

leidigt Wird, 3. weil die Eltern geschädigt werderl, und

4. Weil die Entstehung eines Wesens verhindert wird,

das der Welt hätte nützen und ein Gläubiger (wir

wollen ergänzen: auch ein Zah1er von Peterspfennigen)

hätte werden können.*) Doch allzu scharfe Bese‘n

*) In der Einleitung heißt es: Wer würde ein so hassens—

wertes Verbrechen nicht verabscheuen, das]nicht nur des

Leibes,\ sondern auch der Seelen sicheren Untergang zur

F01ge hat ?, wer nicht jene Gottlosen zu den schlimm-

sten Strafen verurteilen, welche die mit Gottes Eben-

bild gezeichnete Seele, “für deren Erlösung Jesus Christus

sein kostbares Blut vergossen hat, und die der ewigen Selig-

keit fähig, zur Genossin der Engel bestimmt ist, von der

glückseligen Anschauung Gottes ausschließen, den Bau der
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kehren nicht lange. Kaum hatte dieser Unfehlbare

die Augen zugedrückt, da warf der nächste, Gregor XVI. ‘
(1591) jenen allzu väterlichen sixtinischen Erlaß wieder

über den Haufen. Er habe, so gestand Gregor, nichfs

gefruchte'c; und es solle daher so angesehen werden,
-„Wie wenn die erwähnte Bulle diesen Punkt niemals

gesetzlich geregelt hätte“. Vor allem wurde die Unter-
‚ scheidung der belebten und unbelebten Frucht wieder

_ hergestellt, übrigens aber es jedem Priester über-
lassen, von der durch Abtreibung begangenen Sünde

loszusprechen.*) '

In ' den Gesetzen der italienischen Städte, der
„Träger der nationalen Réchtsentwicklung in Italien“,
hat *E. trotz Durchforschung einer großen Reihe von
Urkunden aus dem 13.‚ 14. und 19. Jahrhundert, nichts ‘
von einer Bestrafung der Abtreibung vor dem 16.
Jahrhundert gefunden. Dann aber wurde —— kate—

' himmlischen Treue mit allen Kräften zu hindern suchen und
' Gott des Dienstes seiner Geschöpfe berauben P.“

(Const. effrenatam. b. *E. S. 67.)
*) Den Jesuiten wird das nicht schwer geworden sein,

wenn es richtig ist, was der aus dem Orden ausgetretene
Jarrige und die gegen den Orden gerichtete Bannbulle des
Papstes Innozenz des XI. (gegen Ende des 17. jahrh.) von
den Jesuiten sagt: daß sie den Damen uiid Jungfrauen
Arzneien der Keuschheit beibringen, abtreibende Mittel
gebrauchen und Hurenkinder töten und daß sie lehren,
man könne die Leibesfrucht, bevor sie lebt, abtreiben, da-
mit ein schwanger befundenes Mädchen nicht hingerichtet
und beschimpft werde, und: es sei wahrscheinlich, daß
keine Leibesfmcht vor ihrer Geburt eine vernünftige Seele

' habe, folglich sei eine Abtreibung nicht ein Mord. So hat
jesuitische Moral, auch in andere? Hinsicht, die Härten

staatlicher und gesellschaftlicher Gesetze zu entkräften ge-
sucht und damit -— bei allem Verwerflichen der Kehrseite
des Prinzips —- wohl auch viel Gutes gewirkt.
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linisch —— die der belebten Frucht mit dem Tode,

die der unbelebten nach dem Ermessen der Richter

bestraft.

In Preußen war durch eine Verordnung von 1693

den ‚Hebammen für daS Verabreiehen von Abtreibe—

mitteln, ja für das bloße Anraten derselben, Amts-

und Ehfverlust, Strafe an Geld und Gut, ja „nach

'Befiriden“ an Leib und Leben angedroht. Die nach

englischem Vorgange in Frankreich eingeführte Schwan—

gerschaftsüberprüfung war auch in Preußen nach—

geahmt worden durch zwei gnädigste (damals noch

nicht „Allergnädigste“) Verfügungen Friedrich Wil—

helms I. von 1720*) und von 1723.**)

*) Darin wird, in französischer Sprache, bei Strafe der

Ertränkung in einem Sacke, bestimmt, daß jede Gebärende

um Hilfe rufen oder, wenn sie von den Wehen so überrascht

Wird, daß sie fremde Hilfe nicht angehen kann, ihre erfolgte

Entbindung, (also gleichviel, wovon) unmittelbar nach der-

selben ufiter Vorzeigung des Kindes anzeigen soll. Die'se

Bestimmung war alle Vierteljahre auf den Kanzeln (fran-

' zösisch ?) zu verlesen. Auch war vorgeschrieben, daß eine

‘ Geschwängerte„ welche die Entdeckung ihres Zustandes den

Eltern, Vormündern, Diensthenschaften usw. länger als

vierzehn Tage, nachdem sie dieselbe zuerst wahrgenommen,

verschweigt, sich einer strafbaren Verheimlichung der Schwan-

gerschaft schuldig mache. (*Sch. I. 382 f.)

**) Da1in wurde „denen Eltern, Herrschaften und

Haus-Wirten gr_1ädigst und erhstlich” befohlen, „daß, so-

bald ihnen von ihren respektive Kindern, Dienstboten und

Eingémietheten, das Gerüchte von deren Schwangerschaft

-vorkon1mt„und einige Anzeigungen dazu vorhanden seyn

sollten, sie solches sofort jédes Orte; Obrigkeit bei namhafter

‘Straffe anzuzeigen schuldig seyn sollen, damit dergleichen

berüchtigte Personen, dem Befinden nach, entweder be-

sichtigt, oder doch von der Obrigkeit nachdrücklich ver—

warnet, oder zur Verhü’_cung des zu befahrendeu Kinder-

Mords, andere zugängliche Vorsehung getan werden könne.“

.
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In der fürstlichen Grafschaft Tirol verfügte die

(gleich der Carolina) i. _T. 1532 erschienene Landes-
- ordnung gegen die Selbstabtreiberin Lebendigbe—

grabenwerden mit Pfählung! An der Todesstrafe
hielten in Oesterreich im wesentlichen die Gesetze von
Ferdinand III. (1656) und Leopold I. (1675) fest und
zwar gegen alle Beteiligten; die Frauen. wurden er-
tränkt, die Männer geköpf’c; bloß, wenn es sich um
eine Mißgeburt handelte, Milderung, allenfalls zu
kirchlicher Buße, gestattet.*) Aber die grausame Ver-
schärfung in Tirol wurde andernorty noch überboten
durch Dorngestrüpp , das man der Frau, die sich
ihrer Leibesfrucht zu entledigen unterstanden, mitgab,
wenn)man sie lebendig begrub. So in Hessen
nach dem Gesetz von 1554 und in Luzern‚**)

’ In Rußland, auf vve1ches [ja ebenfalls der Segen
der Septuaginta, ohne Abschwächung durch die *Vu.‚
sich ausgedehnt hatte, wurden unterdeß zum Schutze
der ungeborenen Seelen gegen das ewige Höllenfeuer

Diese gnädigste und ernstliche Verordnung mußte „auch
“in Unserm Königreich Preußen und allen übrigen Landen

und Provintzen ‘ öffentlich affigiret, und s_olches jährlich
an dem ersten Buß-Tag nebst dem oberwehnte Unserm Edic'c
vom 30. August 1720, durch Ablesung von den Cautzelen
jedermänniglich publiciret werden.“ (*Myl. II. Tl., III»
Abt. Col. 133 f., Nr. 48. b. *L’c. 534.)

*) In beiden Gese‘tzen war als erschwerender Umstand
die unterbliebene Taufe genannt. Bei dem v. d.Kirche bei
Strafe der Ketzerei verlangten Glauben durchaus folgerecht.

**) „Es ward eine tiefe Grube gemacht, Börner auf den
Boden gestreut, die Mörderin darauf gelegt, wieder Dornen
auf sie geworfen, und dann mit Erde zugedeckt; jedoch so‚'
daß vermittelst eines Luftröhrchens, das in den Mund reichte
und durch welches zuweilen Milch eingegossen wurde, daS
Leben und die Qual auf viele Stunden oder Tage‘ verlängert
wurde.“ (*Og. 34 f., nach Cysat, b. *Lt. 472.)
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die verschiedensten_ Strafen angewandt: Brandmar—

kung (gegen Männer), Zwangsarbeit, Verschickung

— nach Sibirien, Einsperrung, Knute (Plette) und Todes-

strafe.

j-“1vjeuzeit1iehe Milderung.

‚Inzwischen hatte die Loslösung der -führend‘en

Geister aus dem kirchlichen Joche_ längst begonnen,

und zwar kam augenscheinlich der' erste Anstoß wieder

von der]britiséhen Insé1 her, aber nicht von der dor-

'_tigen Gesetzgebung, Sondern bloß aus der Gedankeri-

welt eines vorgeschrittenen Kopfes. Es war Locke,

dessen im Jahre 1690 erschie1'1ene Abhandlung, so

harmlos sie sich auch heute ausnimmt, damals ins—‘

besondere Rousseau zu seinen die Geister aufrüttelnden

Gedanken anregte, wie ja auch Voltaire erst in England

die entscheidenden Lichter aufgingen. Schon Montes—

Quieu (T 1726) sprach sich gege'n die Grausamkeit der

. Abtreibungsgesetze aus; ähnlich Voltaire und *Ru.,

der im fünften Kapitel ein Recht der Tötung „ni1r“

, dem gegenüber einräumt, den man nicht ohne Gefahr

am Leben lassen kann. Ach, lieber Jean Jacques, wie—

viel Henker brauchten wir dann, wenn deine Erlaub-

nis voll ausgenützt würde! Glücklicherweise folgte

man bei dem Umschwunge der europäischen Zu-

ständé, der siéh zu Ende des 18. Jahrhunderts vollzog

und zu dem *Ru. nicht wenig beigetragen hatte, nicht

einigen Worten, um sie zu mißbrauchen, wie mg.n' es

mit denen Jesu getan hat, sondern dem Geiste, und

so grausam die Mittél auch waren, deren sich die fran—

zösiéche Revolution bediente, sie.hat doch jener dra—

konischen Rechtspflege ein Ende gemacht.

V Aber keiner 'von jenen Aufklärern, die sich gegen

Guttzeit, Ein“ dunkler Punkt 9_
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_ die Härte der Abtreibungsstrafen wandten, schwang

sich zu einer völligen Verwerfung der Auffassung der

Embryoabtreibung als eines Verbrechens, geschweige

als einer überhaupt strafwürdi_gen Handlung empor.

'obwohl schon viele damalige Gelehrte allgemeine Ge—

danken aussprachen, aus denen jener_ Schluß leicht

hätte gezogen werden können. Nach *L9. und seinen

Nachfolgern werden Vorstellungen und Entschlüsse

des Menschen nicht durch angeboreneBegriffe bestimmt

(die gar nicht bestehen), sondern allein durch äußre
und innre Erfahrung, sind folglich dém Gesetz der
notwendigen Ursächlichkeit unterworfen. Danzich hat <
die Strafe, als Vergeltung des Bösen aufgefaßt‚*). keinen

Sinn mehr. - Andererseits lernte man den Staat als

bloßes Mittel ‚zum bestmöglichen Gedeihen seiner An- '
„gehörigen auffassen.**) " Der einzige Träger (das Sub—
jekt) von Rechtsgütern blieb der physische Mensch

_ oder eine Mehrzahl Von solchen. So behielt die Strafe
nur noch den Zweck, von Handlungen abzuschrecken,

. *)'An diesem Standpunkt hielt u. a. *Lsi‘. (1' 1752)
fest, und noch in der Gegenwart *Bkm. _

**) *Grb.‚ der Münchener Hochlehrer d; Hyg„ d. h.
der Übelverhütung, kann das nieht zugeben. Den Men-

'schen derart als Selbstzweck betrachten, statt ihn allein
„„überindividuellen Zielen“ zu unterwerferi, ‘das ist ihn ein
„wehleidiger Eudämonismus“. Damm und weil unsere
Daseins-Empfindungen mehr unangenehm als angenehm
seien (ist das nicht wehleidig ?), darum muß der Mensch,
wenn er auch erst die Größe eines Stecknadelkopfes und
keine„Spur von Bewußtsein hat, bei Strafe des Mordes gegen
die Schuldigen, in’s Leben gepeitscht' werden, auch wenn’s
unter den ungün'stigsten Umständen wäre, —— er könnte
ja doch noch „ein ganz gesundes und brauchbares Glied der
Gesellschaft“ werden. ' Und Platz ist ja da? Oder nicht?
Ja, man muß zur Abwechslung auch einmal optimistisch
denken, was bliebe sonst an der Hygiene! "
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wodurch andere Menschen geschädigt we_rden.*) Nach

dieser, Auffassung war die ungeborene menschliche

Frucht überhaupt kein Tgäger eines Rechthutes mehr.

In England blieb die strenge Unterscheidung der

Fruchtzeiten: vor und nach den ersten (der Schwan- .

geren bemerkbaren) Béwegungen (quick, lebend) in

Gültigkeit nur daß die für den ersteren Fall vom Ge-

wohnheitsrecht (common law) 'erklär'te. Straflosigkeit'

_ dureh das Landesgesetz (statute law) von 1803 aufge-

hoben, in diesem Falle und wenn das Leben des ab—

_getriebenen Kindes nicht zu beweisen war, Geldbuße,

Gefängnis, Pranger', öffentliche oder geheime Aus—

'péitschung oder Verbannung bis zu 14_Iahren‚ im an-

. deren Falle, jedoch nur wenn die Schwangere nach—

weislich schon die Kindesbewegungen verspür't hatte,

die Todesstrafe gesetzt. Kam das Kind lebend zur

Welt und starb_ danach „infolge des Getränkes oder

der Mißhandlung“, so war das ein Mod. 1835 wurde

die Todesstrafe aufgehoben.”) '

*) Das war die umwä1zende Lehre *Bc.’s‚ der in 5 28

schrieb: „Die Fruchtabtreibung und der Kindesmord sind

_Wirkungén des unvermeidlichen Widerspruchs, worin eine

Person versetzt wird, die aus Schwachheit' nachgehen oder

der Gewalt hat weichen.müssen. Eine, die sich in der Not-

lage befindet, wählen zu müssen zwischen der Schande und

dem Tode eines Wesens, daS unfähig ist, das Schreckliche

davon zu fühlen, kann nicht wohl anstehen, _das letztere

jenem unvermeidlichen Blende vorzuziehen, dem sowohl sie

selbst wie auch die unglückselige Leibesirucht ausgesetzt

wären.” Ein Lichtstrahl in (1215 geistige Dunkel der Zeit!

: An Stelle der harten Strafen empfiehlt *Bc. Bekämpfung

des Vorurteils über die „Gefallene“ und Errichtung von

Heimstättem für Kinder solcher Eltern, die nicht in der

Lage sind, sie zu unterhalten und zu erziehen. (Bei *K.

' I9'f.‚ *Ab. 25 f.)

**) Nach *R.165 ‚u. ***R. zugleich nach 'f*I-I; 39
9*
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'Die Schotten vertraten (nach Hume) in ihren Ge—
setzen die Auffassung der a1t'en Griechen, daß das
Kind vor der Geburt, auch wenn es sich schon be—
wegte, noch ein Teil des Leibes der Mutter sei. Dabei
streiten _sie jedoch nach Ermessen (arbiträr) und
schickten u. a. eine Hebamme und einen Wundarzt
wegen mechanischer Abtreibung auf 14 Jahre -nach
Australien.*)

‘ .
Wenn wir uns nun wieder dem Festlande zuwen—

den, so können Wir da wohl allgemein sagen, daß die
Todesstrafe für die einfache Abtreibung an sich. selbst
oder der sie wünschenden Schwangeren, Wenn auch
nicht überall bald abgeschafft, so doch in den ferner
hin erlassenen Gesetzen nicht mehr. erneuert wurde.

In Frankreich ließ der mit der Abtreibung sich
befassende, weniger als drei Zeilen lange Paragraph des
Gesetzes von 1791 'C703: allem die Schwangere selbst
a1's'Täterin ganz aus dern Spiele, ebenso aber die Frage,

‘ ob die Abtreibung mit oder ohne ihre Einwilligung
verübt worden war ; im übrigen setzte er an die Stelle-

Iangte auch keine Anmeldung der Schwangerschaft
mehr.**) Man glaubte so, die „Schuldigen“ leichter
entdecken zu können, da die Frau selbst, ihrer Straf—
losigkeit sicher, keinen Grund mehr hätte, die ersteren ‘ ‘
zu verschweigen. Die ausbleibende Verminderung der
Abtreibung spricht aber nicht dafür, daß dieser Zweck

18 37, auch die Periodenunterscheiduug, ‚die jedoch nach.*Lst.- 316, dem.a'uch'*L. folgt, Weiter besteht. In, der Tatist schwer zu glauben, daß die alte gewohnheitsrechtliche
Unterscheidung ganz abgetan sein sollte.

*) Nach *Il. u. *Lt. 370 waren auch hier die erstenBewegungen der Frucht entscheidend.
' **) Vgl. *Sp. ISO.
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wäre erreicht worden. Die völlige Straflosigkeitserklä-

rung der Selbstabtreiberin, zu der man plötzlich von

ihrer Hinrichtung zurückkehrte, war auch nicht ohne

Bedenken. War die Strafverfolgung insofern “ver—

schärft‚ als man um so eher die gewerbsmäßigen Mit—

helfer heraus zu bekommen-hoffte, was auch vielfach

_ eingetroffen sein mag, so wird doch einmal die Ent-

' schwängerte meistens das lebenslängliche Kainszeichen

der Angeberin zu vermeiden gesucht haben, und

andererseits wurde die Abtreibung aus Eitelkeit und

Genußsucht erleichtert. Man war eben,’ wie sé häufig

in neuerer Zeit, unter dem” lebhaften Eindruck der

Übelstände der einen Übertieibung in die entgegen-

gesetzte verfallen.

In Holland belegte das Gesetz von 1809 (wo das

französische von 1791 noch bestand) die Abtreibung

einer „unreifen“ Frucht mit Verbannung von sechs ‘

Jahren und wenn ohne Wissen und Willen der Schwan-

geren verübt‚ mit acht Jahren Gefängnis.

Das in Oesterreich im Jahre 1768 von Maria The-

resia erlassene Gesetzbuch hielt im wesentlichen ——

mit Unterscheidung, Richterermessen und Hinrich—

tung —— noch gleich den. vorangegangenen preußischen,

sächsischen und bayerischen Gesetzen an dem Stand-

punkte der Carolina fest.*) Diese „Theresiana“ trägt

indes unverkennbare Anzeichen der modernen Milde-

rung. Enthält sie doch Bestimmungen, die eine so-

gar unserer heutigen' Rechtsprechung teilweise fehlende

Billigkeit atmen. V01 allem Wurde der Unehelichkeit

in ausgiebiger Weise durch Milderung Rechnung ge-

tragen.* *) —— Aber erst Josef II schloß —— als erster

“*) Auch hier {var die unterbliebene Taufe ausdrücklich

Grund (*Lt- 359)
**) Wer von dem Zustande einer (unehelich) Geschwän-
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—-— 1787 die Todesstrafe -aus und ließ 'nur das voll—
endete „Verbrechen“ bestrafen. Sachgemäße ‘ Ver—
schärfung der Strafe "vvurde verlangt bei Ehefrauen
und ; bei Mi'tschuld gegen den nachwéislichen Vater
des Kindes — die in der 'l‘heresiana geübte Rücksicht
auf die Notlage der unehdichen Mutter mithin bei—
behalten.*) '

gerten ‚Kenntnis hatte, war verpflicihtet, dies den Eltern,
Dienstherren usw., und Wenn er sah, daß zur Niederkunft
keine Fürsorge getroffen wurde, sogar der Obrigkeit anzu—
zeigen (nur die Hebamme -war, bei Strafe de's Meineides‘,
zur Verschwiegenheit verpflichtet). Ja, es war den Eltern
und Anverwandten ausdrücklich geboten, „naeh geschehener
Sache nicht allzu hart “zu verfahren”. Gab die Betreffende
ihre Schwangerschaft freiwillig an, so‘mußte die Obrigkeit
mit aller Milde zu Werke gehen, sogar tulichst: noch Hilfe
leisten, die Eltern von übermäßiger Strenge zurückhalten,‘
mußte ehrliebenden Leuten an die Hand gehen, um- die
Sache möglichst sicher und" geheim vollziehen zu lassen, und
sogar im Falle allseitiger Mittellosigkeit die nötigen Auslagen
für die Entbindung decken.

*) Daneben aber schuf Josef .1784 eine Findelanstalt
mit. Geheimhaltung, welche 1868 in die Verwaltung von
Niederösterreich überging, aber leider bei ihrer Verwandlung
in ein Zentral-Kinderheim (anläßlich des 60 jähr. Regie-
rungsjubiläums von Franz Josef) die Geheimhaltung auf—
gab. (*ZG. ’17, S. 678.) —'-— Vor anderen trat Chri_stian
Thomasius (T 1728) ebenso tapfer wie der lateinischen Sprache
in der deutschen Gelehrtenwelt, auch, in Verfolg obiger
Leitsätze, der hergebrachten Denkweise über Ketzerei, Bi—
gamie und außerehelichen Geschlechtsumgang entgegen und
leugne’ce die „Beseelung“ der Frucht und damit ihre Gleich-
wertigkeit mit dem Menschen für die ganze Schwanger-
schaftszei'c. (*K: 14.) Ein Rostocker Professor dagegen,
*Og., wollte die Abtreiberin dann, wenn sie geständig war,
auf 4 ]ahre'ins Spinn- oder Zuchthaus geschafft. wis'sen
(I, 163, b. *K. 23). Welch ein Geständnis liegt in dieser
Forderung des Geständnisses!
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_ In Preußen hatte Friedrich II. (als Schüler Vol-

taire’s) in seiner Dissertation „sur les raisons d’établir

- ou d’abroger les lois“ auch Rücksicht auf die fürcht-

‘bare Lage" der außerehe1ich Geschwängerten gefordert,

der das Strafrecht nur die Wahl lasse zwischen der

Ächtung' durch die Gesellschaft und der grausamen

Strafe der Abtreibiing oder des Kindesmordes.**) Von ‘

solchen Erwägungen scheint ein Gesetz aus dem Jahre '

1765 beeinflußt zu seifi, nach welchem die u'nehelich "

Schwangere entweder ihren Zustand einer „ehrbaren“

Frau zu entdecken und von dieser Hilfe zu verlangen

oder in Gegenwart ’der „ehrbaren“ Frau zu gebären

hatte, wodurch einer Tötung des zu erwartenden Kirides

_ vorgebeugt Werden}ollte. (*Mb. 229.) Gleichwohl wurde

erst 6 Jahre ‚nach Friedrichs Tode, in dern Landes- ‘

gesetz von 1794, die Todesstrafe wegen Abtreibung

aufgehoben und — nach der 30. Woche der Schwan-

gerschaft —— härter als sonstwo, durch _8—10 Jahre

Zuchthaus ersetzt, während vor diesem Zeitpunkte

2—6 Jahre verordnetwurden. Die 30. Woche, das

blieb der Zeitpunkt, wo die Lebensfähigkeit schon an—

zunehmen war; wie denn auch nach % 958 eine solche

Frucht L‚einem vollständigen Kinde gleichgeachtet“

wurde.‘ Im Wiederholung5fall gab es Staupenschlag

und 1ebensläugliche Feétung53'crafe. Wer ohne Wissen

und Willen der Schwangeren abtrieb, erhielt 10 Jahre

bis lebenslänglich Zuchthaus. Unter Abtreibung wurde

'

**) Das Interesse an der Bevölkerungs-Menge spricht

er, andernorts aus; z. B. in seinen „Erinnerungen von 1763

bis 65“: „Die Zahf der Einwohner macht den Reichtum

des Herrschers au5.‘f Und in den Briefe'n an Voltaire: „Ich

betrachte die Menschen wie eine Horde von Hirschen‘ in

dem Park eines Großen, Gehege zu bevölkern und auszu-

füllen.“ (*HS. II„ 711 u. I, 712.)
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die Handlung verstanden, die nachweislich den Tod
eine; Leibesfrucht, vom Tage der Empfängnis an ge—
réchnet, zur Folge gehabt hat. Der Versuch war mit
6 Monaten bis‘ 1 Jahr Zuchthaus belegt. ’ Das war
die neuzeitliche „Milde“ in Preußen.*) ‚

]enes preußische Gesetz blieb, seiner „Haupt—
ein’ceilung“, seiner Grundauffassung und seinen „Mo—

. tiven“ nach, grundlegend bis in das Klein—Deutsch-
_ -‚land Bismarék5 herein, dessen Lebensunfähigkeit die

Geschichte nunmehr bestätigt hat. „Die allgemeinen
Rechte der Menschheit“.‚ hieß es, „gebühren auch den
ungeborenefi Kinder'n schon, vqi1 der Zeit ihrer
Empfängnis“. Von diesem ihrem angenommenen
Beginn an wird die Frucht so (zärtlich) behandelt Wie
nach der peinlichen‘Carolina erst die „belebte“ bzw.
41/2 Monate alte Frucht. —— Was andererseits die Ver—
hütungsmaßregeln betrifft, so wirkte jenes Landrecht
dem (arg eingerissenen) Schablonentum möglichst ent—
gegen. Es wog genau ab, auf wessen Seite die Schuld
lag, und die Verpflichtung des Schwängerers wurde
nach dem Grade seines -Verschuldeqs berechnet. Auch
hatte sich die Obrigkeit, gleichwie nach der There—
siana, der unehelich Geschvvängerten und ihrer Kinder
anzunehmen.**) '

*) Tatsächlich war es fiir dié erste Hälfte de'r Schwan- '
gerschaft eine Verschärfung, sogar gegenüber der Peinlichen
Hals'gerichtsordnung Karls V., aus dem Anfange des 16.
Jahrhundérts, insofern dort die Richter, denen die Strafe
anheimgestellt war, schwerlich das Weib auf 2 bis 6 Jahre.
geschweige im Wiederholungsfalle unter Staupenschlägen und

..
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Die Ausdehnung der Strafverfplgung bis zur Emp-

fähgnis zurück, fiir die Vater Gregor von Nyssa und

nach ihm Papst Sixtus V. mit so wenig Erfolg ein—

getreten, war als eine „wissenschaftliche“ Fortsetzung

der kirchlichen Bibelverdrehung, nun zum festen Be—

standteile des neuzeitlichen „Rechts“ geworden _und

als solcher denn auch in Oesterreich 1803 beibehalten,

nur die Kerkerstrafe auf 1 bis 5 jahre herabgesetzt.

Auch war dieses „,Verbrechen“ nicht mehr (wie “noch

heute in Deutschland) denen wider das Leben ( „Mord

und Totschlag“) angereiht. Und wenn man *_Tn. II.

30 glauben darf, so war das „Motiv“ ein ganz anderes,

nämlich die Rücksicht auf das vermeintliche Recht-

desf Staates, die einmal erzeugten Menschenfrüchte

sich als künftige Bürger zu sichern.“ Als wenn es da«

mit so große Not hätte und. nicht unter der Menge °

von Bürgern, die erzeugt werden können, eine ‘ganz

andere Auslese vonnöten wäre! _

In Bayern erhielt der Mitwirkende, „wenn zu-

gleich die Mutter dadurch in Lebensgefahr gesetzt

oder ein andauernder Nachteil an ihrer Gesundheit

gestiftet worden“ war, 16 420 Jahre Zuchthaus. Das

dagegen war jede Person, der nie ihn anvertraut hatte, bei
1'1achdrücklicher Strafe zur Verschwiegenheit verpflichtet.

Jeder „wohlgesinnte Staatsbürger“ durfte sich ‚ der Ge-
vschwängerten annehmen, sie pflegen und sich die ‚Auslagen
von- dem Verpflichteten ersetzen lassen. Nur wem'1 die

Geschwängerte ihren Zustand verheimlichte und das Kind
tot zur Welt kam, wurde sie zu vier- bis sechsjähriger Zucht—

hausstrafe verurteilt. Ja. das Gesetz ging in seinen 80 der
Schwangerschaftskontrolle gewidmeten Paragraphen so weit,

die Anmeldung bei der Unehelichen seitens des mit ihr ge-
-sch1echtlich Verkehrenden und bei der Ehefrau, die sich
einer außerehelichen Empfängnis bewußt war, seitens ihrer
selbst zu'verlangen.
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wa'r überaus? strenge, insofern (wie auch *L. hier aus—

drücklich feststellt) „jede Abtreibüng rnit Lebens—

gefahr der Mutter verbunden ist.“ Wenn sie -
jedoch infolgedessen starb, so trat Todesstrafe ein.*)

‘ Das braunschweigische Gesetz von 1840 "verdient
seiner Einfachheit wegen wörtlich ausgeführt zu
werden: „Wer die Früch-t einer Schwangeren in deren
Leibe oder durch' vorzeitige Abtreibung tötet, soll?
1. Wenn dies ohne Einwilligung der Schwangeren ge—
schieht, Ketten5trafe bis zu 10 Jahren, 2. wenn es
mit ihrer Einwilligung geschieht oder wenn sie selbst
die Täterin ist, Zwangsarbeit nicht unter 1 Jahre er-

. leiden. Gewerbsmäßige Beihilfe zu diesem Verbrechen
ist mit Zuchthaus zu bésträfen.“ Hier war auch mit _
einer dem heutigen deutschen Gesetz fehlenden Un—
zweideutigkei'c ausgesprochen, daß nur Tötung ge-
meint war. (*R. 162.) ‘

Abgesehen von Österreich, war es in den deutschen
Staaten allein noch Hessen, in dessen Gesetze; nach
Einteilung und Wortlaut, ‚die Frucht nicht als ein
Mensch mit dem Recht auf Leben behandelt wurde...
Dieses Recht wurde in Hannover durch die Abtreibung
(bzw. den Mittelgebrauch) als gefährdet, in Braun- _
schwéig als durch Tötung verletzt angesehen„ In
Baden ging die Anerkennung des Menschenrechtes dei

*) Die Frucht blieb —-— zum Unterschieäe von Öster- ‘
reich ‘———— als Trägerin des? Rechtsgutes dem Menschen gleich-
gestellt. In den amtlichen Anmerkungen hieß es: „Könnte
man den Tatbestand der Abtreibung mit GeWißheit her-
stellen, so würde sie gleich dem Kiridesmord zu bestrafen
sein; (von' der Empfängnis ab? !) da aber dieses nie-
mals möglich ist (ei, eil), so steht dieses Verbrechen
mehr in der Linie äes Versuches als der Vollendung, daher
im Grade_der Strafbarkeit niedriger als der Kindermord.“
(s. *K. 32 11. *Sp. 188.) ‘ '



Frucht — folgerecht genug — bis in daé Zivil- bzw.

das Landreoht„ Das neue österreichische Gesetz von

- 1852‚ das sächsische von 1855 sowie das hamburgische

37011 1864 boten in diesen verschiedenen Einsichten

nichts Neues mehr, das sächsische nur Verächärfung.

111 Preußen Wurde 1851 das Höchstirnaß für Selbstab-

treibung auf 5“ Jahre Zuchthaus herabgesetzt; der

eigenmächtig handelnde Andere erhielt 5 bis 20 Jahre

. und, wenn die Frau starb, lebenslängliches Zuchthaus.

Das neue bayrische Gesetzbuch von 1861 verzichtete

auf den zwingenden Nachweis des ursächlichen Zu-

‘ sammenhanges zwischen der Abtreibungshandlufig und .'

dem eingetretenen Erfolg —— die Vermutung sollte

genügen —— ebenso wie in Oldenburg, Hannover, Baden

und Württemberg, welches dabei eine Widerlegung

zuließ. '

In den Vereinigten Staaten von Nordamerika gab

es um die Mitte des vorigen Iahrhunderst in bezug ‘

auf die Strafverfolgung der Abtreibung Vier Klassen:

1. solche, wo die Abtreibnugnur dann als_Verbrechen

galt, wenn daS Kind sich bewegt hatte ; 2. wo sie

während der ganzen Schwangerschaft als Verbrechen

galt, doch mit Abstufungen, je nach der Zeit ; 3. wo _

auch diese ‚Abstufung-wegfiel, und 4. wo auch der

‘ Versuch bestraft wurde, selbst Wenn gar keine Schwan—

gerschaft vo_rlag. Doch waren alle diese Bestimmungen

'- bloß gegen die Beihilfe gerichtet, während _die Selbst-

ab’creiberin straflos blieb. Die (Strafen waren (wie

Wohl auch heute noch) an sich milder als in Europa.

und gaben der Verteidigung mehr Spielraum, ohne

die Mithelfer entwischen zu lassen. '
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‘ D. Rückblick.

Ein kurzer Rückblick lehrt uns, daß die Abtrei-
bung eine so verschiedene und wechselnde Rechts-
beurteilung fand. Wie schWerlich irgend eine andere
Handlung. Auf der einen Seite wurde die ungeborene
menschliche Frucht als ein bloßer Teil vom Leibe der
Mutter betrachtet, über welchen diese nach Gutdünken
verfügen kann, weiterhin als ein Besitzgegenstand, .
für dessen Verderbung ein anderer Entschädigung zu

_beanspruchen hat. Dabei sah man sieh, angesichts
' der ungeheuren Verschiedenheit der Frucht im Zu-

stande unmittelbar nach der Empfängnis und kurz
vor der Geburt, genö’rigt‚ zwei Perioden im Lauf ihrer
Entwicklung zu unterscheiden. Deren Grenze' wurde
wiederum rechfverschieden gelegt und die erste Periode
entweder gar nicht berücksichtigt oder doch bei der
Abtreibung viel milder beurteilt. Die theologische
Auffassung aber, die in Verbindung mit dem alttes'ca—
mentlichen Grundsatz der Vergeltung zur größten Härte
gegen die Abtreiberin führte, war diejenige der Frucht
als eines hinsichtlich Erbsünde, Taufbedürftigkeit und

_ Bestimmung zur Seligkeit oder Verdammnis den leben—
den Menschen — je nachdem vom Beginn oder von ,
seiner „Beseelung“ an —-— gleichzuachtenden Wesens.
Und diese Auffassung hat sich nicht nur, als aus-
drücklich religiöse, bis ins 18. Jahrhundert, Sondern,
wenn auch'des religiösen Anstriches entk1eidet, bis auf
die Gegenwart herrschend erhalten. Dabei verdient
besonders die aus dem Beibehalten dieser Auffassung -

neben dem Fallenlassen der' Periodenunterscheidung
in den neueren Gesetzen enthaltene‘ größere Härte gegen
die Abtreiberin einer Frucht in den ersten Monaten
der Schwangerschä_ft hervorgehoben zu werden. End—
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lich aber muß der bei Medizinern und noch mehr bei

‘ Juristen beliebten Darstellung, als sei diese Perioden— .

’ unterscheidung wegen der Unmöglichkeit einer °\ 'ge--

nauen G1enzbestimmung (!) längst für immer fallen

gelassen worden, mit dem Hinweise auf England,.

Nordamerika, Australien und Indien, wo sie noch

heute besteht, sowie auf die sich gerade in 1e'tzter

Zeit auch bei uns mehrenden Stimmen dafür, ent—

gegengetreten werden. _

Wenn somit für den ersten, den „heidiaischen“

Zeitabschnitt als Hauptmerkmal der Schadenersatz

und für den zweiten die Todesstrafe für den „Mord“

der „beseelten“ Frucht gelten kann, so werden wir

als dasjenige des dritten wohl das Fällenlaséen der

Todesstrafe, nicht aber endgültig dasjenige‘der Unter-’

scheidung bezeichnen dürfen. Vielmehr fehlt es der

neuen Zeit, wie im großen ganzen, so auch in‘dieser

besonderen Hinsicht, an einer allgemein anerkannten

geistigen Grundlage (Glauben) für das Gesellschafts»

leben. Von einer Theologie, Welche die heiligen Schriften

auf exoterische Weise buchstäblich auffaßt, hat sich "

die Rechtswissenschaft mit der französischen Revo—

lution losgemacht. Aber wo bleibt nun die Einheit?

Haben Wir nicht ein unveränßérliches natürliches

Recht, zu verlangen, daß die Begriffe und Anschau—

ungen, die der gesamten Rechtspflege, ferner die dem

religiösen und die dem éonstigen öffentlicher; Leben

zugrunde gelegt werden, der Hauptsache nach in

Übereinstimmung gesetzt werden? Das kann aber,.

da eine völlige Rückentwicklung ausgeschlossen' ist,

nur geschehen durch den Fortschritt_zu einer Lebens—

anschauung, welche, auf die wahre Menschennatur

Sich gründendfderen leibliche, geistige und sitt1iche

Sdbstheilkräfté zu gemeinnütziger Wirksamkeit ein»

heitlich in Tätigkeit setzt.



' Vierter Abschnitt.

Gegenwart.

Verbreitung und Sirafverfolgun@'

A. Allgemeines.

Wir Sind nun insofern bis‘ an die Schwelle der
Gegenwart gelangt, als wir die Abtreibungsges'etze bis

\ ausschließlich der 'zur Zeit geltenden berücksichtigt
_ haben. Nunmehr lassen wir unseren Blick noch weiter

in die Runde schweifen, um, soweit es der Maßstab
unserer Untersuchungen zuläßt, in allen Fällen der
Menschheit diesen so dunklen Punkt und die sich an
ihn knüpfende Strafverfolgung uns zu vergegenwärtigen
und die Völker und. Staaten in dieser Bezeihung mit
einander zu vergleichen. '

'Die allgemeine Zunahme der Abtreibung stellte
schon *Stk. auf Grund der von ihm gesammelten
Unterlagen, vor einem halben Iarhundert fest. Die
seitherige Zunahme, und zwar beschleunig'te Zunahme
trotz der Verfolgung mit harten Strafen steht außer
Zweifel.

Es gibt leider überall genug Mütter, die ihr Kind,
wenn es ihnen in gewissem Grade besehvverlitzh. fällt,
verwünschen 'und gerne umbrächten, wenn es ohne
Strafe geschehen könnte. Bei den Frauen roher Völker,

' z. B'. in Australien, ist das gar nicht so ungewöhnlich.
Da hat sich nun, im Laufe der sogen. Ge51ttung‚ an
die Stelle des gröbste_ri Mittels, des Mordes, mehr und
mehr die Abtfeibung geschoben, die auf einer weiteren



Stufe, Wieder mehr durch die Empfängnisverhütung-

abgelöst wird. Unsere nach der *RSt. aufgestellte

Tafel zeigt, daß in den 30 Jahren von 1882 —1912

in Deutschland einer Vérsiebenfachung der, Verurtei-

1ungén wegen Abtreibung eine Vérr'ninderung deren

wegen Kindsmordes um 34% und eine solche um 20%

der Aussetzungen entspricht —— trotz der Starken

' Zunahme der Bevölkerung. ' .

Aber die Stufenfolge: Kindesmord oder

' Ausset'zung, Abtreibung, Empfängnisverhü-

tung ergibt sich auch {aus der erst allmählich der

.VVissenschaft, geschweige .dem Volk, der Frauenwelt

sich erschließenden Kenntnis vom Innern des mensch—

lichen Körpers und seinen Verriehtungen, sowie von

den Mitteln, wodurch deren natürlicher Gang aufge—

halten oder vollends unmöglich gemacht werden kann.

Ohne Zweifel hai: es eine Zeit, eine Entwicklungsstufe

der Völker gegeben, wo Töt'ung oder Aussetzung der

Neugeborenen aus elterlicher, besonders mütterlicher

Not oder Selbsucht als Mittel zur Verringerung des ‘

Nachwuchses etwas nach unseren Begriffen Gewöhn-

liches war. “Es gibt eine mittlere Stufe, wo die Tötung '

des schon Gebofenen von Gesellschaft und Staat als

Verbrechen geahndet wird, aber jenes nichtsdesto-

weniger fortbestehende Bedürfnis an der Abtreibung

der Frucht ein offenes oder geheimes Auskunftsmittel

gefunden hat._ Und es zeigt sich bereits deutlich der

Übergang zu einer weiteren Stufe, wo auch dieses

Mittel wegen der doppelten Gefahr gleich dem Kindes-

mordem den Hintergrund geschoben undm den Fällen, '

_ wo Selbsucht oder Not jenes Bedürfnis aufrecht er—

‚ halten, durch das Unfruchtbarmachen des 'Beischlafes

oder Empfängnisverhütung im großen ganzen er—

setzt wird.
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Hieraus erhelltf daß eine Verminderung der Ab—
treibung ohne Ersatz durch das nicht viel weniger
natürwidrige und jedenfalls Kraft und Bestand des
Volkes mindestens ebenso beärohende Mittel der „Vor—
beugung“ nur in dem Maße möglich ist, als es gelingt,
die bösen Antriebe N01: und Selbsucht aus dem Felde
zu schlagen. '

Was die‘Vefteilung "der Abtreibungen auf die Mo-
nate der Schwangerschaft anbetrifft, so kann man aus
den bezüglichen Aufstellungen, die gleichwohl große
Verschiedenheiten aufweisen, die Vermutung ziehen,
daß die meisten lautbar werdenden Abtreibungen in_ '
den zweiten und dritten Monat „fallen, wo den Ge- '
schwängerten ihr Zustand zur Gewißheit wird, und
daß dann nach einer kleinen Abnahme ini vierten oder
fünften Monat noch ein wenn auch geringes Anwachsen
stattfindet. '

B. Deutsches Reich.

Der vernünftige’ Zweck aller Geschichtsschreibung
wie überhaupt aller Wissenschaft, menschliche Zu-
stände zu verbessern, läßt eine Beschränkung auf die
allernüch'cernsten „Tatsachen“ ohne Ausblick und
Hindeutung auf das an der betreffenden Stelle für
besser Gehal°tene kaum zu. Die Darstellung selbst, der
Standpunkt, von dem aus man betrachtét, bedingen
schon eine gewisse Beurteilung. 86 mußten wir un-
vyillkürlich bei unserm Rückblick auf die Vorzeit Ver-

‘ fahren, und ebensowenig werden wir bei Darstellung ,
der bezüglichen Gegenwartszustände _die Kritik aus— „
schließen— können. Wenn auch ‚der Abhilfe zum
Beschlusse des Werkes ein besonderer Abschnitt
gewidmet ist, so können Hinweise auf die als nötig er-
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kannten Verbes‘serungen aus dem bezeichneten Grunde

aueh in diesem Abschnitte keineswegs vermieden

werden. Eignen sich doch insbesondere unsere heimi—

schen Verhältnisse, die uns ohnedies am wichtigsten

sind, auch am besten dazu, die verschiedenen Seiten

der Frage zu beleuchten. Nur die eigentliche Er—

mittelung der Wege, auf denen für die Zukunft' dein

Übel vorzübeügen sei, bleibt in Verbindung mit einer

genauen Untersuchung der Ursachen 'und Gründe, als

Aufgabe des letiten Abschnittes übrig.

a) Gesetzgebung rind Rechtsprechung.

1. Allgemeines.

Die drei Abtreibungsparagraphen unseres *StGB..

lauten:

„% 218. Eine Schwangere, welche ihre Frucht

vorsätzlich abtreibt oder im Mutterleibe tötet, wird

mit Zuchthaus bis zu fünf Jahren bestraft.

Sind mildernde Umstände vorhanden, so tritt Ge-

fängnisstrafe nicht unter sechs Monaten ein.

Dieselben Strafvorschriften finden auf denjenigen

Anwendung. welcher mit Einwilligung der Schwan—

geren die Mittel zu der Abtreibung oder Tötung bei

ihr angewendet oder ihr beigebracht hat.

& 219. Mit Zuchthaus bis zu_ zehn Jahren wird

bestraft, wer einer Schwangeren, welche ihre Frucht

abgetrieben oder getötet hat, gegen Entgelt die Mittel

hierzu verschafft, bei ihr angewendet oder ihr bei-

'gebracht hat. '

€ 220. Wer die Leibesfrueht einer Schwangeren

ohne deren Wissen oder Willen vorsätzlich abtreibt .

oder tötet, Wird mit Zuchthaus nicht unter zwei Jahren

bestraft.
(111 t tz e i t . Ein dunkler Punkt 10
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Ist durchdie Handlungder Tod der Schwangeren

verursacht iworden, so tritt Zuchthausstrafe nicht
ünter zehn Jahren oder lebenslängliche Zuchthaus- '
strafe ein.“ ' ‘ ‘

Eine Grundvoraussetzung ist, daß die Handlung
im Inlande begangen bzw.‘ spruchreif (perfekt) ge-
worden sei.*) _ '

Die an der Frucht begangene‚strafbare Händlung
kann, nach dem Wortlaute von 5 218, 1, eine zweifache
sein: Abtreibung oder Tötung im Mutterleibe. ‘ Übel
die letztere ist noch kein Streit gewesen. Desto mehr
über die erstere. Nach der vom *RG. vertretenen
und auch sonst herrschenden Auffassung, welche sich
auf den im gewöhnlichen Leben geltenden Begriff von
Abtreibuhg stützt‚**) gehört dazu gleichfalls der
Vorsatz der Tötung, nur daß dieselbe in diesem Falle
erst außerhalb des Mutterleibes erfolgt oder erfolgen
soll.***) Da nun die Frucht durch die Geburt zum

*) In Bfeslau erlebte *Ft. häufig, daß nach dem Kran-
kenhause geschickt wurde mit der Bitte,.bei einer zuge-

_ reisten Ausländerin die nach einer Fehlgeburt eingetretene
Blutung zu stillen. Der Arzt fand in einer Stube eingemietet
— und zwar oft in derselben Wohnung wiederholt —'- eine
eben angekommene Fremde. Die Vermieterin war jedesmal
ausgegangen. Alles ließ vermuten, daß kurz vorher die
Abtreiberin ihr Werk getrieben und nun geraten hatte, zur

-geburtshilfliphen Poliklinik zu schicken, um der Sorgen,
Verantwortung und Kosten überhoben zu sein. ‘

**) *Lst. führt das Wort Abtreibung, das erst nach
Annahme des römischen Rechtes in der deutschen Sprache
erscheint, auf das lateinische „abactio“ zurück. „Unter-
brechung der Schwangerschaf “ ist eine unzutreffende Be-
zeichnung, Ada „Unterbrechen“ bedeutet: eine Tätigkeit in

» ihrem Fortgang auf eine Zeitlang hemmen. sie zeit-
weilig aufhören machen. Richtiger wäre Abbrechung.

**f) TW. z. B. nennt es (84) „vorzeitige Herbeiführung
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„Kinde“ wird, so könnte man schließen, daß „die fahr—

1ässige Tötung eines Kindes durch Herbeiführung

seiner vorzeitigen Geburt weder a'ls Tötung noch als

Abtreibung strafbar sei,“*) welche Auffassung jedoch.

vom *RG. schwerlich bestätigt werden würde. Aber

383 liegt auch der kaum weniger bedenkliche Schluß

nahe, daß eine durch die gleiche Handlung verübte

lebensiängliche Schädigung des zur Geburt

gelangenden Menschen weder als Abtreibung noch

‚als Versuch der Abtreibung str'afbar sei.

Dies letztere aber will eine Sondergruppe unter

-den Rechtsgelehrten. vertreten hauptsächlich von *Wt.

10 und *Lt. Dieser ve'rsteht unter Abtreibung „im

engeren Sinne“: das (rechtswidrige) Bewirken einer}

Frühgeburt„ mag auch der Vorsatz des Täters nicht

auf Tötung der Leibesfrucht gerichtet ‘ gewesen und

-dieserErfolg auch nicht eingetreten sein.**) DieAchilles-

-des Abgange‘s aus dem Mutterleib mit tödlichem Erfolge
für die Frucht.“'

*) So *R. 165“, Anm., im Gegensatz zu *Ti.

**) *FW. folgert S. 32, daß eine Frau, die 3 Monate_nach
dem Tode ihres Mannes die Geburt des von ihm empfangenen

Kindes künstlich beschleunigt, um ihre Ehelichkeit zu sichern,

wegen Abtreibung bestraft werden müsse: —. Es ist be-
zeichnend für die Zerfahrenheit unserer Rechtswissenschaft. _

daß, wiewoh1 das Lehrbuclrvon *Lst. in 8 Jahren 10 neue
Auflagen hatte, ein anderer Jurist (*Sch. im Briefe an mich)

schreiben konnte: ‚‘,v‘. Liszt ist gewiß ein ganz hervorragender
« Gelehrter, den ich sehr hochschätzé, seine Ansichten sind

aber rein theoretisch und werden von der Praxis nur selten
geteilt. Gerade bezg1. ‚der Abtreibung steht seine Ansicht

ganz vereinzelt da‚“ So ganz vereinzelt doch nicht. Jene

von *Lst. aufgeworfene Frage wird in der Praxis doch wohl
durch Untersuchung der Witwe seitens eines Arztes oder

der Bezirks—Hebamme geregelt. Vg1.*BGB.%5 1591 ff.)

Den gegnerischen Schluß aus der Stellung der Abtreibe-

. 10*
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ferse dieser Auffassung beruht wieder in der Not—
wendigkeit, ebenfalls etwas anzunehmen, was nicht im
Gesetze steht, nämlich, daß der Gegenstand, den dieses
meint, aueh ein „Kind“ sein könne. ‘ Denn wenn das
Gesetz die (Tötung durch) Abtreibung der Tötung im

Mutterleibe gegenüberstell'c, so kann: erétere lediglich
als Herbeiführung des Todes außerhalb des Mutter—
leibes verstanden werden, d. i. also derjenigen eines
„Kindes“. (*R. 165.) _'

‚Endlich verlangt noch eine „Mittelmeinung“ Be-
rücksichtigung, nach welcher zwar der Vorsatz des
Abtreibungsverbrechens auf Tötung der Frucht ge—

Paragraphen unter den Straftaten „wider das Leben“ aufdie Notwendigkeit der Tötung (*Bd.) finden (die Vertre’cer‘
der „Abtreibung im engeren Sinne“ nicht stichhaltig, daauch die bloße’ Gefährdung hilfloser Personen durch Aus—'setzung im selben Abschnitte behandelt ist. Den Hinweis-auf die Entstehungsgeschichte der Paragraphen beantworten

sie mit der Bemerkung, daß bei der Entstehung des preu-
ßischen Str.—G.—B. von 18 51, aus dessen @ 181 die heutigen
Abtreibungs-Paragraphen hervorgingen, d1’e5er Gegenstand
„ungemein nachlässig behandelt wurde“, daß die damaligen
,.Motive“ ihn völlig mit Stillschweigen übergehen, daß auchdie Entstehtmgsgeschichte der deutschen % 218—20 sehrdürftig sei‚ und Reichstagsverhandlungen über 'diese1bengar nicht stattgefunden hätten! Jedenfalls hätte den Ent-werfern derselben doch das Braunschweigische Gesetz(5. Oben S. 138) vorgelegen. aus dem sie, wenn sie wirklichnur Tötung meinten, einfach hätten die Bezeichnung: „Tö-tung der Frucht einer Schwangeren in deren Leibe oder —durch vorzeitige Abtreibung” anzunehmen brauchen. —-—*Bl. sagt S. 94: „Abtreibung oder eigentlichen Frucht-tötung“ (feticid1'o): doch wie zum Hohn auf seinein denHauptsachen sehr gründlichen Untersuchungen, (steht inden über—wortr_ei'chen Abtreibungs—Paragraphen des ein Jahrnach seinem Buche erschienenen italienischen St'rafgesetz-buc‘hes nur das zweideutige ‘Wor'c „Abtreibung (aborto)“.
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richtet sein muß, zu dessen Vollendung jedoch „die

vorzeitige Ausstoßung der Frucht aus der Gebär—

mutter genügt“ *)

In der Praxis werden natürlich die Entscheidungen

des *RG. als maßgebend betrachtet, weil von ihnen

abweichen de Erkenntnisse umgestoßen werden können.

Und so hat sich neben dem von den Juristen für un-

vollständig erklärten (l) Gesetzestext ein anderer, er-

gänzehder Kanon herausgebildet, der die einfach be-

griffliche Gesetzesfassung den verschiedenen Vorkomm—

nissen des Lebens weniger durch bloße Auslegung als

durch „Ergänzungen und Erweiterungen“ anpaßt.**)

Gegenstand des Abtreibungsverbrechens ist die „

„noch nicht» abgestorbene“ Leibesfrucht. —Die Abtrei—

bung einer Mole oder sonétiger menschvverdungsfähiger

'.Zeugungsfrüchte gilt als Abtre'ibeversuch im Sinne

von ä‘218 (*RG. VIII 198). Wann die Frucht (im

engeren Sinne des Wortes) als begönnen' anzusehen

sei, hat das *RG. wohl noch keine Gelegenheit gehabt,

211 entscheiden.***) Nun die Frage, bis zu welchem

*) Vgl. *Rb. 755 ff. (unt„ Berufung auf *Bch11.); da—

gegen *Lt. 190. —— Nach dem *VE. gilt die Auffassung, daß
neben der Tötung die bloße Abtreibung der lebenden Frucht

den Tatbestand des 5 218 erfülle, als überwunden.

‘ **) Die oben bezeichnete Gegnerschaft hat freilich an

und fiir sich nur theoretischen Wert,“ in praktischer Hin-

sicht sogar einen negativen, insofern sie die Anpassung an

„die Auffassung des *RG. erschwert. Allein sie kann einen

positiven praktischen Wert gewinnen fiir den Fall, daß solche

Fronder auch einmal in den Leipziger Axeopag eintreten

und dort einen noch größeren Umschwu_ng bewirken könnten

als wir ihn in der Abtreibungsfrage bereits zu verzeichnen

haben. >

***) Nach *]. 20 u.* Hln. 583 vom Augenblick der

Empfängnis an; ebenso *Lt.: v. d. Imprägnati’on, d. i. der

Vereinigung v. Samen und Ei. Dieser „Augenblick“ ist
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Zeitpunkte- die Frucht noch als solche gilt und wo sie-
ein „Kind“ wird, dessen Tötung, wenn unehelich, „in
oder gleich nach der Geburt“, nach & 217 'zu bestrafen

ist. Bis zuml. September 1883 begann unser‘Leben ‘
als Mensch, wie nach dem & 1 des *BGB., auch in
strafrec'htlicher Hinsicht, wie das *BG. noch am 8. Juni
’80 in I, 448 bestätigte, bei der Geburt, dem ersten
Zutagetreten. Abef, nachdem sich Meinungen für
den Austritt irgend eines Körperteils und. andere für
den" Beginn' der Lungenatmung als Zeitanfang des
„Kindes“ hatten vernehmen las'sen und als dann im
Jahre ’88 einmal einem_Kindlein bei dem Geburts—

jedoch schwer bestimmbar (vgl. 'oben S. 5). Es wäre doch
mindestens hinzuzufügen! wenn sich entschieden eine
menschliche Frucht gebildet hat, welche durch Vorhanden—-
sein eines_ Hérzens die Gewähr bietet, zur Lebensfähigkeit
gelangen zu können. „Alle Vorkehrungen“, sagt *]. mit
Recht, „welche dieses Eindringen und Befruchten Verhin-
dern sollen, sind (gesetzlich) erlaubt.“ — Zu welchen haar--
sträubenden Folgerungen man gelangt, wenn man schon
die eben befruchtete Eizelle, wei1_hier die Eigenart eines-
neuen Menschen „begründet“ ist, als diesen neuen Menschen
selbst rechtlich bewerten will, das hat “uns erst kürzlich
(1920) ein Münchener Geheimrat und Universitäts-Professor
der Hygiene (*Grb.) gezeigt. Denn bei a11 seinen sonstigen
Folgewidrigkeiten (Strafsucht gegen Memehenkeim-Besei-
tigung trotz angeblich notwendigen Aussterben von ro-——15
Millionen -und trotz angeblich überwiegender Unlusteiilpfiil-'
dungen im Menschenleben an sich, geschweige bei beson--
derem leiblichen und wirtschaftlichem Ele1ide) — da ist
dieser Herr doch folgerecht genug, die Abtreibung von
jenem ersten „Augenblick“ an ais },Mord“ bestraft zu
verlangen. Glücklichei' Weise kommt er in seinem Bestreben,
sich dabei auf:" die „Wissenschaft“, nämlich die Physiologie
zu stützen, um einen guten Posttag zu spät. Nein, ein ?Grb.
und wer sich ihm etwa anhängen möchte, könnte sich nur.
auf die mittelalterlichen Kirchenanschauungen stützen.
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vorgange} doch ehe es zum Vörschein kam, ein Bein—

chen zerbrochen wurde und diese tatsächliche Fahr-

lässigkeit*sich auf andere Weise nicht wollte auch zu

einer juristischen stempeln rind nach 5 222 bestrafen

— lassen, da es' eine Fahrlässigkeit gegen Leibesfrüchte

nicht gibt: da häufte das *RG. auf jenen Krüppel

den Ruhm‚4 das Leben seiner hinfort geborenen M_it-

bürger bis zum „Beginne der Geburtswehen“ zurück

in deri Leib ihrer Mütter hinein verlängert zufhaben_

(IX, 131), und es bestätigte diese Rückdatierung des

Menschenpatente5 auch noch im Jahre 1894 (XXVI,

178).*) '

Daß die Frucht gelebt habe, müssen alle die-‘

jenigen fordern, die in der Abtreibung eine Verletzung

des Lebensrechtes derselben sehen, Während jene an—

dern, die schon -eine abstrakte Gefährdung meinen,

dazu keinesweges gezwungen sind.**)

*) Einige wie *0. 804, *OD. 516 u. *Swz. 607 nehmen

nun gar den Beginn der Wehen an, ohne gehörig zu er—

Wägen, _daß die Wehen häufig wieder aussetzen und die Ge—

burt noch lange auf sich warten läßt. *Ls. 57 u.,*Wf. 297

nehmen den Beginn der Lungena'cmung. Auch *A.‚ der

«liessen weit zurückleg'c, (oben S. 111) mißbilligt S. 76 die

Zeitbestimmnug des *RG., wegen der Schwierigkeit ihrer

Feststellung, und geht weit hinter dasselbe zurück. Und.

„bei dieser großen Schwierigkeit, die zeitliche Grenzscheide

zwischen 'Frucht und „Kind“ zu bestimmen, soll die Unter-

scheidung des noch kaum sichtbaren Klümpchens unmittel-

bar nach der Vereinigung von Samen und Ei (*Lt.) oder

dem „Augenblick der Empfängnis“ (*]. 26, *Hln. 587 usw.)

„glücklich für immer überwunden“ sein!

' **) Auf die Entwicklungstufe der Frucht wird hierbei,

gemäß der modernen „wissenschaf'clichen“ Auffassung keine

Rücksicht genommen. Aber es fehlt doch nicht an solchen,

die —— weil sie die Abtreibung als gegen das künftige lüben

des Kindes gerichtet ansehen —— als deren Gegenstand eine
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Etwas wie einen Fingerzeig zur Umgehung des

Gesetzes gibtjdas *RG. XX 368 durch die Entschei-

dung, daß die Lockerung der Frucht von ihrem

Ernährungsboden noch' keine 'Abtreibung sei.
Alsd die geflislsentliche Herbeiführung eines der drei
wesentlichen Vorgänge, aus denen die Fehlgeburt sich -
naeh den Darlegungen des Fachmanhes zusammen—\

asetzt (vgl. oben S. 31), soll keine Abtreibung sein, auch
wenn “sie die übrigen Vorgänge der Fehlgeburt not—
wendig nach sich zieht.*) Glaubt ihr die Frucht im
Mufterleibe gesetzlich échützen zu müssen, dann bohrt
auch in euer Gesetz kein Loch! Raunt nicht den

'Nachfolgern und Nachfolgerinnen derer, die ihr auf
Jahre ins Zuchthaus schicktet, zu, sie sollen dem Ge—

nicht nur lebende, sondern auch „1ebeusfähige“ Frucht
verlangen (5. *R. 166). So forde'q:t auch *0. zur Strafbarkeit
als Verbrechen aus 5 218 die vorsätzliche Verursachung des
Todes einer lebenden Leibesfrucht. Gleichwohl mi1nmt man
in der richterlichen Praxis, wenn nicht schon vör dem Ein-
griff der Tod eintrat, an, daß die Frucht gelebt habe (*A.
75). Und_ wie könnte sich eine solche Praxis behaupten.
wenn nicht eine gleiche Auffassung des *RG. hinter ihr
stände! — Also auch hier eine wesentliche Ve'rschiedenheit
in der Erklärung des ‘Verbrechens, eine wesentliche Ver»
schiedenheit zwischen „Theorie“ und „Pr'axis“. Denn der
Orakelspruch *RG. XX. 368 kann nicht befriedigen. da ervon den Schulen *0.’s und *Lst.’s verschieden gedeutet wird.

*) Die Lockerung war in dem Falle ausgesprochener-
maßen durch die Einspritzung herbeigeführt worden; eswar auch nach der Auffassung des *RG.‚ „davon ausgegangen
worden“, daß der Fruchttod eine Folge der Einspritzung
war ; —-— aber da dies nur als möglich und nicht als gewiß \erschien und zur Abtreibung die Tötung gehören soll (alsodie Annahme, daß die Worte „Abtreibung oder“ nur ein
tautologischer Schnörkel des Gesetzgebers seien).
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Setzgeber ein Schnippchen schlagen und die Frucht, '

die sie nicht unmittelbar abtreiben oder töten dürfen, -

dadurch auf die Seite schaffen, daß ihr'die Nahrung

entzogen wird! —- Aber ach! macht ihr es nicht mit

dem geborenen, ja mit dem_ erwachsenen Menschen,

genau so? Wenigstens wenn er die äußere Macht nicht

—besitit‚ die heute hauptsächlich„im Gelde besteht?

Oder wo ist unter all den Hunderten eurer Gesetzes—

paragraphen derjenige, dem ihr die Auslegung geben

möchtet, “man dürfe den Menschen nicht durch fort-

gesetzte Plackereien (wozu wiederum die Gesetze das

Mittel bieten), durch Versagung der christlichen und

menschenpflichtigen Hilfe (namentlich Seitens der Obrig— ‘

keiten) und durch Ablockerung vom wirtschaft-

lichen Ernährungsboden in einen oft sehr ver—‚

frühten Tod hineintreiben? Man soll den Raubmord

nur nicht plump—unmit’celbar ausfüh1en in der augen-y

hlicklichen Aufwallung, wie der Rege'nschauer her—

niederfällt, nachdem es wochenlang heiterer Himmel

war, sondern es soll beständig nebeln und niese1n ;

unsere Stellung zu unseren Mitmenschen soll statt

einer 1iebenden, hilfsbereiten, von Hause aus und

lebenslänglich eine raubmörderische sein. Deihin hat

man es mit dieser Art von Gesetzaus'legung gebracht,

welche dem Geiste der Gerechtigkeit, der die Ge—

setze hervorrief, beständig ausweicht und sie ——

sei es aus Furcht vor dem Buchstaben oder vor dem

tatsächlich herrschenden Geiste der} Ungerechtigkeit

—— dem letzteren dienstbar macht.

2. Die Handlung der Schwangeren.

Nur die vorsät'zliche, nicht auch die fahr-

élässige Abtreibung wird in unserem *‚StGB. bedroht.
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Zur Vorsätzlichkeit gehört für die Selbstabtreiberin,
daß ihre Schwangerschaft ihr bewußt warf“) Ferner
gehört zum vollbrachten Verbrechen -(im Gegensatz
zum bloßen Versuche), daß die Frucht infolge der zu
diesem Zwecke angewandten Mittel abgegangeh sei..
Durch welche Mittel das bewirkt wurde, ist für den
Tatbestand des Verbrechens gleichgü_itig. Das *RG.
fügt (IV. 380) hinzu: wenn nur der Tod der Frucht
bewirkt worden ist. Auch in einer Unterlassung kann
die Anwendung eines Mittels gesehen werden. Dabei
aber muß die Schwangere die Wirkungskraft der an—
gewandten Mittel gekannt haben ; a_ndernfalls hat sie
in diesem Punkt nicht vorsätzlich gehandelt.**) Aber
das *RG. hat (XXIX 10) auch eine Art von unvor-

_sätzlichem Vorsatz für die Selbstab'creiberin ein—
geführt. Diese braucht, um nach @ 218 straffällig zu
sein, keineswegs „positiv, tätig“ gewesen zu sein.
Eine Frau, die sich zum Zwecke des Abtreibens an—

*) *R. 175. Aber der Begriff der Vorséitzlichkeit ist
nicht unumstritten. Nach *Lst. ist_ Vorsatz „die die Willens-
bestimmung begleitende Kenntnis der sämtlichen zum ge-
setzliehen Tatbestande gehörenden 'l‘atumstände.“ Einnoch stärkeres Wollen als der Vorsatz enthält nach (1. *RG-die Absicht. Ähhliche und noch mehr entgegensteh. Ur-
teile s. *NW’I‘. v. 16.‚1V.-’10‚ S. 16, b. *Lt. 5111

**) Nach *Lst. und *R. können es auch lediglich see-lische Eindrübke gewesen sein. —— Doch ist die erfolgte
Fehlgeburt nach Gebrauch eines Abtreibemittels noch
kein Beweis, daß sie infolge dieses Mittels eintratf Daviele innere Mittel auch zur Heilung (und wohl überhaupt
viele Abtreibemittel auch zu den verschiedensten anderen
Zwecken) gebraucht werden, so kann aus ihrem Gebrauch?
nicht ohne weiteres auf den „verbrecherischen Vorsatz“
geschlossen werden (*J.). Aber d_as *RG. stellt (XII, 28)in solch einem Falle den verhängniwollen „dolus even*tua1is“ fest und die Tat einer vorsätzlichen gleich. '
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fangéeine Sonde einführen ließ und diesedann sogar

bald entfernte, so daß sie nicht mehr glauben

konnte; durch deren. kurzes Verweilen die Frucht ab—

-zutreiben‚ wurde wegen des Verbreche'ns vo‘n & 218

verurteilt und das Urteil vom *RG. bestätigt, weil

zu der Straftat auch ein Dulden oder Unterlassen

genüge. \ '

Allein, wie nicht alle Päpste, trotz ihrer Unfehl—

*barkeifc, gleicher Meinung sein können (3. oben S. 125 f.),

ebenso wenig dürfen wir das von ‚unSern Leipziger

Reichsrichtern verlangen und dürfen uns folgliéh

nicht wundern, in *RG. XVI 184 und _XXVIII 164

die Entscheidung zu finden, daß die Schwangere stets

Mittäterin sei, ausgenommen, wenn sie sich bloß

duldend verhalte, womit sie eine bloße Beihilfe leiste.

Auch sonst kann unter Umständen die Schwangere‚.

“statt als Selbsttäterin, als bloße Gehilfin (@ 49„

s. *RG. 1 350 und XXVIII 164), als Ai1stifterin

(% 48) oder gar als Anstifterin zur Beihilfe betrachtet

‘werden.*) Anstiftung zur Anwendung von Abtreibe——

mitteln ist [nach *RG. IV 302 dann strafbar, wenn

der beabsichtigte Erfolg eintrat, sonst nicht. Zur Be-

strafung von Anstiftung und Beihilfe verlangt das:

*RG. V 315, daß das Mittel sich als tauglich erwiesen

und II 62, daß hier Betreffende die Straftat gewollt

habe, mag; es auch bei einem strafbaren Versuche ge-

blieben sein. Wa_r das Mittel untauglich und wurde

*) Vgl. *Lt. 281 usw. 11. auch *FK. 346 f., ferner *R.

182. *Hch. 51, *Pf. 47, *Bd. 39, *RS. 476 (der andre ihr

Werkzeu'g). *Bd. bei *Lt. 28! (bei Einwilligung stets Mit—

tä'cerin), *O. 80 f. ( Gehilfin, wenn duldend, sonst Mittäterin),

*Hlm. 70 u. 122 (Täterin nur, wenn sie die Täüg-«

k_eit des anderen fortsetzt, sonst Gehilfin). Was ist nun

Recht? Wonach soll man sich richten?
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"für tauglich gehalten, so ist zwar in gleichem‘ Grade
ein Verbrechen" beabsichtigt ; aber —‘ der „Versuch“
ist französischer Abstammung und muß folglich mit
französischer Kasuistik ausgelegt werden.*)

Ein Versuch wird nach 5 43 beim „Vergehen“
nur da bestraft, wo das Gesetz dies ausdrücklich be-
stimmt. Die Abtreibung ist zwar ein ;,Verbrechen“

insofern das Gesetz sie mit Zuchthaus bedroht. Tat-
sächlich werden jedoch sowohl für die Sdbstabtreiberin

wie für den mit ihrer Einwilligung unentgeltlichhan—
delnden Gehilfen fast stets mildernde Umstände

anerkannt, welche ‚ die Zuchthausstrafe ausschließen
(*R. 183), und diese richtet sich gegen einen gerade

_ im Laufe der letzten Zeit sichtlich abne'hmarden Teil
der nach 5 218 Verurteilten. Folgt hieraus auch noch

‘ keineswegs, daß hier eine Maßregelung wegen Ver-
suches gesetzwidrig war oder ist‚**) so kann man doch'
im Hinblick auf den schon 1910 nahezu 30 mal so
großen Teil der Verurteilten, die Gefängni5, im Ver—
gleich zu denen, die Zuchthaus erhielten, sagen, daß
das .„Verbrechen“ von @ 218 fast nur noeh auf dem
Papiere steht.

Der Abtreibungsversuch der Schwangeren selbst
ist unbestritten strafbar. Was aber ist Versuch? Es
ist nach 5 43, 1 der Anfang einer Ausführung der

*) Es hat auch sein Gutes, wenn die undeutsche Volks-
widrigkeit auf die Spitze getrieben Wird; denn um so mehr
wird dem deutschen Volke die Rückkehr zu einfacheren.
deutschen Rechtsgrundsätzen nahegelegt.

**) **Lst. 119. Dies i. d. 2. Aufl. behauptet zu haben. "
gibt mir *Lt. 446 mit Unrecht schuld. Ich habe höchstens
den mit Zuchthaus damals bedachten Teil der Verurteilten
dem *R. nach ein wenigun'cerschä'czt, dem die Zahlen, wie
ich sie in den späteren Auflagen gebe, nicht bekannt sein
mochten. _ ' '
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betreffenden Händlung, wenn die“ Vollendung ausblieb.—

Dieser Anfang ist natürlich in ‘der Praxis sehr sbhvver

zu bestimmen. Die \Rechtswissenschaf'c entscheidet, ‘

daß jede Handlung, die, wenn andere Handlungen

hinzugekommen wären, hätte zu dem Verbrechen

führen können, als Versuch desselben' bestraft werden

müsse — ohne gehörig zu berücksichtigen, daß viele-

höchst unschuldige, wo nicht gar alle denkbaren Hand—

lungen danach als Verbrechensversuche bestraft wer—

den könnten, insofern sie, durch irgendwelche andern

ergänzt, zur Vollendung eines Verbrechens beizutra'gen

imstande sind.

' Doch hier treibt uns immer noch nichts_über die

Grenzen des „taugiichen“ Versuéhes_ hinaus; noch

' kann bei alledem angenommen werden, daß der Täter

sowohl den Gegenstand, auf den er die Tat richtete,

wie das Mittel, dessen er. sich bediente, richtig er—

kannt und sich nicht über eines der beiden ‚getäuscht

„hät —— auf die Abtreibung angewandt: daß es Sich

um die mit einer menschwerdungsfähigen Frucht '

Schwangere und um ein zur Abtreibung geeignetes

Mittel handelt. Da bleibt denn die Tat ein Versuch,

wenn entweder die gewollte Wirkung 'ganz ausblieb

oder wenn das zur Geburt gelangende Kind am Leben

blieb. Ein Versuch ist’s aber auch, wenn der Frucht-

abgang aus Ursachen erfolgte, die von der zu diesem

ZWecke vorgenommenen Handlung verschieden sind.*)

Allein wozu hätten die Herren vom *RG. wohl_

*) *Rb. 757, *Lt. 422 u. *an. 241. Dabeiin1mer vor—
ausgesetzt, daß der Dolus ev'entual‘is schläft. Wenn aber

n*Lt. 422, unter Berufung auf *Stg.‘ 388, jeden Gebrauch
eines Abtreibemittels, > dessen Erfolg nicht nachgewiesen

ist als Abtreibe—Versuch bezeichnet, so kann das doch nur
bei nachgewiesenem Abtreibe—Vorsatz gelten..-
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»den Gipfel der Rechtsgelehrtheit erstie'gen, wenn sie
nichfjene Grenze des tauglichen Versuches rnit Grazie

.zu überschreiten verständen? Nimm, unwissender
Leser, _die Eröffnung rnit der gehörigen Ehrfurcht

entgegen, daß nach *RG. I, 489, zu einem Abtreibe—
"versuch weder ein Abtreibemittel noch überhaupt eine
Schwangere gehört! Dort lernen Wir, daß die „Mei—
nungen darüber geteilt sind, ob (mit dem Versuch) .
Handlungen gemeint seien, die imstande sind oder
die man*) für geeignet hält, den zur Vollendung des

‘Verbrechens gehörenden Erfolg herbeizuführen“. Und
das *RG. entscheidet sich diesmal**) für das letztere,

.weil, „im Versuche sich das Strafgesetz gegen den
verbrecherischen Willen richte_“.' Man meint also, all-
gemein, den Anfang der Tat in der Meinung des
Täters. Aber die Meinung oder Absicht sieht man
nicht, nur die Handlung, und. so kommt es ganz auf
die Deutung an, welche diese beim Richteri'erfährt.
Das ist das Bedenkliche des Dolus enven'cualis, der
nun hier zum vollen Selbstbewußtsein erwacht ist.

Auf dem eben bezeichneten Standpunkte (nach
der herrschenden Meinung) erscheint es denn als ein
Abtreibeversuch, wen'n „ das Mittel für geeignet gi:-
halten wurde und, weil es die ihm zugeschriebene'
Kraft nicht bewies, das Kind am Leben blieb (*RGn
IV, 380) ; aber — nach der vveitgéhenden Deutungr

*)" Wer? Irgend jemand? Vielleicht bloß der Richter?
Doch wohl der Angeklagte. Warum aber dann die Mehr-

deutigkeit? ' .
' **) Diesmal —— dem; später (XV,„ 3r5) ging das“ Pendel
wieder, zur Tauglichkeit des Mittels hinüber und der Dolus
(die Straftat) wird bei Anstiftung oder Hilfeleistung zu einem
Verbrechen bei untauglichen Mitteln verneint (ähnlich XI und

. _VI! 45 3)‘ '
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des *RG. I, 380 —-— nicht minder, wenn die Tauglich—

keit des Mittels nicht feststeht, folglich auch nicht

der -ursächliche Zusammenhang des_ Mittelgebrauches

rnit der etwa erfolgten Geburt eines_ toten Kindes.*)

Den Gebrauch eines zur Abtreibung ungeeigneten

Mittels als einen Abtreibeversuch behandelt zu sehen

(*RG, I, 452 u. XXXIV, 217), könnte man sich noch.
gefallen lassen.**) Einen bedenklichefi_8chritt weiter

gehen schon die Entscheidungen *RG. IV, 543, VIII,
198 u. XXIX, 421, die auch die Nichtschwa_ngere

wegen Selbstabtreibungsversuch zu bestrafen ver-
langen._ Also der ‚Gegenstand, auf den es abgesehen
war, die Frucht, braucht gar nicht vorhanden zu

S€in.***) All diese Entscheidungen werden jedoch
‚ glänzend übertrumpf'o von *RG. XLVII. 65 (28. Febr.

*) So auch *Sch. II 294. Wenn aber das *RG. so be-
' gründet: „der Tatbestand der ersten Alternative des 5 218\

Abs. i erfordert, daß durch die Bewirkung des vdrzeitigen
Abganges der Frucht der Tod der letzteren oder des etwa
lebend zur Welt kommenden Kindes hat herbeigeführt
werden wollen oder auch herbeigeführt wird" —-— so besagt
dies, wenn auch nur nach natürlicher Logik: I. daß Ab-_
treibung auch kann vorgenommen werden, wenn das Kind
lebend geboren wird (was ich oben als‚die Achillesferse der
Gegenpartei bezeichnete). und 2. daß wegen vorsätzlicher
Abtreibung nicht nur bestraft werden kann. wenn bloß der
Wille und keine Tat (dolus eventualis), sondern auch um-
gekehrt, wenn die Tat ohne den Willen. vorliegt. Da haben
wir wieder eine Ausnahme von dem Grundsatz. daß das

‘ Sträfliche der Wille zur Tat sei, und auch wieder einen
unvorsätzlichen Vorsatz.

_ ***) Der Abtreibungsversuch einer Deutschen Reichs—
angehörigen mit einem nicht unbedingt untauglichen Mittel,
ist auch dann strafbar; wenn in Österreich begangen. *RG.
LW 249 (20. Febr. 1920).

***) Danach gäbe es auch einen Mordversuch gegen '
ein leeres Bett, in welchem ein Mensch angenommen wird,
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1919), wonach zur Veräuchsbestrafung (als eines Ver-

brechens !) weder Schwangerschaft noch ein tatsäch—

liches „Abtreibernittel“ erfdrderlich ist. _ Es genüge,

daß die .Ang‘éklagte den Willen gehabt habe, ihre (!)

Frucht (die gar nicht da war) abzutreiben*) '

Nach 5 46, 1 bleibt der Versuch straflos, wenn

die Ausführung der Tat freiwillig aufgegeben wurde.

Zwar hatte eine Frau die Ausführung der Tat gleich-

falls freiwillig aufgegeben und —— wurde Vom *RG.
als Verbrecheri-n hingestellt. Was unten jedoch ein

”Verbrechen war, das nimmt dasselbe *RG. sogar

*) Der Gebrauch des Wortes „Schivangere“, heißt es '
da, sei Ohne Belang, sei neben dem Wort „ihre Frucht“ ent-
behrlich, hä’_cte auch durch „Frauensperson“ ersetzt werden
können. So versichert *R. 164 (der heutige Reichs—Jusül-‚
minister); die Worte „eine Schwangere“ zu Anfang des
5 218, 1 würden also (d. h. 'nach der Erklärung der *RG-)
an sich nicht verhindern, daß jener Mann, dem nach der?
Erzählung des Bocéacci'o lustige Gesellen die Überzeugung
von seiner Schwängerschaft beibringen und sodann zur
Abtreibung behilflich sind, der Strafe des 5 218, 1 verfalla
und *K. schließt seinen Abschnitt über die Best1’afung der
Fruchtabtreibung in Deutschland mit der Bemerkung, daß,
wenn ein 18 jähriges Mädchen, das noch keinen Geschlechts-
umgang gepflogen hat, sich etwa Wegen verzögerter Monats-
rege1 für schwangér hält und als vermeintliches Gegenmittel
ein kaltesyFußbad nimmt, es nach *RG. I, 439 wegen Abe
treibungs-Versuch bestraft werden 111üsse. ——‚— *St. teilt
S. 10 einen Fall mit, wo tatsächlich eine Arbeiterwitw‘e, die
si_ch' irrtümlich für schwanger hielt, wegen beabsichtigte?
Fruchtabtreibung zu 4 Monaten Gefängnis und (vielleicht
um sie der Prostitution desto sicherer in die Arme zu treiben ?) ‘
zu zweijährigem „Ehrverlüst“ verurteilt wurde. Soll aber
nicht die wirkliche oder (in diesem Fall) auch nur mögliche,
sondern die beabsichtigte Tat bestraft werden, dann ist zu

‘ . fragen, wo _in jenem Falle die Absicht war, wo ein Mädchen',
das,}‚ohne ihren schwangeren Zustand zu kennen, einen Tee
getr‘unken hatte, den sie bei ausbleibender Monatsregel zu

.
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_ von der Bestrafung als bloßen Versuch aus, wo es

‚ oben geschieht: Eine Schwangere, die ein von im

zur Abtreibung für geeignet gehaltenes Mittel in den

Mund genommen, aber dann ausgespuckt hatte, wurde .

vom *RG. (XXXV, 102) entschuldigt ; deni1 —— daß

das Ausspucken wegen des widerlichen Geschmackes

erfolgte, ist zw31 wahrscheinlich, doch nicht über-

allen Zweifel festgestellt. Auch 'heißt es in der E1111—

scheidung ausdrücklich: „Auf den Beweggrund, durch

Welchen die Angeklagte-bestimmt worden ist, die Aus—

führung der beabsichtigten -Tat aufzugebe1_1‚ kommt

es nicht an (wo sonst auf Absicht und Willen alles

ankommen soll), sondern darauf, ob nicht Umstände,

welche von dem Willen der Angeklagten unabhängig

waren, sie an der Ausführung . . . . gehindert haben.“

' Nach der Absicht darf hier nicht gefragt werden, weil

dies zwar der Sinn der beiden Versuchsparagraphen

verlangt, nicht aber der Buchstabé. *)

Nicht einmal darüber sind die Gelehrten . einig,

ob der Selbstmordversuch der Schwangeren als

Abtreibeversuch oder, wenn die Frucht abgegangen

ist, gar als vollendete Abtreibung strafbar sei. 'Das

trinken gewohnt war. —— *Hal. der glei0h *Lst nur den
gefährlichen Versuch bestraft sehen Will, gesteht S.411‚
daß solange sich die „subjektive Versuchs-Theorie” be-
hauptet (zu der sich ja nun auch der *VE. ausdrücklich be—
kennt), alle entgegenstehenden Erörterungen bedeutungs—
los seien. Früher hieß es: Roma locuta: causa finita, d. h.

Rom hat gepredigt:

Sache erledigt}
Heute gilt: Lipsia locuta:

das Reichsgericht hat gesprochen,

das eigene Urteil sich verkrochen.

-*)Vg1. *RG. IV, 252, 290, XVI, 182, XXXIX, 220
und 336. XLIII, 197 u. XLI, 453, ferner _*Do. 11. ***Lt_.

Gu ( tzeit, Ein dunkler Punkt 11
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*RG. vernein'c diese Frage.*) Und-somit ist es woh1

klar, daß das Gesetz auch hier ein gewaltiges Loch_

hat‚ dessen Zustopfung um so weniger abzusehen ist‚

als der Abtreibungsvorsatz in allen solchen Fällen

sieh. kaurri wird nachweisen lassen.“)

Als Verschärfung kann gegen die Selbstab—

treiberin nach 5 32 auf den Verlust der bürgerlichen

Ehrenrechte nicht mir neben der Zuchthausstrafe er—
kannt werden, sondern auch neben einer Gefängnis-
strafe von wenigstens drei Monaten, und zwar dann
auf die Dauer von 1—5 Jahren. \

Mildernde Umstände werden gegenwärtig der

Selbstabtréeiberin, wie gesagt, fast immer zugebilligt
und folglich nur auf Gefängnis erkannt. Darum wär’s
erwünscht, unter diesen Milderungsgründen eine Stufen—
fplge, und dann wohl je nach dem Bewußtsein der
Schwangeren, aufzustellen.***)

*) Bei *Stn. 24, Ebenso *Rch‚. *Lst., *J.. *Hz.‚ *SchlL
und *Lt.; anders *RS., -*My., TW., 11. *I-Ich. -—— Insofern
jedes Mittel, das Abtreibung in Aussicht stellt, lebensgefähr-
lich ist (*L. 85), kann jeder Abtreibevefsuch als Selbst-
mördvereuch dargestellt werden. Auch weiß man „medi-
zinisch“ hier keine Grenze zu, ziehen, und *L. erwähnt S.
rzo einen Fall, wo eine tatsächliche Selbstabtreibei'in (mit

Schwefelsäure) aus diesem Grund freigesprochen Wurde.
**) *Lt. geht S. 150 f. auf diesen Punkt näher ein,

indem er auf mehrere Stellen im „Dunkleu Punkt“ hin—
weis'c und weiterhin fragt: Wie wäre es, wenn ein schwangeres
Weib die Stelle einer Botenfrau im Gebirge übernähme und
täglich mit beträchtlichen Lasten Gänge in hochgelegene
Ortschaften ausführte, oder wenn sie sich in ihrer Verzweif-
lung der Ansteckung von Malaria aussetzte, zu deren Be—
kämpfung dann noch überdies das starke Wehen erzeugende
Chinin‘ angewendet werden könnte ?

‚***) Wir kommen auf diese Abstufung im letzten Ab-
schnitt zurück.
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Das „offene Geständnis“ verschafft insofern

leider keine Strafmilderung, als es in vielen Fällen

die Vermutung erst zu ermöglichen scheint.*)

Völliger Ausschluß der Strafe dagegen erfolgt

nach 5 51 bei" Bewußfclosigkeit oder „krankhafter

Störung der Geistestätigkei “, wodurch bei der be-

treffenden Handlung die freie Willensbestimmung aus-

geschlossen war. Es handelt sich hier um die soge—

nannte „Zurechnungsfähigkeifc“, und zwar um

die Zurechnungsfähigkei’q der Schwangeren just in

dem beim Urteilsspruche meist weit zurückliegenden

Augenblicke der Handlung. In dem Grade, wie ihr

damaliger Geistesz'uätand als krankhaft anzusehen ist, '

verdient sie, auch nach dem geltenden Gesetz, milder '

beurteilt bzw. völlig straflos gelassen zu werden. Ist

es nun keineswegs richtig, daß der Schwangerschafts«

“Zustand an sich die Frau 'zur Geisteskrankheit genéigter

- mache, nämlich unter normalen Verhältnissen, so

macht er sie doch desto geneigter, alles ihr Ungünstige

in ihrer Umgebung und in _ihren Ansichten auf die

Zukunft verderblich auf ihren Geisteszustand ein-

wirken zu lassen.”) Dabei wird in sehr vielen Fällen

dieses Ungünstige, sie mehr oder minder Bedrohende

von ihr keineswegs klar vorausgesehen Worden sein,.

*) Vgl. obe1£S. 134, Anm.

**) Den sich an die Statistik anlehnenden klaren
Nachweis dessen s. bei **I-Isch.; ebenso **Ha. u. *Bsf. ——
”*A. zeigt S. 36, daß die Beunruhigungim ersten Teile der

Schwangerschaft leichter erfolgt als später, nachdem die
wachsende Gebärmutter „aus dem engen Raume des knü-
chernen Beckens in den weiten Raum des großen Becken

.und der Bauchhöhle getreten ist,“ was ungefähr i. d. 18.
Woche stattfindet (5. oben Abbild. 15) und. im übrigen
leichter bei der ersten als bei den späteren Schwangerschaften.

Vgl. aber auch **LI’.
1 I*
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als sie, ihrer Natur gehorchénd, in die Geschlechtéver—
bindung einwilligte‚ die vielleicht ebenfalls gegen ihre
Erwartung die Empfängnis herbeiführte. Unzurech—
nungsfähigkeit der Schwangeren schiebt aber die
ganze Verantwortung auf den Andern und liefert ihn
dem 5 220 aus (*RG. XLIV, 166). '

' Sodann wird die Strafbarkeit durch @ 52 ausge-
schlossen, wenn die Handlung aufgenötigt wurde durch
unwiderstehliche Gewalt oder durch Drohung, die
„mit einer gegenwärtigen, auf andere Weise nicht
abi7vendbare Gefahr für Leib oder) Leben seiner
selbst oder eines Angehörigen verbunden“ ist. Hier—
nach kann die Selbstabtreibung oder deren Versuch,
wenn infolge einer solchen unwiderstehlichen (äußern
oder innern) Gewalt oder Drohung ausgeführt, nicht
strafbar sein.

Der 5 54 schließt die Strafbarkeif nicht minder
aus bei unverschuldetem, auf, andere Weise nicht zu
beseitigendem N otstande zur Rettung aus einer"

_ gegenwärtigen Gefahr für Leib oder Leben des Täters
„oder eines Angehörigen‘f‘ (was hier noch nicht in
Betracht kommt).*) In einem solchen Notstande ist
vor allem die dureh Notzucht Geschwängerte, für
die sich denn auch das Recht auf Abtreibung schon
aus den vom *RG. über die Notzucht entwickelten
Grundsätzen ergibt.**) Wenn man es recht erwägt,
so handelt angesichts einer Gefahr für Leib oder Leben
(namentlich wenn man das volle GeWicht auf das—
Wörtc_hen „oder“ legt) auch manche andere Selbst—
abtreiberin, die unter den oben 8. 162 nur als mildernd

*) Vgl. *AS. ’o4, S. 211, b. *Schm. 386. . ‘**) Siehe *Bac., *ZG. 1917, S. 983; ebenso *O.,wäh—rend unter den Medizinern Stimmen dagegen laut wurdenwie *ZG. ’17‚ S. 724.
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gekennzeichneten Umständen gehandelt hat. Es ist

jede verheiratete oder nicht verheiratete Frau, die

vom Manne gegen ihren Einspruch geschwängert

wurde. Ob und vvan11der Gatte gesetzlich verpflichtét

sei, diesem Einspruch nachzuleben‚*) erscheint hier

‘ unmittelbar nicht von Belang; genug, vv‘enn er die.

„Schuld“ ausschließ1.‚ mit welcher die Frau sich schwän-

gern gelassen zu haben könnte beziehtigt werden

Auch verlangen gerechterweise hier die eigen1.üm—

lichen Zustände des Weibes Berücksichtigung, die oft

von der se]bsüchtigen Sinnlichkeit“ des Mannes zur

körperlichen oder seelischen Überrampelung ausge—

nutzt Werden. Und das darf unmöglich dern Weihe

als Schuld angerechnet werden‚_ da in all solchen Fällen

die Verantwortung ganz auf männlicher Seite ist. 0,

wieviel Abtreibungsverfolgungen würden unterblieben

sein, wenn man diese dem Weihe schuldige Billigkei’c

*) Nach der" ]uristin *Rk. darf die Ehefrau sich ihrem
Manne versagen, wenn nachweislich eine Schwangerschaft

ihrer Gesundheit nicht zuträglich ist, wenn der Bau ihrer
inneren Organe eine Geburt auf natürlichem Wege nicht
zuläßt usw., wenn der Mann krank oder berauscht
ist. wenn die Vererbung einer erwiesenen geistigen Ent-
a1tung des Mannes zu befürchten ist usw. Geisteskrank-
heit desselben gibt ihr natürlich dasselbe Recht. Irgend«
welcher Bedrohung mit Gew'sdt steht ihr das Recht 7.111
zeitlichen oder je nachdem völligen Trennung ohne wirt-
schaftliche .Benachteiligung gegeniiber. Auch die gesunde
Frau ist durchaus nicht gehalten, dem Manne die „eheliche
Pflicht" nach seinem Wunsche zu leisten. Die Befugnis

der Gehorsamswrweigerung, wenn der Mann sein Recht

.,mißbraucht“ (g 1354 *BGB.)‚ ist allerdings_ vieldeutig.

Das, *RG. entschied einmal gegen das Breslauer Landge-
richt. daß einer Frau ihre Schwangerschaft nicht als selbst-
verschuldet angerechnet werden dürfe, weil sie zur Leistung

der ehelichen Pflicht gezwungen sei (bei *Au.).
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gehörig geübt hätte! Und in gleichem Maße beruht
diese ganze Strafverfolgung auf der seit Manu’s Zeiten
in den „Ku1tur“welt hergebrachten männlichen U11'
gerechtigkeit gegen das Weib. Will man diese Ge—
rechtigkeit wenigstens soweit walten lassen, als unsere
Gesetze dazu die Unterlage bieten und es also denn
wohl verlangen, so rechne man auch, nach 5 59, bei.
dieser „Schuld“frage der Geschwängerten die Um-
stände nicht an, die sie bei Zulassung ihrer Schwänge—
rung noch nicht kannte!*)

Daß die Stra'fbarkeit einer Abtreibehandlung auch
wegen N otwehr (g 58) ausgeschlossen sein könne,.

' bestreiten die meisten, weil sie nicht Abwehr eines
rechtswidrigen Angriffes sein könne. Eine unter ge»
wissen Umständen (Vergewaltigung außer und in der
Ehe) vollzogene Schwängerung kann als ein rechts—
widriger Angriff und die Zufügung eines Übels auf—
gefaßt werden, welches durch die Abtreibehandlung
abgewehrt wird.**) Endlich dürfen vor dem 18.
Lebensjahre begangene Handlungen nach @ 56 nur
dann bestraft werden, wenn bei ihrer Begehung die
zur Kenntnis ihrer Strafbarkeit erforderliche Einsicht
vorhanden War, und dann auch nur mit den in 5 57
bezeichneten Milderungen.

*) Zwar ist in dem Paragraphen, um die Strafbarkeit
der Fahrlässigkeit nicht ganz auszuschließen, die Bestim—
mung hinzugefügt, daß die Unkenntnis nicht wieder durch
Fahrlässigkeit verschuldet werden darf; aber erstens kommt _

' die Fahrlässigkeit gegenüber der Leibesfrucht nicht in Frage,
und zweitens ließe sich jede „verschuldete“ Fahrlässigkeit
zü1etzt auf die unverschuldete zurückführen, daß man mit
solchen Trieben ins Leben gesetzt worden ist.

‘ **)Vg1- *B.‚ *Rb., *Ob.‚ *th. 14 (Notw. gegen (1.
Staat) ; ferner üb. Notw. u. Notstand: *Sta., *Gs., *Dhn—
128 f., ***Dhn., **]a., *Ö.‚‘*VVü. u. *Tz.
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Die Verjährung des Verbrechens von.ä 218 er-

folgt nach @ 67 in 10 Jahren.

3. Die rechtswidrige Handlung des Andern *)

& 218, 3 soll nur dann angewandt werden, wenn

die Abtreibung oder Tötung der Leibesfrucht wirk-

1ic1'1érfolgt ist (*RG v. 3. XI. 1910 u. 6. VIII. 1918,

ebenso LH, 209, wo, wenn der Erfolg ausblieb, die

Bestrafung wegen Körperverletzung nahegelegt wird,

die im anderen Fall ausgeschlossen sei‚ gleich dem

. Versuch auf Grund des 5218, 3; ebenso *GA. LVIII,

- 453). .

Zur Anwendung der Abtreibungsparagraphen auf

einen andern als die Schwangere gehört selbétredend

auch bei ihm Vorsätzlichkeit, aber nach *RG.

“XVIII 229 auch, daß die Schwangere diesen ihren

Zustand gekannt habe. Nun aber wirbeln hier fast

überall Verschaffung, Anwendung, Beibringung, An—

stiftung,‘ Aufforderung, Beihilfe,” Teilnahme und Mit—

täterschaft duréheinander, wobei wieder die volle Tat

und der bloße Versuch, Zurechnungsfähigkeit und Un—

zurechnungsfähigkeit usw. unterschieden sein wollen,

so daß dieéchon bezeichneten Streitfragen sich schier

unabsehbar anhäufen und die Verwickelungen,‘ deren

wir schon bei der einfachen Selbstabtreibung über—

g6nug gelernt kennen, sich noch potenzieren müssen

— das um so 'mehr, als (wie im folgenden ‘Kapitel

gezeigt werden soll) der Tatbestand sich meistens

schwer feststellen läßt.

Bei der Beurteilung der Schuld des andern gilt

*) Dessen Bezeichnung als des „Dritten“ ist falsch,

de_1 ein Zweites, das Kind, noch fehlt (*Lt. 140, 293).
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es vor allem. die Scheidung von Alleintäterschaft‚ Mit—
täterschaft (@ 47) und Beihilfe (@ 49). Der andere kann
also auch Alleintäter sein und die Schwangere
nur seine Gehilfin oder gar nur Anstifterin. Nach
*RG. XVI 184 trifft dies auch dann zu, wenn das Ein-
verständnis aus einem Irrtum vorauégesetzt wurde.
Doch gehört hierzü, daß der Erfolg eingetreten sei,
und zwar als Wirkung der angewandten Mittel (*RG.
I, 194, 350, III, 162, IV, 302, XVI, 25 und XXL
14). 'Die Behandlung des anderen als eines „Mit—
tätefs“ nach @ 218, 1 ist nach *RG. XXIX, 419 aus-
geschlossen, da sein Vorsatz nicht auf die Ausführung:;
der Tat als einer eigenen gerichtetgevye5en sein kann.*)
Zur Bestrafung von Beihilfe wie auch von An-
stiftung verlangt das *RG. XV, 315, daß das Mittel
Sich als tauglich erwiesen und III, 162, daß der Be— _
treffende die Straftat gewollt habe, mag es auch bei
einem strafbaren Versuche geblieben sein. Strafbare

*) In" jenem Falle scheiterte der Versuch eines Staats-
„anwalts, einen Arzt als Mittäter des Verbrechens fr. & 218. !zu faSsen‚ klägl_ich an dem vom *RG. in zarter Weise an—
gedeuteten Umstande, Haß der Arzt selhst ja _— nicht
schwanger war, ;und‘*.0. konnte mit seiner Erklärung des
Mittäter—ä 47, -daß die Handlung des einen durch die Tätig-keit des andern (des Mittäters) müsse ‘yollendet werden, ein-packen. Entsprechend *RG. I, 263, 1). *L. 100 f.; vgl. *Lt. ‘458. —-— Als _Gehilfe, gegen welchen die Strafe „nach den
über die Bestrafung des Versuches aufgestellten Grund-Sätzen zu ermäßigen“, ist, wird der andere nach *0. be-
sonders bei unentgeltlicher Verschaffuhg der Mittel be-handelt und nach *Lst'. namentlich dann, wenn das Mittel
eingenommen oder etwas wie heiße Bäder vembfolgt wurde._Nach *Lst. ist der andere stets nur Gehi1fe, nach *Pf. dsgl..doch unter Umständen Hauptgehilfe mit wissentlicher Bei-hilfe, nach *RS. nur Werkzeug. welche letztere Auffassungdas meiste fiir sich hat.

’



_159—_-

Beihilfe gibt es auch da, wo die Schwangere ohne

Vorsatz gehandelt hat (*RG. XLIV, 166).

i Nun aber die heiklen Unterschiede zwischen dem

Verschaffen, dem Beibringen und dem An-
wenden der Abtreibemittel! Das *RG. gibt’ in dieser

Beziehung nicht allzu viel Anhaltspunkte. Nach I,

270 hat der andere ein von ihm selbst bereitetes und
der mitwissenden Schwangeren angebotenes Mittel
ihr „verschafft“, aber nicht „beigebracht“.*) Um

der Schwangeren ein Mittel zu verschaffen, muß man

es ihr —— unmittelbar oder durch fremde Vermittlung«

—— zugänglich machen. Das geschieht aber nach *RG.

X‘=XXVIII‚ 188 noch nicht bei bloßer Mitteilung oder

Übergabe an einen mit der Sachlage vertrauten Dritten,

unter Umständen, bei denen es auf dessen Entschlie—

ßung ankommt, ob der betr. Gegenstand an die Sc1m'ran—

gere gelangt.**) Selbst die „Verabreichung“ von Ab-

treibemitteln, ja deren Verabreichung gegen Entgelt

— so verkündet uns am selben Sommertage das *RG.‚

seine Hände in Unschuld waschend —— „ist nirgends

*) Zu letzterem gehört nach *O.. ***Hln. und *H111'
18 5 ein bloß duldendes Verhalten der Schwangeren (oben
S. 155). Nach *0. und *R. 166 wird das ..Anwenden" auf
äußere, 111echa11iscl1e oder auch auf seelische Mittel,‘ das
..Beibringe'n“ auf innere, dynaim'sche Mittel bezogen. ——-
Dabei bemerkt *R.. daß die tatsächliche Möglichkeit einer

.'Anwendung seelischer Mittel mit Einwilligung der Schwan—
geren kaum denkbar sei, was man ihm aber bestreiten
möchte. Nach *Op. 499 ff. und *Rb. kann man einer Schwan-
geren auch ein inneres Mittel beibringen durch Einimpfen
und Einspritzen unter die Haut, was 0*. mit Unrecht fiir
belanglos erklärt, da solche Mittel nicht bekannt seien
(vgl. oben S. 42).

**) Daé *RG. sagt dasselbe juristischer. d. h. mit_
doppelt so vielen Worten. '
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und besonders nicht im @ 219 mit Strafe bedroht“.

Wieder ein Loch im Gesetz! Ja, die Gesetzgeber sollen,

Wenn sie schon den Geist in Buchstaben einfangen

wollen, den Silben5techern gehörig Rechnung tragen.

Sie werden es bis .an den jüngsten Tag nicht vermögen.

Aber brauchexi wir denn überhaupt noch die Ver-

mittelung eines Dritten, um der Abtreibelus'tigen

(wenn wir es vor unserem Gewissen verantworten

können) die Mittel dazu zu geben, deren wir im II. Ab—
schnitt eine übergenügende Auswahl gefunden haben?
Blättern Wir nur gehörig in den Enischeidungen des.
*RG. —— „wer sucht, der findet“. —« Da haben Wil_"S!:

1883, Bd. III, S. 30: „Die an eine Schwangere ge—
_richtete mündliche Aufforderung zur Abtreibung“

ihrer Leibesfrucht ist nicht strafbar, selbst wenn

derselben gleichzeitig die Abtreibemittel g6v
geben werden.“ (Ebenso I, 270.) Dies gehe aus den
Reichstagsverhandlugnen über den 5 49 a (Aufforde—
rung) hervor. Also, wir dürfen sie noch obendrein

.erst dazu bereden! Bloß mündlich deswegen, weil
der Abs. 3 dieses Paragraphen die mündliche Auf«
forderung von der Stiafverfolgung ausnimmt.*) Auch
tut er es nur für den Fall, wenn die Aufforderuné;
oder das Erbie'cen nicht an die Gewährung von Vor-
teilén geknüpft_wird. Jedenfalls verlangt 5 49 a, daß«
außer der (kurz gesagt) unentgeltlichen mündlichen
Aufforderung jede andere zu einem Verbrechen Wie_
von @ 218 oder der Teilnahme an einem solcfien mit ‘

*) Das „lediglich mündlich“ wird erklärt als: nicht
schriftlich. Denn außerdem gebe es nur noch eine, Auf--

orderungdurch symbolische Handlungen, die aber kaum
in Betracht komme. Über die dmhtliche Abtreibe—Auf—
forderung zu entscheiden, hat sich das *RG. noch vorbe—
halten.
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Gefängnis oder Festung5haft bis zu zwei Jahren be—

straft wird, ebenso das Erbieten dazu oder die An»

nahme des Erbietens. .

' \;Vie steht es nun um die „Einwilligung“? _,

Darüber, und überhaupt, i1‘i‘wiévveit die Schwangere '

mitgewirkt haben muß, um die Bestrafung des andern

nach 5 218, Abs. 3 zu'begründen, darüber gehen die

Meinungen unserer lieben Rechtsgelehrten wieder weit

. auseinander. \ Maßgeblich ist wohl diejenige? daß bei

äußeren Mitteln die Schwangere ohne weitere Be-

teiligung sich bloß duldend zu verhalten brauche, um

zur Annahme ihrer (stillschweigenden) Einwilligung

zu berechtigen. Der Gesetzgeber, der diese Einwilli-;»

gung ausdrücklich verlangt; vvidrigenfalis die weit

höhere Strafe von 5 220 eintreten soll, hat sich auch

hier nach der Meinung des *RG. (I, 335) nicht gut

auszudrücken verstanden; er meinte vielmehr, daß

der nach diesem Absatz zu Belangende die, wenn

auchßti115chweigende Einwilligung angenommen haben

müssel*) Die Worte „angenommene oder wirkliche“

sind in der Eile ausgelassen worden, weshalb das *RG.

sie ergänzt. Hier kommt es zur Abwechselung wieder

einmal auf Wille und Bewußtsein und nicht auf die

Wirklichkeit an. Warum? —— Das mag selbst mancher

Staatsanwalt nicht wissen, wie viel weniger die Schwan—

geren und ihre Gehilfinnen; genug, wenn es das Leip--

*) Die Zurechnungsfähigkeit immer vorausgesetzt (*RG‚

XXVIII, 164 u, XXIX, 10, *Lst. 312. Nach *Rb. braucht

das Einvertsändnis dem Täter gar nicht bekannt zu sein

-‘ (um ihn der Strafe auszuliefern). —— Ist die Schwangere

strafbar, so ist es auch der Andere (*Lt. 297). ‘ Die Anwend—

barkeit des 5 219 setzt aber keineswegs die Strafbarkeit

der Schwangeren voraus (*RG. I 191, 3150, IV, 302, XVI,

184 u. XLIV. 166.) '
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ziger Synedrium weiß, und wer dürfte daran wohl
zweifeln?

Da die Einivilligung einer Unzureéhnungsfähigen
bedeutungslos ist, so kgmmf hier auch sehr die Zu-
rechnungsfähigkeit in Betracht, deren häufige
Fraglichkeit Wir schon oben, S. 163, berührtem
Mancher Laie mag glauben, daß man hier einer uu-
zurechnungsfähigen Schwangeren Beihilfe leisten könne,
und selbst *Lt. (der Österreicher) versichert ohne Be— -
denken, die Tat des anderen sei auch dann. strafbar.
wenn die Schwangere mangels freier Willensbestim—
mung nicht strafbar wäre. Das *RG. entscheidet

noch in IV, 302, es komme dem dritten Täter (1) nicht
zu statten, (wenn die Schwangere aus einem ihre Schuld
ausscihließenden Grunde, z. 13. Wegen mangelnder Zu-
rechnungsfähigkeit, straflos bleibe, genug, wenn die

Abtreibüng infolge der angewandten oder beigebrachten
Mittel ausgeführt wurde. Doch es besinnt sich eines
Besseren und belehrt uns Bd. XXL 14, daß, da eine
Unzurechnungsfähige keine juristische Tat Begeheu
kann, hier auch keine Beihilfe möglich sei. Zwar
ist eine wirkliche möglich, aber deswegen noch keine
juristische ; denn Wirklichkeit und Rechtsgelehrsam-
keit sind zwei ganz verschiedene Reiche. wie jeder
Jurist frohlockend bestätigen wird.

*0. stellt auf Grund der Entscheidung des *RG.
vom 13. Juli 1881 (XVI, 184) fest, daß, Wer das Ein—

verständnis der Schwangeren aus Iri'tum a1umlun‚_ _
nicht nach 5 220, sondern nach 5 218 verurteilt wird.
Aber das *RG. dreht vollends den Spieß um: es schließt _
nicht nur die Behandlung der die Abtreibung durch

—_den andern wollenden Schwängeren als bloße Gehilfin
aus und verlangt (unter Umständen) ihre Bestrafung
.als Teilne11m'ende (II, 350, und IX, 327), “sondern er—
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klärt gar die Einwilligung dem? Schwangeren für einen
Teil der Tätigkeit, durch die die Abreibung herbei-

geführt wurde (XXIX, 10). ‘Es entdeckt ferner ein
Du'1den„ wodurch die Schwangere einem andern, be—
sonders dem Schwängerer, die Abtreibung einwilligend.

ermöglicht, ohne ihren Vorsatz auf die Begehung der
Tat zu richten, ein Dulden, das ihr —« entgegen jenem

auf S. 155 bezeichneten Dulden —— zum Heile gereicht,

indem es sie aus einer Mittäterin zur bloßen Gehilfin."

macht, ein Dulden, das auch dem andern insofern

sehr zu statten kommt, bis er durch diese sinnreiche

Einwilligung in die Abtreibung ohne den Willen

Z}1I Abtreibung gegen den @ 220 gewappnet ist und
unter die mildere Botmäßigkeit des 5 218, Abs. 3
rutscht. Dem unvorsätzlichen Vorsatz und der Mit—

täterschaft ohne Mittäterschaft würde sich folglich

als drittes juristisches Ungeheuer die Einwilligung

ohne Willen der Tat würdig anreihen. Wenn unvoll-

kommene Gesetze gemacht werden, so müssen die

Gerichtshöfe durch „Konstruktionen“ nachhelfen.*)

Beim % 219 entsteht vor allem die Frage: was

darf oder 5011 unter „Entgel‘c“ verstanden werden?

*— Während die Selmangere, die sich zu dem unnatür—
lichen und doppelt gefährlichen Schritte entschloß,
in den meisten Fällen eine milde Beurteilung verdient

und wohl auch findet, gilt es beim 5 219 hauptsächlich

denen entgegenzutretefl, die die Notlage der Schwan—

geren —«‚ und wie wir hinzusetzefi können: vielfach
selbst die eingebildete oder aufgeredete_ der in Wahr—
heit gar. nicht einmal Schwangeren —— benutzen, um

sie in oft ganz ungeheuerlichee Weise auszubeuten,

*) Neben dem 5 218, 3 ist die Anwendung des ä'230
fahrlässige Körperverletzung) ausgeschlossen (*RG_. v. 6. Juli
1918).

\
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' ja, die häufig gewissenlos genug sind, „durch Vernach-

lässigung auch nur der nötigsten Reinlichkeit und

Sorglosigkeit beim Hantieren mit ihren Werkzeugen

Gesundheit'und Leben ihrer Opfer_aufs Spielsetzen“.

Diese gilt es herauszufinden und von jenen andern zu

unterscheiden, die ‘— wenn auch nicht durch (im
engeren Sinn) medizinische" Gründe, so doch durch

nicht weniger achtbare Gründe des Mitleids zu "der

.Hilfeleistung bestimmt werden.*) V
Was nun die weitere Auslegung des @ 219 be—

trifft, so ist es das erste Wörtchen „hat“, das —— ähn-

*) Vgl. *R. 168, *Lt. 65 ff. 11. 239 ff. TW. sagt vom
& 219: es handelt sich um die sogen. Loh'nabtreibung. Ent-

;ge1t ist Gewährung irgend eines Vermögensvorteiles; ob “'
zugesagt war oder nicht, ist gleichgültig; wenn er nach—

träglich ohne vorherige Zusage und ohne Erwartung ge-
leistet wird, kann er als Entgelt dem Täter nicht_angerechnef
werden. Ebenso die „Motive“, die bei dem Er1aß des Ge-

setzes veröffentlicht wurden, sowie *L5t. 319, *RS., *SW%
und *Hchn., während nach *0. u. *Rb. schon jeder materielle
Gewinn oder Nutzen, gleichviel ob versprochen oder nicht,

Entgelt ist. Ob er erwartet wurde, das wird sich dem Täter
wohl schwer nachweisen lassen. Nach *I—Iz. geschah es niCht
gegen Entgelt, wenn ein weder versprochener noch erwarteter
Entgelt nachträglich gewährt wurde, und nach *] . 26 50“
Entgelt auch da nicht angenommen Werden, wo der‘ Kauf-
preis nicht ungewöhnlich hoch war. Nach *0. sind die
Mittel nicht gegen Entgelt verschafft, wenn sichs um die

’Verabfplgung allgemein verkäuflicher Stoffe handelt, nach
*Hz. nicht, wenn um die Abholung irgend eines Mittels

durch einen Dienstboten gegen Trinkgeld, und *]. fügt
hinzu: auch wenn der Betreffende um den Zweck gewuß’£
hat. ——-‚ So, nun wissen wir doch wenigstens, was Entgelt
ist. Schade, daß die Angeklagte sich nicht unter den über

„die Gesetze so verschieden denkenden Juristen den G8-
richtshof zusammenlesen darf, der ihre eigene Auffassung

‘ "teilt, daß sie freigesprochen zu werden verdiene!
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lich dem „abtreibt oder tötet“ im {; 218 — in unsere

Rechtsgelehrtenschaft einen doppelten Keil getrieben

hat. Auf Grund dieser Vergangenheitsformen ist sie

darüber in Streit geraten, ob der Paragraph den mit '

Einwilligung und Entgelt Abtreibenden nur als Ge-

hilfen der Schwangeren bedrohe, oder ob er auch ohne

die Täterscha‘ft der letzteren nach 5 219 bestraft

‘ werden könne. Die erstere Meinung wird eben durch

jene Vergangenheitsform des Gesetzwortlautes be-

gründet. Die andere, daß die Bestrafung nach 5 219

ganz unabhängig von der Täterschaft eintreten könne,

vertritt das *RG. in I, 356, XVI, 184, und XXIII-‚ 147.

Irren ist ja menschlich —— auch bei den Gesetzgebern,

weniger bei den Gesetzesauslegernß) Genug, der

Zwischensatz von ij 219 besagt (nach *0.) lediglich,

daß zur Anwendung des erhöhten Strafsatzes der

wirkliche Erfolg nicht nötig ist. Wenn also die Hand-

lung des andern in der Anwendung oder Beibringung

der Mittel bestand, so wird durch die Entgeltlichkeit

*) *O. hält mit v. Kries dafür: “wenn der andere die
Mittel gegen Entgeld nur verscha f f t hat, müsse die Schwan-
gere selbst die Handlung vorgenommen haben, wenn er
sie dagegen bei ihr angewendet oder ihr beigebrach’c

hat, so könne sie je naeh den Umständen Mittäterin oder
bloß Gehilfin gewesen sein. Ähnlich *RG. I 350, wo der
Gesetzgeber auch seinen Putzer kriegt. Wenn er einmal

gar zu schlafmiitzig verfährt, so muß er sich auch gefallen
lassen, von Erläuterern und *RG. um die Wette abgekanzelt
zu werden. Er hat auch nach dem *RG. im % 219, „die
Wortfassung nicht genau abge111essen“.Darum wurde die
sich auf das Gesetz berufende Hebamme belehrt es sei zu
ihrer Verurteilung keineswegs nötig gewesen, daß der Er-
folg durch “die Schwangere als Täterin herbeigeführt wor-
den war, trotz dem Gesetzeswortlaute. Die Schwan-
gere konnte es -ja in Wahrheit getan haben, ohne es juristisch
getan zu haben.
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lediglich die Strafe erhöht, und 5 219 verhält sich zu
@ 218, Abs. 3, wie im 5 218 der dritte zum ersten Ab—
satz (*RG. XXIII, 147). Sind dagegen die Mittel
„verschafft“, so wird, wenn Entgelt vorliegt, die
bloße Hilfsleistung zu einer selbständigen Straftat.

Daß bei @ 219 ebenfalls die Einwilligung der
Schwangern vorhänden sein muß, was doch schon in
dem „Verschaffen“ und in der erst vom 5 2320 ge- '
brachten Strafverschärfung enthalten liegt, hat man
durch das *RG. XVI, 184 entscheiden lassen. Dieses
gestattet auch (XXIII‚ 147), die Frage nach der Ein-
willigung den Geschworenen vorzulegen.*) '

Auch das Teilnahmeverhältnis, einerseits zwi—
schen einem mit und einem ohne Einwilligung ‘und
anderseits zwischen dem entgeltlich und dem unent-
geltlich Abtreibenden, Will geregelt sein. Das geschieht '
gemäß 5 49, Abs. 2, und zwar 5011 für den unent—
geltlichen Teilnehmer einer Lohnabtreibung und den
mit Bewilligung an der unbewilligten Abtreibung (! ?)
Teilnehmenden das Strafmaß der @@ 219 und 220,
und für den entge1’clichen Teilnehmer an der unent—
geltlichen Abtreibung, sowie für den, der ohne Ein-
willigung an der mit Einwilligung vorg'enommenen
teilniinmt, das Strafmaß von 5 218, Abs. 3, entsprechend
herabgesetzt werden.*)

Wir kommen zum @ 220, dem Gipfel —— aber nicht
nur hinsichtlich der Höhe der angedrohten Strafe,

*) *O. bemäkelt dies neuerdings.
**) *R. nennt dies S. 183 die „spezielle Äußerung einer

mangelreichen Teilnahme—Lehre, deren Beseitigung nur im
Rahmen einer umfass'enden Behandlung derselben disku—
tiert werden könne.“ So wird der deutsche Wust immer
weiter gewälzt. Die Lehre von der menschlichen Teil-nahme könntevon der juristischen erlösen. ‘
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fsondern auch gleichzeitig in bezug auf die Uheinigkeit

unter den Juristen, wie 'das Gesetz‘zu verstehen sei.

Wahr1ich, es ist ein tfiibseliger Eindruck, den die5e

Zerfahrenheit und Unklarheit auf den Laien machen

muß, der sich durch die Fachsprache ihrer dicklei—l

bigen Erklärungsbücher nicht abschrecken läßt, den

darin enthaltenen Bekenntnissen auf den Grund iu

‚gehen; Die meistenßetrachten den 5 220 als eine-Ver-

schärfungV von g 218, in dem 'Sinne, daß zu seiner

Anwendung der Nachweis vom Fehlen des Wissefis

oder Willens der Schwangeren gehört, andere jedoch

(wie *Op.) umgekehrt den @ 218 als eine Milderung

des {} 220 und verlangen die Anwendung des letzteren,

söba1d‘nicht die Einwilligung ausdrücklich festge—

stellt ist.*) Jedenfalls würde ein Arzt, der ohne Ein-

willigung der Schwangeren, bezw. ohne daß sie weiß;

was an ihr geschieht, -die Frucht abtreibt, der_ im '

@ 220 erhöhten Strafe zu Verfallen haben.“)

' *) Selbst darüber gehen die Meinungen der angesehensten

Juxist'en auseinander, ob em vom 5 220 gemeinten Täter

das Fehlen des Wissens' 03:31: Willens der Schwangeren, so-

wie auch der Eingriff in i e Existenz bewußt gewesen sein

müsse. *Bc1. sagtnein, *O. sagt ja, da die „Motive“ für

die Schwere der Strafbarkeit des 5 220 jenen so erheblichen

und gefährlichen Eingriff geltend machen (*GS. XXIX,

Beilageheft _S. 201). Ferner darüber, ob auch da die vor—

sätzliche Erregung von Gemütsbewegung‘en mit in Betracht

kommen soll.

**) Daß dieses Verbrechen öfter, als man vielleicht glaubt,

in raffinierter Weise begangen wird, dafür bringt *Ft. fol-

gendes Beispiel. Ein augenscheinlich etwas beschränktes

Mädchen war durch einen Arzt ‘geschwängert worden. Als

es nach dem Ausspruche der Hebamme schon der fünfte

_ Monat war, da versicherte ihr der Schwängerer immer noch,

sehr unwirsch, es sei unmöglich. Doch führte er ihr in seiner

Wohnung Instrumenté ein, Wonach viel Blut floß u_nd in

Guttzeit, Ein dunkler Punkt ' ' 12
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‘ Der Absatz 2 des 5 220 findet nur da Anwendung,
wo der Vorsatz der Abtreibung vorhanden war, da
im anderen Falle das niedrigere Mindestmaß für Tot—

' schlag (@ 212) in Betracht käme.*)

Ein Versuch des andern ist; da festzustellen, wo
die der Schwangeren beigebrachten oder bei ihr an-
gewandten Mittel ihren Erfolg verfehlt haben. (*RG.

III, »50, 162, XXL 14, XVI, 25 usw.). Hat er die
Mittel ihr bloß verschafft, so war es nur Beihilfe zu
einem Versuche (*RG. I, 194). Ja, da (im allgemeinen}
der Wille allein bestraft werden soll, so kann einer .
(insofern) Wegen Beihilfe zum Verbrechen selbst be—
straft werden, auch wenn die Schwang'ere von der
Anwendung der Mittel dann Abstand nahm und daher
von der Schuld des ’„Vers‘üchs“ ffeigesprochen wurde
(*RG. III, 249)‘. Dieses Abstandnehmen kann aber auch

' so spät erfolgen, daß die Wirkung trotz Einstellung

der Nacht Schmerzen eintraten. „Der Arzt habe sie fort-
während untersucht und ihr große Schmerzen bereitet:
Danach habe er ein Kind aus ihr hefausgeholt.“ Nach-
mittags ging sie nach Haus, lag_zwei Monate zu Bett und
fieberte, mehrfach bis zum Schütteln. Sechs Wochen da—

, nach war sie noch krank. Sie habe nur immer seine strengen
Befehle ausgeführt. Er hatte es ihr völlig ausgeredet, daß
er ihr das Kind abgetrieben habe. Den Rat, welchen *Ft.
seinem Kollegen gab, nach Amerika zu verduften, brauchte
derselbe nicht zu befolgen, da ein dritter Vertreter der höheren
Bildung und sogar der Religion, der „Geistliche des Mäd-
chens“ (also jedenfalls Beichtvater) „ihr klar machte, daß
es vorteilhafter sei, zu schweigen. Et erwirkte für das Mäd—
chen von dem Arzt ein großes Geldgeschenk, und damit
war die Sache erledigt.“ _- — —-

*) _Wäre lfreilich die Tötung der Schwangeren beab-
sichtigt' gewesen, so würde die etwa in den 55 211 ff. an-
gedrohte höhere Strafe (gemäß 5 73) eintreten. Nun ver-

\ langt aber gerade hier auch der 5 59 (Unkenntnis der Um-
.
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des auf sie gerichteten ‘Willens dennoch eintritt. *)

Bei Einwilligung der Schwangeren (g 218, Abs. 3)

wird die Zulässigkeit einer Bestrafung wegen „Ver-

isuchs“ vielfach mit Rücksicht auf das (hier den andern

»‘ betreffende) „hat“ in Abrede gestellt. **)Sofern nun

ein solcher Versuch nicht als nach @ 218, Abs. 8, straf-

bar angesehen wird, kann er, wenn beendet, wenn

_ das Mittel angewandt oder beigebracht wurde, und

ebenso die Anstiftung und Beihilfe dazu, nur als Bei—

hilfe zu einem Versuche der Schwangeren, also mit

dem-nach @@ 44, 4 und 49, 2 doppelt herabgesetzten

'Strafrahmen (*RG. III,. 163), folglich bei mangelnder

Mitschuld der Schwangeren überhaupt nicht bestraft

werden (*RG. XXL 14), noch weniger der unbeendete

Versuch (daé versuchte Anwenden und Beibringen).

Die Frage sodann, ob und inwieweit ein Versuch

des Verbrechens des 5 219 (bei Einwilligung und. Ent-

gelt) denkbar sei, wird auf nicht weniger als vier

versehiedene Arten beantwortet. Die einen

halten, weéen des (sich auf die Schwangere beziehen-

den) „11a “ die vollendete Abtreibung für eine Be-
«

stände) berücksichtigt zu werden, was die Autoritäten von
neuem auseinandertreibt und dem Angeklagten zum Heil
oder Fluch wird, je nachdem efnach solchen beurteilt wird,
die bei vorsätzlicher Tötung einer Schwangeren, deren Zu-
stand dem Täter bekannt war, ohne weiteres die 55 211 ff.
anwenden, oder nach andern, die wieder einer andern
juristischen Schule angehören.

*) Die Frage der Strafbarkeit des Versuches muß

nach *R. 176 „für. jede Art Abtreibung besonders beant-
worte'c werden“.

**) So *RG. I, 350, III, 163, IV, 302. Andere be-'
:strafen dus diesem Grunde nur den beendeten, wieder
andere auch den unbeendeten Versuch. Vgl. übrigens den
Schluß aus dem entsprechenden Ausdruck im französi—
s ch en Gesetz.

12*
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dingung nicht nur der Bestrafung für die Vollendung,

sondern überhaupt für jede _S'crafe aus 5 "219. Aber

sie veruneinigen sich über die Nebenfrage, ob es da—

rum gar keinen strafbaren Versuch nach 5 219 gebe.

Letzteres meint und verfügt das *RG. I, 194, III,

169 und ‘IV, 302, während es anderen scheinen will, ‘

als könne rnan doch aus diesem Paragraph weg‘en

Versuchs bestrafen, wenn die Anwendung des Mittels

zwar nur versucht wurde, aber dennoch die Abtreibung

herbeigeführt hat.*) Die andere Hauptgruppe fordert

bei 5 219 nur zum vollendeten Verbrechen, nicht'aber

zum _strafbaren Versuch die vollendete Abtreibung

Aber sie teilt sich Wieder in zWei Lager: im einen

(also dem dritten) kennt man wegen jenes „hat“ den

Versuch nur, wenn ‘er beendet und. wenigstens das
Anwenden oder‘ Beibringen erfolgreich gewesen ist,

im anderen (dem‘vierten) stößt man sich gar nicht mehr

an dem „hat“, sondern bestraft den Versuch schlanke

Weg; auch wenn er unbeendet geblieben ist. Bloß-

* den Versuch, die Mittel zur Abtreibung zu Verschaffen,

lassen auch dipse ohne Bestrafung (*RG. 176 E.). -
O wie unbeholfen ist unsere Sprache noch! nicht nur

zweideutig, sondern ——- selbst für _vidjährig studierte _
Männer —— vierdeutig oder noch mehrdeutig! Nur
das Weiblein, das arme, ganz unstudierte Weiblein
sehe sich vor, daß ihr die rechte Erleuchtung nicht
fehle über das, was "der Gesetzgeber wollte! Sonst

‚hat sie die „Unkenntnis des Gesetzes“ mit mehr—
mona'clichem oder mehrjährigem Kerker zu büßen, in—

*) *O. verlangt?unter Berufung auf *My.‚ *Gy.‚ *Hn.„
‘*Swz. und *RS., hier zur Strafbarkeit des Versuches ent—
weder das Anwenden bezw. Beibringen des Mittels oder beim
Verschaffen den Abtreibe-Versuch als Anfang zum Ver—

.. suchen von _S, 219.
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'des ihre Kindlein zu Hause ängstlich fragen: wo bleibt

denn die Mutter? —— 0 heilige Natur! wann erlösest

‚du uns von dieser volksWidrigen „Rechtspflege“?

Soweit der mit Einwilligung der Schwangeren -

entgeltlich vorgenommene Abtreibungsversuch 'nicht'

nach 5 219 bestraft wird, kann er dennoch als Ver—

such ‚des Verbrechens aus 5 218, 3oder doch als Bei—

hilfe zum Versuche (I) des Vérbre_chens aus-ä 218, 1

bestraft werden ( *RG. 177). Besteht der Versuch

aus mehreren Handlungen, so werden dieselben doch

:als eine fortgesetzte Handlung bestraft, wenn sie

nicht (statt durch bloße Unterlassung) durch positive

Handlungen unterbrochen werden, geeignet, „den Ein—

tritt des zur Vollendung gehörenden verbrecherischen

Erfolges.zu verhindern‘?‘ (*RG. XXXIX, 1907, S. 220).

Und zwar tritt im ersteren Falle nach @ 73 die höchste

derjenigen Strafen ein, welche auf die Einzelhand-

lungen fallen würden.*) Nach *RG. IV, 302 finden

die in den 55 218, 3 und 219 vorgeschriebenen Strafen

nicht Anwendung, wenn die Abtreibung oder Tötung

der Leibesfruch't nur versucht ist (in dem betr. Falle

war das Kind lebend geboren). Wo dieser Erfolg nicht

eingetreten ist, da sei der andere („Dritte“) nicht

nach & 218, 3 oder 5 219 zu beurteilen, sondern bloß

als Teilnehmer am Versuche des Verbrechens von

% 218, 1 (Vgl. IV, 347 und XIX, 424).

.*) Die herrschende Meinung (*RG. I, 350, XVI. 184.

XXVIII, 164 usw.) nimmt an, daß der Abs. 3 von 9 218

die Anwendung‘ und Beibringung von Abtreibemitfeln

(bei Einwilligung und ohne Entgelt) unter Strafe stelle,

gleichviel ob sie eine Beihilfe zur Selbstabtreibung darstelle
oder nicht. *R. bezeichnet die Ansicht äls überwunden,

wonach dieser Absatz keinen neuen Tatbestand, sondern

bloß einen höheren Strafrahrnen für einen an sich_ schon

als Beihülfe unter Abs. 1 fallenden Tatbestand aufstellt.
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Das Mittel kann auch von dem (angeblichen)

Helfer für ungeeighef— gehalten worden sein, selbst
wenn sich’s —— was kann er dafür? — hinterher 2115?-
wirksam erwies’en, ja selbst dann, wenn er, um die
Schwangere zu beruhigen, ihr vorgeredet hätte, es
müsse wirken. Genug, wenn er seinen bei Verabreichung
des Mittels gehe'gten Nichtglauben an die (wenn auch
später tätsächlich erfolgte) Wirkung glaubhaft zu
machen_weiß; So *RG.'XV‚ 315 (vgl. auch 97 und,
103). Die unglückliche Frau hat an die Wirkungs—
kraft des Mittels geglaubt und ist folglich wegen. ihres
bösen „Willens“ hineingelegt (XVI, 25), folglich auch
dann, wenn sie sich ‚nur eingebildet hätte,
schwanger zu sein. Aber halt! Da hier der Wille-

„ 'entscheiden soll, so 5611 jener auch wegen seines be—
. absichtigten Betruges gefaßt werden (s. auch *RG.

vom 28. Februar 1913). Nun wußte man ungefähr,
wie man sich zu verhalten hatte. Als„ jedoch einmal
ein solcher Helfer“ nur gesagt, dobh_ augenscheinlich.
nicht selber geglaubt hatte, daß die_ Wirkung nicht
eintreten werde, da wurde er. vom *RG. XVI, 25 ff.
wegen seines bösen Dolus eventuälis belangt.’ Ntir

' dann, so gab es in verstehen, hätte er'in solch einem
Falle durchschlüpfen können, wenn‘ er die Wirkung
durch eine andere Handlung doch noch zu verhindern
gewußt hätte.

Nun aber galt es die Folgerungen zu ziehen 'aus
jener Vemrteilung des Betruges durch Verabfolgung
eines ungeeigneten statt des erwartenden geeigneten
Mittels. Und dazu konnte'sich das *RG. XIXXVI‚
342 denn noch nicht entschließen. Es wollte nicht
angehen, die Partei der Abtreibe‘rin zu ergreifen und
einenandern dafür zu strafen, daß ‘er ihr zur Errei—
chung ihres verbre<therisda€n Zweckes nieht verholfen
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hatte. Ein heller sächsischer Kopf mochte es sein,

der die Lösung fand: „Betrug gebe es nur bei Ein-

griff in das rechtlich geschützte Vermögen';“ insbe-

sondere müsse der ges'etzliche Schutz da versagen‚

wo die Gegenleistung eine „unsittliche*) ‘ oder uner—

laubte Handlung“ ausmachen Würde: XVI, 25 ff.

Und so ‚blieb’s eine ganze Weile**) nach der „neueren

reichsgerichtlichen Rechtsprechung“, die sich nur für

‚‘,rechtlich geschütztes Vermögen“ ins Zeug legte.***)

Das dauerte ein paar ]ährlein, dann mochte man sich

in Leipzig des Wortes erinnern: 1La propriété c’est le

vol (Eigentum ist Diebstahl), auch vielleicht bei der

Untersuchung über den Ursprung so manches großen

“Vermögens auf Rau_brittertqm und ähnliches stoßen.

Was blieb denn am Ende noch unbedingt rechtlich

*) Das war sehr weit gegangen: Wie kommt denn. der
Begriff „unsittlich“ hierher, und wie soll er hier erklärt
werden? Richtig sagt *Lt. 25: „Der Strafrichter darf nicht
aus moralischen Erwägungen freisprechen, wo das Gesetz
die Verurteilung gebietet, oder umgekehrt verürteilen, wo
das ermächtigende Gesetz fehlt (denn sonst würde das an—
erkannte und zu achtende Gesetz durch persönliche Will-
kür ersetzt‘5ein); der Gesetzgeber hat dägegen gerade (man
muß wohf sagen: desto mehr) die Aufgabe, das Recht mit

der Moral im Einklang Zu erhalten. Es bildet einen schweren

Vorwand für jede Strafgesetzgebung, wenn sie ihre Normen

dem moralischen Bewußtsein des Volkes nicht anzupassen

verststeht. ‘fi ‘

**) Siehe *RG. XX_XVIII‚ 423 ff. unter Berufung auf

XIX, 186, XXL 161, XXIV, 108 u. XXVII, 300.

***) Durch diese „neuere reichsgerichtliche Recht- ‘

. 5Pf9Chung“ geschützt, konnte sich in Berlin eih Mann jahre-

lang Schwangere behufs Abtreibung zuführen lassen, die

er dann gegen gute Bezahlung mit harmlosen Eisenpräpa—

raten versah. Wurde ein Fall bekannt, so Wurden die ge-

täuschten Frauen und Mädchen obendrein bestraft, er
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erworben? Aber der Krug geht Solange zu Wasser,

bis er bricht Ein_Landgericht‚ das uns leider vom

*RG.„ nicht näher verraf;en' wird (vermutlich Berlin)

wagte es einmal, der neuen Leipziger Enzyklika Trotz

zu bieten und einen solchen Betrüéer zu verdonnern,

weil das Gesetz die armen ins Netz g_dockten und

getäuschten Frauen doch schützen müsse. Da wiegten

die Alten auf dem Areopag das Haupt, gingen in sich

und —— ehrlich Wäh1‘t am längsten — sie gestanden;

daß sie sich iwieder einmal geirrt hatten, sie oder ihre

Vorgänger. Die „vereinigten Stra'fsenate“ erklärten

(XLI_V, 230 —249‚ auf 19 Seiten!) im feierlichen Ein—

klange mit dem Oberreichsanvvalt‚ daß der versuchs-

weise?) aufgestellte Begriff des rechtlich geschützten»

Vermögens die Rechtsprechung „irregeführt habe und

darum fallen zu lassen sei“.**) Allein dieses Irrlicht

dagegen außer Verfolgunggésetzt (s. (1. Bericht in *ZW. 05):
Die Strafkammer —wurde in einem solchen 'Falle belehrt.
daß der Wille des betr. Arztes ja nicht auf das Zustande-
kommen des Verbrechens gerichtet gewesen sei und da 13,
wenn er sicli auch durch seinVorgehén der von der Schwafi-
geren gewbllten‘Tat förderlich zeigte, er deswegen doch
noch nicht zum Versuche der Abtreibung Hilfe geleistet
habe. ‘ '

*) Wenn die Ärzte nicht nur an Tieren, sondern auch
an dem ihnen durch das menschliche Elend zugetriebenen
„klinischen Material“ zum4„Besten der-Menschheit“ experi-
mentieren müssen, warum sollten es die Juristen nicht eben-
falls an dem Material, welches ihnen die Gerichtsverhand-
lungen darbié'cen? „ ‘ ‚ ‘

**) Ganz wie der als in religiöser Beziehung Er-
ieuchteste von Gott (durch die Kardinäle) Auserwi_ihlte,\
Seine Heiligkeit der Papst; verkündet, daß eine Stelle der
heiligen Schrift anders von'Gott gemeint sei, als es bisher
gemäß einer früheren Enzyklika anzunehmen war (oben
3.412 5 f.). Wie gut; daß es zwei solcher Gipfel irdischer Er— ‘
kenn‘tnis gibt! — Auch war ja 3. 16r v. XXI und XXVII
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hatte einige so‘tief in den Sumpf gelockt, daß sie darin

stecken blieben; sie vermochten die Rückschwenkung

nach dem Leipiiger Vorgange nicht sogleich mitzu—

machen. Sie erinnerten an den bei Beurteilung des

Wuchers{ geltehden Grundsatz, dabei statt der tat-

sächlichen vielmehr die billigemeise schuldige (statt

der Ist- die Soll-) Leistung zu veranséhlagen*) und

folglich bei dem Abtreibe—Scheinhelfer das. von ihm

eingegangene Wagnis, welches * mit in Rechnung zu

- setzen, keine Ausbeutung sein könne.“) Jedes Ding

hat eben zwei Seiten: Abe_r der *RG. blieb nun fest:

5. XLVII, 65 und L, 36 und. hielt auf gebührende

Bestrafung Aller, die für das verlangte Geld nicht

wirkliche ;‚Abtreibemittel“ geliefert hatten, qnd ebenso

das *BOL. unt. 18._Febr. 1918 (XVIII, 26). ‚

Soviel hat sich bei jenen (milde gesagt) Schwan-

Schon ähnlich entschieden worden, und im übrigen konnte

man auf die Entscheidung des früheren preußischen Ober—

tribunals in *GA.‚ XLII, ng zurückweisen. Wie gut aber -

auch, daß die Betrüger mit' angeblichen Abtreibemitteln,

nicht voréilig aus den Gefängnissen entlassen worden!

Nun hatte man wieder erkannt, daß dem Räuber seine

Beute höchstens von dem Beraubten, aber nicht Später

Von irgend einem Dritten darf abgejagt werden, sondern

daß das gleichwohl unreöhtmäßig erworbene Gut doch recht—

lichen Schutz verlangt; Heilige Themis! wie ist mit deine: ‘

Wage gespielt worden! -—— Vgl. *Eg.

*) *Bd. 457 und in *DJ'. ’11, 553, **Mrk. II, 211 f.,

Schmidt in *VD. R. T. VIII, 270 u. sogar das *RG. XXXIX

184. .

**) So *Eh. in b wie schon in a (vgl. *R. 178). TW.

dagegen hat von der neuesten Erleuchtung des *RG.’S

überhaupt nichts gemerkt ‘und führt seinen Leser folgl.

S. 101 in den Ixrtüins-Sumpf eines „rechtlich anerkannten

Vermögens-Schadens“, worüber man, als er in München

' :sein Büchlein schrieb, in Leipzig längst hinau5 war.

*a
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kungen des *RG. geieigt: man kann tatsächlich sehr
entschiedene Hilfe leisten, ohne juristische Hilfe—
leistung ; man kann seinem Nächsten sehr gründlich
den Pelz waschen, ohne ihn juristisch im geringsten
maß zu machen ; man kanri überhaupt alles in Wirk—
lichkeit tun, ohne es juristisch zu tun »— man braucfit
sich nur als „Kriminalstudent“ in die 50»60 Bände
Reichsgerich'csentscheidungen in Strafsaéhen zu ver—
tie en. Demi der " Grad der \Vahrs‘cheinlichkeit des „
ursächlichen Zu$ammen11anges zwischen dem (angeb-
liclm1icht beabsichtigten) Abtrdbehandlung jenes Arztes
und anscheinend erfolgten Tode der Frau blieb bei
der Beurteilung seiner Schuld ganz außer Betracht!

Unbestritten strafbar ist (nach *R.) der Abtrei—
bungsversuch ohne' Wissen oder Willen‘ der' Schwan—f

geren (@ 220, 1 'Iriit @ 43). Und zwar wirdbei diesem
Paragraph ein Versuch von der herrschenden Lehre
da angenommen, wo die Schwangere verletzt, die
Frucht jedoch lebefi geblieben ist, da lediglich der

\ Angriff auf das Leben der Frucht ins Auge zu fassen
'sei.*) Doch zeigt über diesen Paragraph selbst das

*RG. eine Auffassung, wodurch schon Landgerichts-
räte‘ überrascht worden sind] Nur dem unstudierten

Angeklagten, das in die Anklagebank gezerrte Weib
darf nie eine juristische Auffassung überraschen, Sie

*) *0. stellt statt dessen „die ander'e Bedingung him
sichtlich Abs. 2, daß zwar die Tötung der). Frucht nicht ge-
lungen sei, wohl aber durch die Handlung der Tod der
Mutter verursacht wurde, z. B. durch Frühgeburt eines
lebenden Kindes. Ebenso *Lst. 11. *RS., während *Hch.‚
*Hln. u. *Swz. hier schon das vollendete Verbrechen ’an_-
nehmen. *R. begründet S. 177 die Möglichkeit eines Ver-
suches des' Verbrechens v. Abs. 2 aus der Möglichkeit d65«
Versuches der Selbstabtreibung.

>4
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mußte allemal wissen, was sie zu gewärtigen hatte;

sie, der man in keiner Schulklasse etwas von all diese1i _

Staatsgesetzen, geschweige von deren Erklärung ge—

Ösagt hat, sie wird dafür bestraft, daß sie nicht weiß,

was unzählige Juristen —— ungestraft —-— ebenso'wenig

Wissen. ‘ —

Das *RG. also erklärt hier nicht; wie sonst, den

‘ Willen des Täters, sondern denjenigen eines andern,

{nämlich der Schwangeren, ‚für ausschlaggebend. So-

wurde in einem Fall, wo es nicht erwiesen fand, daß

die Schwangere ihren Zustand gekannt habe, nicht

nux diese von der Anklage des Abtreibeversuches‚.

sondern aueh der angebliche Beihelfer freigesprochen„

weil er zwar den Willen offenbar' gehabt habe, zu dem

Verbrechen beizuhelfen, dasselbe jedoch nicht zu—

stande gekommen war, (XVIII, 229)*).

In einer *RG.-Entscheidung von 1911 (XLIVf

166 ff.) liegt ausgesprochen, daß statt des 5 220 der

5 219 da angewandt werde,.wo die Schwangere unzu—

rechnungsfähig war.“) Der @ 219 könne auch an—

gewandt werden, wenn die Schwangere als Gehi1fin

*.) Der die Revision verlangende Staatsanwalt stak im

Nebel des Irrtums‚ indem er glaubte, den Angeklagten mit.

35 220 fassen zu können, weil er ohne Wissen bzw. Willen der

S?hwangern den Versuch gemacht hatte, ihre Frucht ab-

zutreiben. Er hatte sich auf den Hauptgrundsatz, den Willen

, des Täters zu erwägen, versteift [und darüber den Neben—

grundsatz, auch Wille und Bewußtsein anderer Leute in

‘ Betracht zu ziehen, außer Acht gelassen. Grund des *RG.:

;.der 5 220 ist völlig selbständig und der Wille, der auf die»

Unterstützung des Täters gerichtet ist, muß von dem auf

die eigene Tat gerichteten unterschieden werden.“ „

‘ **) „Der Anwendung des 5 219 stehe der Umstand

nicht entgegen, daß zu Gunsten der Schwangeren deren

Täterschaft“ aus @ 21_8‚ 1 da'5elbst verneint werde.“

.
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in Betracht komme, nur daß die Frucht infolge Ge—
‘ brauches “der verschafften Mittel abgegangen sein

‘müsse. Einen Angeklagten‚-welcher der Schwangeren
erst brieflich zur Abtreibung geraten und ihr später
ein Mittel 'übersandt hatte, ließ das“ *RG. (XLIII,
260 f.) flieht Wegen bloßer Aufforderung verurteilen,

-da der einheitlibhe Vqrsatz\ auf Anstiftung hindeute
—— Zur Anwendbarkeit des 5 220 ‚géhört ebenfalls,

daß der Erfblg eingetreten sei als Wirkung der einge—
wandten Mittel. _ ‘

Eine durch den andern beganéene fahrlässige
Abtreibung kann lediglich als eine an der Schwan—
gern verübte‘ Körperverletzung geahndet werden. Straf_- "
los ist sie nur als Abtreibung (was auch für den Arzt
gilt).*) V .

? Eine, Verjährung des Verbrechens von 5 220, so—
wie des Versuchés von Abs. 2 tritt in 15, des_vollendeteu
Verbrechens von Abs. 2 "in 20 Jahren ein (@ 67).**)

* *

*) Doch erklärte das *RG. XLIII 287 gelegentlich der
“Verurteilung. einer Hebamme, der die Frau, dei‘ sie die
Frucht abgetrieben, gestorben war, daß der Abs. 1 des

‚ & 222 (Straferhöhung bei fahrlässiger Tötung aus Rücksicht
' auf den Beruf) hier nicht eintrete, da. die aus den Aug6'n

gesetzte Achtsamkeit von jedermann verlangt werden
müsse, was den Abtreiberin bestens zu statten kam. A1;-
;gesehen davon, kann' bei fahrlässiger Abtreibung der Arzt
nach dem *BGB. zum Ersatz entstandenen Schadens an.
Gesundheit, Vermögen und Leben verurteilt werden.

**) Fiir Medizinalpersonen tritt eine Verjährung in-
sofern niemals éin, aIs die Disziplinarbehörde eine solche
nicht kennt (s. ***Stm. 35, *L. 21, *R. 160 und namentl.
“*Lt. 107, 262. 532, u. 582.) \ "
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Thalatta, thalatta! Wir sind hindurch! Wenn’s

auch dem Leser so ähnlich zumute sein sollte, als ob

er aus einem Labyrinth „ins 'Freie käme, ich glaube

den bei weitem größeren Teil der Schuld nicht “auf

mich nehmen zu brauchen. Denn es ist keine leichte

Arbeit, die so häufig verkünst'elte‚ um nicht zu sagen '

verschrobene Art des juristischen Denkens und Spre—

' chens in einfach menschliches umzuwandeln, wo man

den Inhalt, die Gedanken und die Begriffe selbst ’

leidei‘ nicht ebenfallls umwandelri kann„ Manchmal

ist man Versucht, mit Shakespeare’s Hamlet zu rufen:

„Ist es schon Unsinn, hat es'doch Methode.“,

Auch dürfte schwerlich ein zweites Land der Erde

sich auffinden Lassen, wo dieses „Verbrechen“ nach

so vielen Gesetzesparagraphen ‚in schier gnendlich

vielen und größtenteils mehrdeutigen Verknüpfungen "

beurteilt zu werden verlangt, wie bei uns, nämlich

außer den Hauptparagraphen mindestens ‚noch nach

denen über Versuch (48 —46)‚ Teilnahme (47), An— ‚

stiftung (48), Beihilfe (49), Strafausschließung und.

-fnilderung (51 ——59)‚ ja sogar über Aufforderung

(49 a)! Es ist gewiß äußerst milde und vorsichtig

gesagt und nicht von (wahr‘scheinlich unbewußter)

Ironiefrei, wenn ?‘L. bemerkt, unser Strafgesetzbuch

habe sich bei seinen drei Abtreibungsparagraphen

„nur zum Teil die gesetzgeberischen Leistungen früherer

. Zeiten zu eigen gemacht“. Sogar *Lst. ‚findet, es

könne ihnen „der Vorwurf nicht erspart bleiben, daß'

sie durch ihre unklare und fehlerhafte Faséung den

_ Anlaß zu zahlreichen und schwierigen Streitfragen

gegeben haben”. Und das in einer Sache, wo sich’s—

um Zuchthausstrafe zum allergrößten Teile von Frauen

handelt! '
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4. Ärztliche Berechtigung (Indikation) zur
‘ Abtreibung.*)

Dieselbe Handlung, die seit jener Bibelverdrehung,
“trotzdem sie die natürliche Stra'fe‘schon in sich trägt,
obendrein immer noch als Verbrechen, und zwar
ganz überwiegend an den Frauen, verfolgt wird, sie
wird daneben ——L außer von den maßgeblichen Stimmen
‚der katholischen Kirche —— als notwendig und unsträf—
lich beurteilt, wenn aus gewissen Gründen €mm- Arzt

ausgeführt. Die Medizine'r nennen es dann Einleitung ‚
der künstlichen Fehlgebu;t**) und halten streng auf—
—diese Uhterscheidung‚***) welche doch keinen anderen
Boden hat als die jewéilig maßgebende Rechtsauf-
fassung, die bekanntlich sehr wenig mit dem Empfinden

‚des Volk's übereinstimmt. ‘ '
Wie alle sichtlichunlösbaren Streitfragen in dem

Mangel an Einheit innerhalb der unser Gesellschafts—
1eben.leitenden Grundsätze vvurzeln' (vgl. oben den
Schluß des III. Abschnittes), so führt auch jene Ver—

:schiedenheit der Beurteilung derselben Handlung, je

*) Zu ergänzen aus: _'H'A., *Blc., *CF.‚ *Dh., *Fg. 47„
*Gö.‚ *ng., *Hln., *Lg., *L1.‚ *UP.‚ *N. II, 39 *PE.. **Rd„
*S_h., *Th.‚ **Th., *Sdt.‚ *ZG. Register. ‘

**) Diese ist im Begriffe scharf zu unterscheiden von
der „künstlichen Frühgeburt“, die allgemein dann einge-
leitet werden darf, wenn die Frucht vermöge ihres physio—
logischen _Entwicklung‘sgrades außerhalb der _ Gebärmutter
fortleben kann. ‘

*-**) Z. B. in *ZG. XLI 980. Aber so unausfüllbar, wie
die Kluft zwischen der „verbrecherischen Abtreibung“ und
der —— natürlich nur auf ärztlicher Seite „berechtigten Ein-
leitung der Fehlgeburt“ von dieser Seite dargestellt wird,
ist sie am Ende doch nicht. Daß das Doktordiplom einem
]üng1ing die‚Fähigkeit gebe, eine Abtreibung der Regel nach

ohne Gesundheitsschädigung auszuführen, kann kein ver-
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nach der Hand, welche sie ausführt, dazu, daß über

die Fälle sowohl, in denen der Arzt es tun dürfe, wie

über den Rechtsgrund, der ihn außer Strafe stellt,

die Meinungen zwisehen den Heil- und Rechtswissen—

schaftern und. innerhalb jeder ‘ der beiden Gruppen

sehr weit auseinandergehen

Die Frage, ob ein Arzt eine Bestrafung nach

@ 219 oder 220 zu gewärtigen habe, tritt erst hervor,

wenn ein Schaden zur Anzeige kommt, der nachweislich

durch seine vorsätzliche Handlung entstanden ist.

Hat er bei seiner „Einleitung der Fehlgeburt“ einen

Fehler gegen die „Regeln der ärztlichen Wissenschaf “

begangen, wodurch die Schädigung herbeigeführt wurde;

so kann er Wie bei ande?n derartigen“Schädigungeh

auf Grund einer Zivilklage zum Schadénersatz ver-

urteilt werden. Ve'rftihr er dabei jedoch regelrecht, denn

fiir die Fehlgeburts—Einleitung an sich findet er, wenn

er einigermaßen findig ist, stets eine geltende Recht-

fertigung‚*) Ja er kann unwiderlegt irgend einen

anderen ‘operativen Eingriff als notwendig gewesen

nünftiger Mensch glauben. Somit könnte man dies vernünf—

tigerweise vom Arzt nur insofern behaupten wollen. als er
einen gewissen Grad vo1_1.Sachkenntnis hat.' Diesen kann
Sich aber auch ein undiplomierter Mensch, sei’s Mann oder
Frau, durch Geschick und Erfahrung an„eignen‚ sogar, wie

auf andern Gebieten der Heilkunst, dermaßen, daß er oder

sie manchem weniger erfahrenen Mediziner gegenüber den

Lehrmeister machen könnte. Das wird auch mitunter von

der im geheimen wirkenden und im Falle des tödlichen

Verlaufes und der erfolgten Anzeige vor„das Schwurgericht

gezogenen Abtreiberin gelten müssen.

*) „Ein wissenschaftlicher Deckmantel findet sich für

jede Indikation. So ist es auch beim therapeutischen Abort."

(T Hsch. 47.)



und die ihn verratende= Blutung als dessen Folge hin—

s'tellen.*) -

Von dieser durchgängigen Möglichkeit, sich zu
decken, Wird.- denn auch, selbst nach ärztlicher Vex—
sicherung, in ausgiebigem und dabei noch wachsen—
dem Maße Gebrauéh gemacht, und die Beteiligung der

Ärzte bei ’„Einleitung der Fehlgeburt“ ist viel größer,
als man im 'Allgemeinen anzunehmen geneigt “ist
(*MÖ. XLIII, Hft„5)'. ‘ Findet man jedoch auf ärzt—
licher Seite gar beétätigt, daß‘ jede Schwangere, die
nicht ganz gesund ist, füf die Abtreibung oder, wenn
man es lieber hat, Einleitui1g- der künstlichen _Fehl-
geburt einen Arzt findet (s„ *N . II, 49), weil im Not—
fall eine Schein—Ifidikation aufgestellt (*ZG. XIII;
668, 1068 usw.) und besonders außerhalb der Klinik
die Indikation sehr 1ax behandelt wird (daselbst 177
und 840 f.), dann scheinen sich eingehende Unter—
suchungen,‘ welche Krankheitszus'cändé diesen „ärzt-
lichen“ Eingriff über die Abtreibungs—Paragraphen
emporheben; eigentlich zu erübrigen. Und» haben

*) „Die monatlich vorgenommenen Ätzungen von Ge-
bärmutterkatarrhen und Erosionen (Abschärfungen), die

Ausschabungen. des Uterus wegen Schleimhautwucherung€m
Polypen, Katarrhen und. unregelmäßigen Blutungen sind

hiehts anderes als beabsichtigte Zerstörungen von Schwan-
gerschaften in _der ersten Entwicklung . . .“ (T*Hsch. 30.)
„Jeder Arzt kann schon bei der gynäkologischen Untefsu«

ehung (derjenigen der weiblichen Organe) eine Blutung her-
.vorrufen, ohne daß die Patientin es n_ur bemerkt“ und

' „diese Blutung ist dann die ‘unangreifbare Indikation zur‘
, Beendigung“ des drohenden oder im ÄGange befindlichen

Abortes.“ Auch „weiß jeder kundige Mediziner wie unge-
mein leicht és ist, einen Aboxtus hérbeizuführen, ‘äls deren
Urheber niemals ein operativer Eingriff nachzuweisen ist.“
(*N. II, 46 u. 50. Vgl. *O. in *ZG. ’19, 238.) _
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*R. und *Wm. darin'Recht‚ daß die persönliche Über-

zeugung, in der der Arzt (nach seiner ‚glaubhaften .
Angabe) den Eingriff unternommen hat, ihn ent-

schuldigt, dann ist diese ganze Frage, in welchen

Fällen der letztere zu unternehmen ist, mehr eine

innermedizinische als eine Rechtsfrage. Der Arzt

kann sich irren: dann ist die von ihm ausgeführte

Abtreibung als' solche, wenn es wegen Mißerfolges

zum Klappen kommt, fahrlässig und straflos.

Also nur für den"Fe111 einer unzureichenden Recht—

fertigungsgewandtheit auf der ärztlichen oder einer ‘

ungewöhnlich strengen .Beurtéilung auf richterlicher

Seite brauchen wir die ohnedies recht von einander

abweichenden Anschauungen über die jene Handlung

rechtfertigenden Zustände der Schwangern hier durch—

'zugehen.

Zwar fehlt es auch nicht an Rechtsgelehrten,

die . (gleich den Medizinern *S. und *W.)_ den Ein-

griff nur zur Erhaltung des Lebens der Mutter ge—

statten (so *Sch., auch für Frankreich) ; doch kann

ein Arzt auch da, wo er nur geringe Gefahren '

und keine besonders erheblichen, nach der

Geburt verbleibenden °Beschwerden, durch die

Fehlgeburt beseitigen wollte, nach dem *RG. ent—

schuldigt werden mit einem Irrtum über „Sätze außer-

halb des Strafrechts.“*) Nur hauptsächlich de 1 Arzt,

meint *Wm., habe etwas zu befürchten; der unter

dem Deckmantel der Indizierun_g des Abortes

der Schwangeren aus anderen als medizinischen

Gründen helfen will, sich ihrer Frucht zu entledigen.“

*) Auch wenn der Irrtum eine Fahrlässigkeit im Sinne
von 5 59 in sich birgt? *Lst. faßt jeden Irrtum bzgl. eines
an und für sich die Rechtswidrigkeit aussehließenden Rechtes
als Rechtskrtum auf; der die Strafbarkeit nicht beseitigt

(b. *Wm. 437).
Guttzeit, Ein dunkler Punkt 18
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Wer Will ihm das aber nachweisen, wenn er schon bei

- „unerhebilchen Gesundheitsbeschwerden‘f, die sich

wohl stets ausfindig machen lassen, entschuldigt ist ?*)

Auch wird. man zugesiehen müssen, daß di_é her-

gebrachte Geldwirtschaftsordnung dem Arzte' diese

Versuchung und dabei die Erstre_bung eines Mon0pols

für afle'Krankenbehandlung sehr nahe legt und daß

ein Kampf gegen all solche volksfeindlichen Bestre-

' bungen bei sorglicher Aufrechthaltung jener die Selbst-

sucht immer weiter züchtenden Mißwirtschaft einem

Schlage ins Wasser sehr ähnlich ist.

Wird dem Arzte der Eingriff nachgewiesen, 50

kommt es darauf an, ob ihn die Versicherung ent-

schuldigt, er habe denselben für notwendig (indiziert)

gehalten.**) Soll das geschehen, so wird man von
dem Abtreiber ve1langen müssen, daß er seii1 in diesem

Falle vielleicht mißglück’ces Vefiahren als das Er-

*) Selbst wo ein Arzt bei geringer Gefahr für die Ge-
‘ sundhei'c unter bewußter Überschreitung der Regeln der

Wissenschaft die Abtreibung vornimmt, käme noch immer
*RG. XXV, 229, inBe'éracht, wonach bei einer Hebamme
die b'ewußte Überschreitung ihrer Vorschriften (**HL.) ge-
legentlich eines\1nißglückten Eingriffes nicht ohne weiteres
das Bewußtsein der „strafrechtlichen Widerrechtlichkei “(!)
bedinge, da diese Vorschriften nicht den Charakter s'traf-
rechtlicher Normen trügen. Nach *0. 307 f. wäre der ab-
treibende Arzt immer straffrei.

**) *R. fordert dies geradezu S. 4: „wenn auf Grund
seiner wissenschaftlichen Überzeugung.“ Kann man auch
ohne Medizinstudium auf der Hochschule eine wissenschaft»
1iche„ Überzeugung haben? Ich dächte. Oder Wäre die
Verabsäumung eines solchen Studiums eine Fahrlässigkeit
im Sinne von $ 59, 2 *StGB.? — Schwerlich. Dann aber
muß, insofern jef1e (unter Juristen herrschende) Auffassung
entscheidet, auch der Nichtpromovierte ohne Strafe ge-
lassen werden, wenn er nach seiner wissenschaftlichen Über-
zeugung gehandelt _und auch die praktische Fähigkeit hat.
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gebnis seiner zwingenden Erfahrungen nachweist ; denn

im andern Falle kann das ja jeder behaupten, wenn

er in die Enge getrieben wird. Auf diesem Wege

könnten verderbliche Mode—Irrtümer erschüttert wer—

den, denen 'das *RG. (XXXVI, 334ff.) leider eine

Stütze gewährt; denn da will es den abtreibenden

Arzt nur dann entschuldigt sehen, wenn sein Ver—

fahren den „Regeln der ärztlichen Wissenschaft“ ent-

sprochen hat. Hier gilt es doch immer die Berufung

auf Autorität und“Majoritäfc‚ welche beiden noch stets

den Fortschritt aufhielten.

' Ärztlibhe Wissenschaft — heiliger Äskulap! wie

ungeheuer dehnbar ist dieser Begriff inbezug auf

unseren Fall! Da. gibt es Ärzte, die wollen „vollständige

‘ Verdrängung“ jeder Abtreibe—Indikation. Man müsse,

um das Übel an der ‚Wurzel' zu fassen, verlangen, es

dürfe überhaupt kein künstlicher Abort mehr ausge—

führf werden.*) Andere zählen eine lange Reihe von

‘Kraflkheitszuständen auf, die den Eingriff recht-

' fertigen sollen — „ärztliche Wissenschaft“, die siche1

jedem abtreibelustigen Arzt irgend eine Begründung

liefern wird. ' ‘

Am weitesten gehen wohl die „wissenschaftlichen“

.Meinu'ngen auseinander hinsichtlich der Lungenschwind-

sucht (Tuberkulose). Die Untersuchungen und Ver-

handlungen der Ärzte hierüber sind endlos.**) Es

dürfte sich ergeben, daß wegen dieses Leidens an sich

nicl1t‘abgetrieben zu werden brauchte (*Pn., **Pn.,

*Bg.)‚ daß es jedoch um so mehr bekämpft und die

Entwicklung der Schwangerschaft gefördert werden

*) So *N. II 35, 48£f. Vgl.Schachtin *FAG.III,215.

**) Siehe 2. B. *Pz. 440, *Hd.‚ **I-IQ.‚ *Mkl. ’13, 2. Hit,

*GRt. Apr. 195 (nicht erbl.), *AFE. III, 201, **Hrz.‚ *Kln.‚

*ZG. ’n, 1171, 1460, ’12, 84, ’19, 31, *Ka.‚ *Cb.‚ *Clb.‚

*Mt., *Sz.‚ *Hm.‚ *Scht., *K1., *Klg. u. *D. 3
1‘.
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muß und ahdrerseits gerade hierbei die wirtschaftlichen

Aussichten für das Gedeihen von Mutter und Kindin _

Betracht gezogen zu werden verdienen.*) ‚
' Demnächst wären hervorzuheben: völlige" Becken-

enge‚**) außergebärmütterliche Schwangerschaft, das

.*) Eine Frau meiner weiteren Bekanntschaft ließ
sich, als sie heiratete, vorn Arzte bestimmen, wegen‚ihrer
Lungenschwindsucht die Empfängnis zu verhüten. Dazu
niußte sie allmonatlich zu ihm kommen, um sich die Vor—_
richtung erneuern zu lassen. Aber, siehe da, Wissenschaft
und Kunst versagten einmal und sie empfing! Dem Arzte
war das peinlich.. Nun aber sollte sie das Kind auf keinen
Fall austragen! Es mußte ja ebenfalls schwindsüchtig
werden, wenn es ja ins Leben gelangte. Aber, das war ja
höchst zweifelhaft, denn bei Diagnose auf Tuberkulose ist
die Gefahr eine große. Aber sie wünschte sich so herzlich
ein Kind und —— ließ es darauf ankommen. Und nun er—
]ebtenWi55enschaft urid Kunst eine noch größere Beschä-
mung; denn durch das Austragen des Kindes wurde die Frau
nicht nur gesundZ so daß von ihrer „Lungenschwindsupht‘”_
nichts mehr zu merken war, sondern auch an dem Kinde _
war nichts von der Schwindsucht zu bemerken. Das Geld,
welches sie sonst weiter zum Arzt hingetragen hätte, wurde—
nun an das Kind gewandt.

**) Hierbei ist abzuschätzen, ob die Lebensfähigkeit
der Frucht ohne Lebensgefahr für die Schwangere abge-
wartet werden kann. Denn bei der Bauchöffnung, dem.
Kaiserschnitt gehen immer noch eine Anzahl Frauen drauf
(in Baden nach T*Hsch.‚ 14%). Für eine ähnliche Gefahr
wie beim Kaiserschnitt kann der Arzt jedoch auch in den
verschiedensten ' anderen Fällen Anhaltspunkte angeben.
Darum ist es keineswegs unglaublich, was eine mir bekannte

Frau behauptete: ein Arzt habe ihr gesagt, wenn bei einer.
Frau die Regel ausbleibe und sie wolle die Abtreibung, so '
würde jeder Arzt ihren Wunsch erfüllen. Zwischen dem
Abtreiber ohne allen gesetzlichen Grund und dem zur not-
wendigen Lebensrettung der Schwangeren abtreibenden
Arzt ist eine ganz ähnliche Abstufung, und. für den Arzt
wenigstens liegen die allermeisten Stufen auf gesetzlichem -
Boden. ‘ '
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schon erfolgte oder nach früheren Schwangerschaften

— vorauszusehende Absterben der -Frucht, aber auch

eine bedrohliche starke Entwickelung derselben, sonstige ‘

krankhafte Erséheinungen der Gebärmutter und ihres

Inhalte; (*I-Is. 61), faserige Qeschwulst u'nd Sy—

philis?) ‚

' Wie soll nun die ärztlich für notwendig gehaltene

"und dabei selbstredend von der Schwangeren ge—

wühschte Abtreibung gesetzlich gerechtfertigt werden,

da; im Abtreibungsgesetz eine entsprechende Klausel

(derglfmehrere andere Staaten haben) bei uns fehlt?

-— Das ist auf nicht weniger als zehnerlei Weise ge—

schehen: '

1. gar nicht, Sondern hier bloß eiri Strafmildeiungs—

grund angenommen (*Blm.).

2. Nur neben‘bei, indem höchstens fahrlässige

Abtreibung vorliegen kön'ne, die als solche schon

straflos ist (*Wm.‚ ***I—Irch. 218, TW. 10). Wäre das

richtig, dann könnte freilich immer“ frisch darauf los

abgetrieben werden. Wo aber der Vorsatz zur Her-

*) Unter den sonstigen Krankheiten der Schwan—

geren verstehen sich diejenigen, welche ihr Leben gefährden,

wenn diese Gefahr durch die Abtreibung verringert wird,

Von selbst. Einige nehmen Asthma hinzu, viele den Kehl—

kopfschwund, Knochenerweichung, bedrohliche Abnahme

'des Körpergewichts, hochgradigen Verfall, Rückenmarks-

entzündung, Zuckerharnruhr (*ZG. ‘10, 647), Nierenentzünd-_

ung, Leberkrankheiten, hochgradige bzw. vorschrei'cende Blut—

armut oder Bleichsucht, Blutffechten und Neigung zu

Blutungen bei geringer Verletzung, Fehler und Erkran-

kungen des Herzens (*Bt_h.), Augennetzhautentzündung

Wegen Gefahr der Erblindung, Schwangerschafts-Nerven-

entzündung, damit verwandt argen Veitstanz, Basedowsche

. Krankheit, Fallsucht, Hysterie, Selbstmordgedgnken, Geistes-

störung (*MW. ’08, 19, *Nk., *ZG. "10, 57. *HnS-) und

fortgésetztes sogen. Schwangerschafts—Erbrechen (TVVt. ’10,

\
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béiführung des Erfolges ist, da ist doch keine bloße

Fahrlässigkeit. Wären im Gesetz Ausnahmen he’— "

zeichnet, dann könnte Fahrlässigkeit da sein, wo der

Täter sich in der Annahme eines solchen Ausnahme—

falles ir'rt. ‘ ‘ »

3. Durch mangelnde „Rechtswidrigkeit“, wegen

erteilter Einwilligung der Person, welche dann im

Falle des Mißerfolges geschädigt wurde (*0. und

*Swz. im Komm. zu 5 223, TBd. I, 722 ff. 11. a. m.).

Das genügt aus dem Grunde nicht,’ weil hier alles
von der Einwilligung%die ja selbstredend auch er—
fordert wird: *RG. XXV, 375, XXXVIII, 340) ab—
hängig gemacht und die andere Bedingung, daß An—

gezeigtheit bzw. Notstand (unten Nr( 12) bestehe, un—

genügend gewürdigt wird. ‘
4. Durch den Heilzvveck (TEL). Der kann be—

hauptet werden, wo 5 220 zuträfe, und. selbst _von
einem Unkundigen. \

5. und 6. aus Staatsvertrag oder Geschäfts—‘
führung ohne Auftrag (*Sch. II, 286f.)‚ wogegen
hier ebensowenig besonders Stellung genommen zu
werden braucht, wie

„ 7._ durch besonderen Vertrag (ad hoc, nach
TO. 302),

13, **HL. 5 26). ‚ Dieses sowie Kopfsclunerzen, Fieber.
Hitzwallungen sind oft lediglich Selbstvergiftungseßchei»
nungen, durch die der Schwangeren zu fremden Eiweiß—
produkte der Frucht; dadurch kann es zu Schädigungen der
Nieren, Eiweißharnen, Zurückhaltung *.von Kochsalz im
Blute kommen, wodurch Mutter und Kind gefährdet werden,
wenn das Blut der Frau nicht entgiftet oder sie entschwän-—
gert wird (*VG. Juli 1913). —— Eine mir bekannte, im Alter
von 76 Jahren gestorbene Frau hat unter unstillbarem ‘
Schwangerschaftserbrechen 10 Kinder geboren, von denen
7 erwachsen sind. (Vgl. auch TPZ.)

'
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8. durch ein Gewohnheitsrecht (*I., *Oh.‚

*Pg.‚ *Ck. u. a. m.), was aber vermutlich dasselbe

ist wie ' . . .

9. durch ein „Berufsrecht“ (*O. 276 f., *Bd. I,

722 A“. 12, 791, 802 A. 17, TTLS‘c. 155‚_ **O. I, 219,

-II‚ 815 u. a. m.). Tatsächlich wird wohl im Allge—

meinen ein solches Berufsrecht bei der Rechtsprechung

anerkannt.*) ‘ Dagegen spricht aber 5230, 2, wo eine

Erhöhung der Strafe verlangt wird, wenn „der

Täter zu der Aufmerksamkeit, die er aus den Augen

setzte, durch Aint, Beruf oder Gewerbe besonders ver—

pflichtet war“. Denn hiernach macht das Gesetz den

Arzt eher' noch strenger als andere für etwaige Schä—

digungen verantwortlich, wovon die Inanspruchnahme

eines „Berufsrechtes“ augenscheinlich das Gegenteil

will.**) Daß hier (im Einklange mit *RG. XXV,

375) auch der’ nicht promovierte Heiler im .Falle ge—

*) Die Erklärung eines Dr. med., daß er die Eingriffe

zu jenem Zwecke für notwendig hielt, selbst wenn Andere

diese Notwendigkeit bezweifeln sollten, macht auf unsere

Gerichtshöfe einen ganz anderen Eindruck als die gleiche

Erklärung‘etwa einer Hebamme. Vielleicht würde der Grund,

‚ dem Kinde das Leben zu retten, in seinem Munde auch

Schon zur Entlastung hinreichen. ”Aber selbst über die

Lebensgefahr, mit Welcher die Schwangere durch die Ge-

burt des ausgereiften Kindes bedroht wird, sind die Mei-

nungen sehr dehnbar. Wie manche Frau, die ein enges

Becken oder sonst eine Unregelmäßigkeit hat, wodurch ihr

jede Geburt zur Lebensgefahr wird, nimmt diese Gefahr

auf sich und immer wieder auf sich, weil sie und ihr Mann

das Kind haben wollen! Fällt nun dieser letzte Umstand

weg, so ist jeder rzt gerechtfertigt, der —- auf ihre oder

seine Anregung —- „die Fehlgeburt einleitet“, vorausgesetzt,

daß er die von der geltenden Wissenschaft z. Z. für zweck-

mäßig gehaltenen Mittel angewandt hat. _

**) Ob dies an sich gerecht sei oder, wie v. *Lt. 323 ff.

und auch von ärzt1. Seite ist geltend gemacht worden, der
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schützt wäre, ist zwar kein Gegengrund ; aber die
Grenze dürfte' doch schwer festzustellen sein, und,

(1215 Schlimmste, es könnte. ebensogut jedér andre
Beruf ein sofches Vorrecht verlangen, für Schädigung
in Ausübung des seinigen' straflos zu bleiben. Aus all
den Umständen, die zugunsten eines solchen ärzt—
lichen Berufsrechtes vorgebracht werden, wie Er—
richtung staatlicher Anstalten zur" Ausbildung von
Ärzten, von Krankenhäusern usw., ist höchstens der
Schluß zu ziehen anf Anerkennung der ärztlichen
Wirksamkeit an und für sich von seiten des Staates.*)

10. Durch Schutz von höhervvertigen „Inter—
essen“ (Bd._I‚ 57, *Dh. 141ff.‚ *Ck. 15, 551.1_.a.m.).
Das ist an sich ein vortrefflicher Gesichtspunkt, der '
bei der ganzen Rechtspflege maßgebend sein sollte.
Aber erstens werden die Interessen sehr verschieden
gewertet, und Zweitens läuft die Anwendung, welche
hier gemacht wird, ebenfalls lediglich auf die Forde—
iung eines ärztlichen Vorrechtes oder sogen. Berufs—

'rechtes hinaus. - . _
11. Durch Notwehr (*KF. 178 ff., *Rb. II, 745,

““Du. 40 u. a. m.). Aber gegen welche Person? Es ist
ja im allgemeinen gegen die Schwangere kein rechts- _

Arzt wegen seiner heiklen Stellung eher eine mildere Be-
urteilung verdiene, kommt höchstens bei der Frage nach
einer Gesetzes—Änderung in Betracht. (Vgl. *0. 304.)

*) So *Dt. 13, *Hb., *Ksm.). Welche Ausdehnung
man stellenweise dem ärztlichen „„Berufsrecht“ zu geben
strebt, dafür gab Kanton—Basel Stadt ein Beispiel,.wo der
Große Rat in der Sitzung v. 21. August ’19 ein Gesetz in
érster Sitzung annahm, wonaéh jede durch einen paten-
tierten Arzt vorgenommene Abtreibung der bis zu 3 Monaten
alten Frucht straflos sein sollte. Mit Mühe hintertrieb die
Gegenpartei die Annahme (s. *ZG. v. 21. VIII. ’20). Wichtig
ist hierbei besonders das Zurückgreifen auf Unterscheidung
zweier Schwangerschaftsperioden
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widriger Angriff unternommen, gegen den sie ver—

teidigt würde‘(’fTLst. 146, *0. zu € 217 u.a._n*;). ‘

- 12. So bleibt denn einzig stichhaltig die Be—

gründung aus Notstand, die auch z. B. im russi-

schen AbtreibungS-Gesetz ials einzige genannt ist.

Wegen eines Notstandes, uud zwar insbesondere zur

Rettung der Schwangeren aus einer gegenwärtigen

auf andere Weise nicht zu beseitigenden, unverschuldét

über sie gekommenen Gefahr, nicht bloß für ihr Leben,

sondern auch, vie1'allgeIneiner‚ für ihren ‚'‚Leib“‚ darf

außer ihr selbst auch jeder Angehörige (als welcher

auch der Verlobte betrachtet wird) straflos an ihr

‘(mit ihrem Einverständnis) Abtreibungshandhingen

vornehmen, die er für zweckmäßig hält ; das ist flach

dem Wortlaute des 5 54 StBG. ohne Weiteres klar.*)

. Räumt man jed0ch den Notstand der betreffenden

Schwangeren ein, deren Leiden „das gewöhnliche‚Maß

nur vorübergehend zu übersteigen“ brauchen (s. *RG.

XXXVI, 334), und räumt than daneben ein, daß sie

selbst sich nicht ohne neue größere Gefährdung aus

dem Notstand herauszuhelfen vermag, sondern dazu

des kundigen Helfers als eines Werkzeuges bedarf,

so darf man 1111 den Gebrauch dieses Werkzeuges

nicht um deswillen verübeln, weil es ein Mensch, aber

dabei doch nicht ihr „Angehöriger“ ist.**)

Daß bei Begründung durch Notstand Willkür zu-

gelass‘en werde, wäre ein unberechtigter Einwqu ; denn

*) Selbst solche, die (wie *Dt. 42) gegen die Begrün—

dung aus Notstand Bedenken hegen, geßen zu, daß die '

Schwangere „sich in ihrer Lage auf Notstand berufen könnte“.

(Vgl. auch oben S:I3I die Auffassung von *Bc. u. S.r35 die

Von Friedrich II.)

**) Den Fall, wo sie sich rechtzeitig mit dem Helfer

verlobt, lasse ich hier unberücksichtigt.
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in leichten Fällen ist es eben kein N otstand.*) Wenn

;ich tr_otzdem ein Teil der Mediziner noch gegen diese

Begründung sträubt und die aus „Berufsrecht“ oder

eine ähnliche vorzieht, so liegt der Grund nahe genug:

d'er Eingriff wird bei jener‘ Begründung nur ent—

‘schuldigt und —— folglich auch Notwehr dagegen

zugelassen; außerdem abef wird hierbei die Befugnis

nicht auf den promovierten Arzt eingeschränkt. Daß

aber dieses notwendig sei,‘ kann nicht einmal dern

Juristen, geschweige dem „Laien“ einleuchten.

Wenn wir bei alle dem kurzweg Vom „Arzt“

sprechen, so ist das nur eine vereinfachte Beieichnung,

denn daß im übrigen durch den Notstand begründete

Recht zum Helfen darf nicht an die erworbene_ Pro—

motion, sondern allein an die mit jener keineswegs

immer zu‘sammenfa-llende Fähigkeit,“ den Beistand zu

leisten, geknüpft werden. (*Ö. 309.) Dafür, daß ein

*) Vgl.‚*Bmg„ **Dh. 11. *Ö. Auch *Swz. 1iennt in
-' seinen Erklärungen zu 5 54 den bei Beckenex;ge den Kindes—

körper zur Rettung der Mutter zerstückelnden Arzt „ein
Werkzeug in der Hand der Gebärenden“, die
als Handelnde und. ihren eigenen Notstand B6-
kämpfende mit samt ihrem Werkzeuge straflos
sei. Außerdem hat“ *Bd., der frü11er’(I 803) aus dem „Be-
rufsrechte” begründete, sich zu der Begründung aus Not-
stand herübergemausert (TTBd/I 38). nur daß er die Grenzen
des % 54 noch für zu eng hält (im *VE. sind Sie durch Weg- ‘
lassung- der Einschränkung aus „Angehörige“ Erweitert).
Ferner begründen die ärztliche Hilfeleistung aus' Notstand:
**Mm. 596, *Tn. mg, *Ng. 17—20, ***Ag. 116 u. *Ag.‚
*Ktl. u. **Ktl. 602, *Lv. 3, A. 2, **Gb. II 223 ff., *Hft.‚
*Sta., **Mt. 5 115, *Wy., *Hr. 28, *Hb., *S. 179, Schaper

in THz. 13 3 u. 13 5, anscheinend auch TW. 92, und, wie *Dt.
es auffaßt, auch andere, die ein ärztli'ches Berufsrecht be-
haupten, was bei *Bd.‚ wenn da keine Meilmngsändefung;
stattgefunden haben sollte, zutreffen würde. Auch 11. *KE
131 handelt der Arzt „im Namen der Frau".
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Mensch ‘ kein Diplom hat, kann man ihn nicht i11$

Züchthäus werfen‚Wenn die Sache, die er ohne Diplom

tetreibt, an sich night verbrecherisch, d. h. verhäng—

11isvoll ist.*) . .

Bei Lebensgefahr der Schwangeren kann schon

aus dem Grunde von keiner Strafbarkeit des in_ jenem ‘

Sinne helfenden Arztes nach dem Abtreibungsgesetze

die Rede sein„vveil dieses vernünftigerweise nicht ein

Wesen kann schützen wollen, das überhaupt keine

Aussicht hat, ins Leben zu treten, sondern bei diésem

' Versuche seine Mutter und damit sich selbst töten.

müßte.**) ‚

‘ Aber Selbst andere bedeutende Schädigungen,.

Welche die Mutter bedrohen, bedrohen gleichzeitig die

Frucht, das et'wa zur Geburt gelangende Kind. Das

*) Aber wie sich zu allen Zeiten bei persönlichen und

geriqhtshöflichen Strafverfügungen gern ungenannté und

manchmal sogar unbewußte Gründe als bestimmend unter-

. geschoben haben, so kann es auch im vorliegenden Falle

sein, und die Emtrüstung. daß ein Nichtmediziner, eine von

keiner Behörde dazu berufene Frau sich unterstand, den

approbierten und diplomierten Herren „ins Handwerk zu

Pfuschen‘.‘, kann sich bei Juristen in Anbetracht der Ge-»

meinsamkeit von Geist" und Interessen beider Fakultäten

Sowohl durch entscheidende Einwirkung auf die Gesetz-

gebung wie bei der Entscheidung, \ob der Notstands-Para—

gmph anwendbar sei, und endlich bei Bemessung der Strafe

im Einzelfalle Luft machen, ohne daß man es sich selbst,

geschweige Andern gestehen mag.

**) Eher macht sich der Arzt strafbar wegen fahrlässiger

Tötung, wenn eine Schwangere infolge der von ihm unter»

lassenen‘ Abtreibung stirbt. Wir sehen hier, wie "schwer.

—ja unmöglich es ist, allgemeine, bei Vermeidung von Straf—

verfolgimg vom Arzte innezuhaltende Regeln festzusetzen

— außer der einen, daß er, in dem Maße und den Grenzen._

wie im besonderen Falle ihm angegeben, als tüchtiger und ‘

gewissenhafter Vormund seines Patienten handle (5. TG-

und *TG‚)‚
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führt uns zu der Frage, ob der Arztyaus anderen als

unmittelbar ärztlichen Gründen die Frucht abtreiben

dürfe; . Die Notwendigkeit, die Frage so zu stellen,
' nämlich das Wort „unmittelbar‘ ‘ hinzuzusetzen, drängt

schon dahin, sie in rechtlicher Hinsicht zu bejahe11.

Denn insofern es die Rechtfertigung des Arztes
' vor dem Gesetz gilt, gibt es natürlich nur eine medi-

zinische Angezeigtheit. Allein vor seinem Gewissen
bezw. der Allgemeinheit und. insbesondere seinen
Standesgenossen kann das, was dort als medizinische
Indikation auftreten muß, unter Umständen auch ‘
den Charakter einer wirtschaftlichen tragen. Hier-
mit ist nicht gemeint, daß zu der Hilfsleistung ein
wirtschaftlicher Vorteil des Arztes bestimmt und SO-
mit die Deckung _so;ar gegen den @ 219nötig gewesen
sei . — nein, von ieser irre1eitenden Verdeutschung
ablenkend, nennt man es vielmehr soziale Indi-
kation, die gerade dort ‘ eintritt, wo jener Vorteil

_am wenigsten wirkt, und die eben aus diesem Grunde
nur zu häufig abgelehnt wird — ein Grund mehr,
warum (wie auch T*Hschf 59 hervorhebt), die Medi-
ziner, welche sich in dieser Beziehung besonders streng
zeigen, deshalb noch auf keine höhere sittliche Stufe
AHSPIUCh haben.*) Es darf nicht verkannt werden,
daß mäncher von diesen Ärzten seine Pflicht zu tun
glaubt, wenn er in solchen Fällen einen schWere11 see—
lischen Kampf auf qich nimmt und sein Menschen-
gefüb1 niederkämpft.**) Aber die innere Unbefrie-

*) Einige lehnen die „soziale Indikation" unbedingt
ab: s. *ZG. ’II, 412 u. Bd. 40, S. 815 und *N. 11,48, der*
da meint, die wirtschaftliche Lage ginge den Arzt nichts an,
aber in seiner Erörterungsrede nach dem Münchener Auer-

' Vortrage am 24. März ”21 (*Au.) sich doch auch bereits nach- _
giebiger zeigte. ‘

**) So schreibt mir ein Frauenarzt in dieser Sache:
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digun_g sollte ihnen doch sagen, daß das nicht das

Richtige sein kann. Der Berufsdiener in unsdarf nicht

vom Menschen abgetrennt werden, sonst wirkt er ‚un—

menschlich. Auch unsere religiöse und politische Rich—

tung, wenn sie nicht (wie allerdings vielfach) nur

eine Art von Sport sind, beeinflussen naturgemäß

unsere ganze Lebensführung, die mit ihnen in Ein-

klang gesetzt oder jene berichtigt sein wollen. Die

' praktischen Folgerungen müssen Wir im ersteren Fall

auf uns nehmen.

Wir dürfen Von den Gesetzgebern nicht an—

nehmen, daß sie mit irgend einer Bestimmung das

Schlechte anstelle des Guten, Menschenelend statt

Menschengedeihen hätte befördern woilen. Und so

kann niemand verpflichtet sein, sich von einem Ge—

setze zu einer offenbar, nutzlosen Grausamkeit be—

stimmen zu lassen. ‚ Das Abtreibungsgesetz ist ——

wie andere ja auch —— auf leidlich normale gesellschaft—

liche Verhältnisse berechnet. Es kann aber vom Arzt

unmöglich verlangt werden, daß er -— schematisch,

mit „kaltgehämme'rtem“ Herzen —— die Verhältnisse,

in denen seine Patienten leben, als normal annimmt,

auch wo er auf’s Deutlichste sieht, wie wenig das.

zutrifft; er kann nicht gezwungen sein, das Gesetz

so zu verstehen, daß die Frucht auch dann zur Ge—

burt kommen müsse, wenn —— durch die dadurch

„Mein Gewissen ist in der schweren Frage ein äußerst enges
und es fließen darob innerhalb der Wände meines Ordi—
nationszimmers fast täglich bittere Tränen. (!) Und “es
kostet oft blutige Kämpfe mit dem eigenen Ich — dem
besseren? ——- das helfen möchte, wo es nicht helfen darf! —-
Meine Devise ist: Erhaltung der Frucht in allen ärztlich nur

irgend möglichen Fällen und sorgfältige soziale Beratung und
persönliche Fürsorge für die armen werdenden Mütter. Sie
1dammern sich ja zu- oft und gerne in'ihrer Trost- und Hilf-
losigkeit an Strohhalme.“ '
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heraufbeschworenen Verhältnisse —\ die Mutter schwer

geschädigt oder das Kind zu dem großen Bruchteile‚

gehören würde, der in Kurzem kümmerlich dahinstirbt
oder doch weder sich noch andern zur Freude lebt.
Wenn solch ein die eigene ‚angehende Mutterschaft ‘
“verwünschendes Weib, vom Arzt abgewiesen, sich ein
Leid antut, muß dieser sich nicht Vorwürfe machen.
die ihr drohende'und_ ihn zum Eingriff berechtigende
Gefahr unterschätzt oder verkannt zu haben ?*) Denn
daß die Aussischten auch des Kindes (für welches daß?
Gesetz doch hauptsächlich gemacht ist) auf Gedeihen
gar sehr nach dem Grade, {warum es den Eltern er—

wünscht oder unerwünscht kommt, zu bemessen ist,
"liegt wohl auf der Händ. Kurz, die Berücksichtigung
der wirtschaftlichen Lage der Erzeuger Wird bei der

Erwägung, ob ei'ne gewünschte und vor dem Gesetz ‘ ‘
_ja ohnedies unschwer zu rechtfertigende ärztliche Fehl-

‚ geburts-Einleitung auch vor dem Gewissen des Arztes
und vor der Allgemeinheit als im weiteren Sinne
medizinisch erforderlich gelten müssen. '

Sich_ derart zum Sittenriehteir aufzuwerfen, daß
‚er die bestehende oder drohende Notlage der Erzeuger
für'selbst verschuldet erklären und aus diesem Grunde

seine Hilfe gleichsam zur Strafe versagen wollte, das
rstände dem Arzt am allerwenigsten zu. Vom Reichs-
gericht hätte er eine solche Auffassung des „unver-

*) Der Umstand, daß auch nach der herrschenden
. “Meinung durchaus nicht unmittelbare Lebensgefahl'.

sondern schon eine beträchtliche Gefahr für die Gesund-
‘ heit, also mit dem Ausdrucke des Gesetzes: für den Leib,

»die Vornahme der in Rede stehenden Maßregel über die
Rechtswidrigkeit emporhebt, scheint mir eine Bestätigung—
zu enthalten, daß die Begründung durch „Notstands“be-
kämpfung die einzig richtige ist. Ist Beseitigung des N01?
fitandes doch ein Zweck, der sogar die Tötung des schorl
In der Geburt begriffenen Kindes rechtfertigt.
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schuldet“ im NotStands-Paragiaphen nicht zu "be-

fürchten, da es in *RG. XXXVI, 334'if'. auseinander-

setzt, man dürfe nicht, in jeder Nachgiebigkeit gegen

die Regungefl der Sinnlichkeit ein Verschulden er—

blicken.*) . \

Darf der Staat wohl so grausam sein, die Nach-

gibigkeit gegen diesen Naturtrieb dem W'eibe in so

folgenschwerer Weise als Schuld anzurechnen, während

er sie dem Manne_ durch Regelung der Prostitution

gar noch erleichtert? Darf er so folgewidrig sein, die

Handlung, welcher die dann von ihm gleich geschützte

Frucht ihr Dasein verdankt, der Urheberin —— ihr

allein, nicht dem Urheber — in so empfindlicher Weise

als Schuld anzurechnen, daß er nicht gestattet, ihr

in der Gefahr zu helfen? Auch vergesse man hierbei

nicht, daß ja noch andere Umstände außer der ihr

bei der Geschléch‘csverbindung als _möglich vorschwe-

benden Schwangerschaft hinzukommen, wodurch die

Gefahr entsteht, Umstände, die man‘ihr unmöglich

alle als Schuld anrechnen kann! Es würde der „Gleich—

heit von dem Gesetz“ auf’s Gröbste widerstreiten,

über die willkürliche Regelung der Kinderzahl in den

wohlhabenden Kreisen hinwegzusehen und die ärmere

verheiratete oder unverheirate'cete Reichsang"ehörige

heute in dem Sinn als ein Zucht-Tier zu behandeln,

daß sie jeder — wollend oder gar noch nicht wollehd

wie bei der Notzucht —— in ihrem Schoß aufgenommene

Samenfädch‘en sollte ausreifen lassen, ohne Rücksicht

auf die Folgen für sich und. das Kind, als schuldige

*) 80 insbesondere auch *Tn. 108. *Grb. dagegen
sieht sich, um den „Mord“ des eben zum „Menschen“ ge—
wordenen Eichens zu vermeiden, folgerecht dazu gedrängt,
Von allen Ehepaaren; die keine weiteren Kinder Wünschen,

Geschlechtsenthal'cung zu verlangen! Aber zwischen einer

zweckmäßigen Empfängnisvorbeugung, deren Strafverde-
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Produktion abliefern an eine Gesellschaft, die ihr

nichts.dazu gibt! Sollte sich’s für den Arzt etwa von

selbst verstehen, etwas Derartiges annehmen zu müssen“?

Fehlt hingegen das Einverständnis der Schwan-

geren, so wird die Verantwortungsübernahme einer

„Angehörigen“ den Arzt schwerlich decken, was bei

Zurechnungsffähigkeit der Schwangeren auch nicht

zu wünschen ist. Die Mehrzahl der Juristen dürfte

den zur Beseitigung des Notstandes Abtreibenden,

wenn er ohne Wissen und Willen. der Schwangeren

handelt, nur in d. e m Falle von g 220 verschont sehen

wollen, wenn diese zu der Zeit, wo die Entscheidung

getroffen werden mußte, nicht in dern Zustande war,
den jene Bedingung voraussetzt. '

Zunächst kommt hier die offenbare Un‘zurech-

nungsfähigkeit in Betracht.*) Im weiteren aber auch

die unzureichende Kenntnis über (den Gegenstand der

Entscheidung, welche von ihr verlangt wird. Aus
dieseni Grunde wird der Arzt sehr häufig die Schwan—

gere ganz offenbar bevormunden müssen. (Vgl- —
*Ö. 303.) Daraus aber erwächst ‘ihm eine doppelte
Berufspflicht, die ihn verantwortlich macht "

' gung der gestrenge Herr Geheimrat wohl schwerlich erlangen
wird, und einer Verhinderung der Fruchtbildung in der
ersten Zeit nach der Empfängnis, kann man vernünftiger
Weise keinen solchen Unterschied machen, um die eine

- Handlung straffrei zu lassen und die andre als_ Verbrechen
zu bestrafen„ ‘ ‘

*) Wie heikel diese Frage ist, das mögen die foigenden
beiden ärztlichen Aussprüche belegen, die sich auf die Vor-
nahme des Kaiserschnittes bzw. der Kraniotomie beziehen. _
*BF. sagt hierüber: „Bei Fieber . . .ist die Einwilligung
der Gebärenden ein leeres Wort, hinter dem sich der Opera-
teur verschanzen kann, je nachdem er operieren will oder
nieht. Imputiert doch der Geburtsfrelfer leicht der Ge-
bärendenfseinen Willen, sie entscheidet nicht nach „freier _
Überlegung“. Und *Zw. sagt:_ ‘„Die Kreißenden sind für
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‚nicht unbedingt für den guten Erfolg, desfo mehr
jedoch dafür, daß er „bei seiner Bevormundung nach
bestem Wissen und Gewissen Verfahren sei und sich
seine wichtige Aufgabe durch keinerlei Schematis-
mus und bequeme Nachtreterei leicht gemacht

‘habe. Es ist von ihm zu verlangen, daß er .der zu—
rechnungsfähigen Schwangeren die Sache nicht un—
bedenklicher darstellt, als' sie ist, und das um so mehr,”

.je weniger zwingend die Gründe dafür sind, — auf
der andern Seite jedoch da, wo die Schwangereieinen
entschiedenen, tiefwurzelnden Widerwillen gegen daS
Austragen, aus welchem jener Gründe auch immer
bekundet, ihr diesen widerwilligen Liébesdienst nicht
aufzwingen zu wollen, sondern sie aus der ihr (und
der Frucht) unmittelbar drohenden Gefahr durch recht—

zeitige Beseitigung der noch nicht selbständig lebenden'
Frucht zu befreien.*) Der behufs Pfruchtabtreibung
erforderliche Eingriff in den Organismus ist, mag er
von Laien oder Ärzten ausgeführt werden, so gewalt—

die Entscheidung gar nicht zurechnungsfähig. Eine große
Zahl schreit: Wenn ich nur sterben könnte! Wenn’s nur
vorbei wäre! (Dem entsprechen solche Mediziner, die, wie
neuerdings in *MdK. 20’. S. 439 u. *ZG. v. ‘II.IX. ’20
S.1o3z‚ für den Kaiserschnitt an der „Sterbenden“ ein-
treten.) Fragt man bei dieser Gemütsverfassung, ob man

. den Kaiserschnitt machen sollte, so würde gewiß sehr oft
mit ”ja“ geantwortet werden, selbst bei normalem Becken!
Die Kreißeuden dürfen mit dieser Frage gar nicht behelh'gt
Werden.” Das aber dürfte, wenn‘ auch nicht immer, so doch
sehr häufig, ebenso für die ärztliche Bewirkung der Fehl—
geburt gelten, allermeist wenn man an der Bedingung der
Lebensgefahr festhält.

*) Da eine Verpflichtung zur Einleitung dieses
Abortes für die Schwangere noch weniger als für den Arzt
besteht, so wird auch von den im Vordergrunde der An-
gezeigtheit stehenden Krankheitszuständen ein Grund für

Guttzeit Ein dunkler Punkt 14



sam, daß die Versicherung, er könne ohne wesentlichen

Nachteil für die Gesundheit und ohne Erkrankun g

verlaufen, wenn er kuristgerecht'gemacht werde, auch

in unserm Zeitalter der Antisepsis nur mit großer Vor—

sicht aufgenommen zu werden verdient.

5. Schweigepflicht und Anzeigepflicht.*)

Es will nunmehr festgestellt sein, in welchen

Fällen Arzt und Hebamme bei erlangter Kenntnis von

einer Abtreibung die Pflicht des Schweigens und

wann diejenige der behördlichen Anzeige haben.

Der im allgemeinen bestehenden Pflicht einer Be—

wahrung des Berufsgeheimnisses gibt @ 300 *StGB.’5

Ausdruck, indem er u.a.‘ Ärzten, Wundärzten, Heb-

ammen und Apothekern sowie deren Gehilfen bei

Strafebis zu 800 Mk. oder ‚Gefängnis bis zu drei Mo-

naten verbietet, „Privatgeheimni55e, die ihnen kraft

ihres Amtes, Standes und Gewerbes anvertraut sind,

unbeftigt zu offenbaren“. ' Demgemäß_ werden denn

auch tatsächlich die zur Kenntnis von Ärzten in Aus-

übung ihres Berufes gelangendén Abtreibehandlungen

wohl dermaßen geheim gehalten, daß Frauen, die durch

solche in Gefahr kommen,. im allgemeinen die ärzt—

den Eingriff nicht hergeno1nmen in Fällen, we die Frau
sich sehnlichst das Kind wünscht und gern die Gefahr auf
sich nimmt, die sie dann zum Erstaunen öfters, als man
nach den arztwissenschaftlichen Aufstellungen ' glauben
möchte, glücklich besteht.

*) Selbstredend gilt es hier nicht. dem Betreffenden

die ‚für ihn maßgebenden Anweisungen und Anleitungen
zu ersetzen, sondern vor allem dem Laien auch in dieses

Teilgebiet einen für alle Fälle nützlichen Einblick zu bieten.
Zur Ergänzung: *Hs., *ZG. Register, *K1.‚ *Pg. 80, *Lg..

*M11'» "fNA ’94‚ 373 '
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liche Hilfe aufsuchen können, ohne Verrat besorgen

zu brauchen. Das um so weniger, als die Berufsver—

schwiegenheit ja auch schon im Interesse des Standes

- Jiegt._*) Doch erleidet diese Regel dreierleiAusnahmen:

1. für einzelne Staaten, ‚2. gesetzlich für besondere

Fälle, und 8. aus moralischem Pflichtgefühl des Arztes.

Zu 1. Für die preußische Hebamme gilt auch _‘

nach der Dienstanweisung von 1912: Macht sie Be—

obachtungen, die die Abtreibung oder Tötung der

Leibesfrucht einer Schwangeren vermuten lassen, so

hat sie davon unverzüglich der Ortspolizei Anzeige

‘ *) .So spricht sich z. B. *Ft. dafür aus,.solche Frauen
mit unverkürzter Güte und Zartheit zu behandeln ; denn
1.ygehe es die Ärzte gar niéhts an, ob eine Schwangerschaft

ehelich entstanden oder nicht, 2. ob die Fehlgeburt von
selbst eintrat oder hervorgerufen wurde, und 3. „wenn die
unbekannten Abtreiberinnen stets rechtzeitig die Hilfe der
Klinik in Anspruch nehmen wollten; so würde damit gewiß
Viel Unheil vermieden. Würde man also, was wir Ärzte
nicht wollen und nicht sollen, die Rolle der Polizei oder des
Untersuchungsriéhters spielen, so würden die Abtreiberinnen
nie wieder zur Klinik schicken; manchér Fall, der, sach-
gemäß behahdelt, gut endet, würde zum Verluste des Lebens
oder wenigstens der Gesundheit führen.“ Und T*Hsch.: _
„Die Patientin muß gegenüber den Fragen des Arztes die
Gewißheit haben, daß dem“ Arzt nichts an dem Verrat des
Geheimnisses gelegen ist, sondern daß das Eingeständnis

der Abtreibe—Manipulationen das therapeutische Verfahren
des Arztes zu beeinflussen geeignet und im gesundheitli'chen
Interesse der Frau selber gelegen ist. Vor allem sind alle

“eindringlichen und aufdringlichen Fragen seitens des Arztes

211 vermeiden, weil sie die schon von vornherein argwöh-
nische Patientin noch mehr zur Vorsicht mahnen.“ Und
wie mir von kundiger Seite versichert wird, pflegen unsere
Ärzte auch tatsächlich gar] nicht mehr zu fragen, ob die

Fehlgeburt von selbst oder "durch rechtswidrigen Eingriff
erfolgte. „*
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zu erstatten;*) doch darf sie der betreffenden Person
ihren Beistand nicht verweigern.*’!‘) Die sächsische
‘Hebamme hat zwar im allgemeinen „über alles, Was
ihr“ bei Ausübung ihres Berufes bekannt wird; die-
‚größte Verschwiegenheit zu beachten,“ ist aber ver--
pflichtet, „der Obrigkeit des Ortes Anzeige zu machen,.
wenn ihr versuchte Abtreibung der Leibesfrucht,
Kindesmord, Verletzung des Kindes oder andere Ver—
brechen bekannt werden.“ In Baden sind nach Min?
sterialverfügung von 1883 Ärzte verpflichtet, “gewalt—
same_Todesfälle‚ lebensgefährliche Körperwrlet'zungen,

‚Vergiftungen, Verbrechen und Vergehen wider das
Leben (Wozu die Abtreibung gehört) der Polizei mit—
zuteilen. In Braunschweig häben nach dern Medizi——
nalgesetz von 1865 alle MedizinaIper3011e11 „Erkran—-

*) In dieser Verpflichtung, die dem Arzte nicht auf»
erlegt ist, liegt nach meinem Gefühle eine Benachteiligung
der Hebamme, die überhaupt aus dem **HL. womöglich
noch mehr als aus dern *HL. hervorblickt. Neben jener“
Anzeigepfh'cht, die auf bevorstehende wie schon geschehen8
Abtreibehandlungen bezogen werden kann, hat die Aus—

‚lassung solcher unter der dem Kreisarzte zu meldenden
Dingen wenig zu bedeuten.

**) So leicht wird keine Selbstabtreiberin sich an
eine Hebamme wenden, die sie dem Staatsanwalt ausliefert.
Man will also, daß sie an der Hebamme vorüber (die ihr-
die nächste ist) zum Arzte gehen soll, der durch Ünterlassung
der Anzeige nichts wagt, sondern dazu eher durch 5 300
verpflichtet ist. Der unbefangene Leser des **HL. kann
sich—schwer des Eindrucks erwehren, daß hier die Hebamme
zu einem nicht in jeder Beziehung rühmlichen Werkzeuge
der Ärzte gemacht wird. Ihre (gar nicht zur Sache gehörige)
Aufhetzung beisplsw. gegen die gefürchteten I'mpfungs-Be--
kämpfer unter Leugnung jeglicher Impfungsschädigungen er—
innert geradezu 'an die ebenso dreiste Leugnung einer ketzer—

-verbrennenden'Inquisition seitens der Römlinge.
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Zkungen, die durch Gewalttätigkeiten, Gift usw. her-

beigeführt scheinen,“ dem Physikus (Kreisarzt) ' und

der Polizei anzuzeigen.*) Desgleichen in Koburg

nach dem Gesetz von 1862. In Lübeck nach Medizinal—

ordnung von 1876 die Ärzte „Verwundungen, Er—

krankungen und Todesfall, bei dem der Verdacht, daß

er durch ein Verbrechen entstapden sei, entsteht“. In.

Bremen nach einer gleichen Verfügung von 1878 Ärzte,

Wundärzte, Geburtshelfer, Apotheker, Hebammen und

ärztliche Gehil_fen u. a. „Krankhéits— “und Todesfälle

Sowie schwere Körperverletzungen, welche den Ver-

dacht eines Verbrechens oder Vergehens erregen oder

durch den Genuß giftiger Stoffe verursacht zu sein

scheinen“. In Waldeélc-Pyrmont' endlich nach der

Fürstlichen Verordnung von 1835 „alle Medizinal—

personen Fälle, welche das öffentliche Gesundheits-

woh1 gefährden können sowie ' sonstige Schädlich—

keiten (!) * ferner Fälle, welche zu einer gerichtlichén

Untersuchung sich eignen“ usw., Da bliebe oft von

der_ schönen Berufsverschwiegenheit nicht allzu viel

übrig, selbst bei den Ärzten, geschweige bei den Heb-

ammen. Und in mehr als einem der „durch Bismacrk

geeinigten“ deutschen Staaten ist schon wegen dieser

Sondergese’cze die Scheu, in heiklen ‚Fällen die Hilfe

von Sachverständigen anzugehen, erklärlich genug.

Zu 2 will vor allem das Reichsgesetz vom 6. Feb-

ruar 1875 erwähnt sein, wonach die Hebamme jedes

"Kind, an wdchem nach Austritt aus dem Mutterleibe

keine Herz'cöne zu spüren sind, als totgeboren an-

melden muß, es sei denn vor der 28. SchWangerschafts-

*) *Lt. folgert. daß hiernach von der Anzeigepflich'c

auSgenommen wäre eine Abtreibung, die keine Erkrankungen

im Gefolge hatte und vom Arzte vielleicht bei einer son-
stigen Untersu'chung entdeckt wurde.
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woche oder bei geringerer Länge als 33 cm, und ebenso—

alle unehelichen Geburten — eine Verordnung, die an

mancher Verheimlichung, Abtreibung und Kindes—

tötung die Schuld tragen mag.

Was_ aber den Arzt anbetrifft, so wird der schon“

unter dem erstgenannten Gesichtspunkte einigerri1aßen

unsichere Boden hier noch viel unsicheren Daß nicht

approbierte, darunter auch Zahnärzte, als zur Füh-

rung dieses Titels unberechtigt, ebensowenig unter

den @ 300 fallen, wie ausländische"Ärzte, darüber

herrscht wohl kein Zweifel. Im übrigen werden jedoch

an fast jedes Wort des 5 300 Streitfragen geknüpft.

Die Gelehrten streiten sich, was Anvertrauén, was

Offenbarung, “was Privatgeheimnis bedeute (darüber

berichtet *K1. 354). Man streitet sich über die Grenzen

der Gegenstände des Geheimnisses (s. *]k. 668 f. u.

*Lb. 44) ; man streitet darüber, wann das Geiheimnis

als erloschen zu betrachten sei (*]k. 665, *NII, 94 f.).

Am meisten umstritten ist das Wort „unbefugt“.

Und da ist keine Aussicht auf Einigung. So bedauer-

lieh aueh jede Versohiedenheit in der Bedeutüng eines

Ausdruckes im gewöhnlichen Leben von der in der

Rechts—Sprache ist, so sollte doch der Gesetzgeber

(und —Erklärer)‚ gleich dem Philosophen (der es noch

viel häufiger unterläßt), sich nur solcher Begriffswörter

bedienen, Welche in demselben System festgelegt sind‚

Wollt ihr wissenschaftlich sein, so seid es auch ganz

und reißt an keiner Stelle eures Gebäudes die Mauer

ein, wie wenn das Gebäude nicht nötig wäre! Befugt

und unbefugt, sittlich und unsitt1ich, den „guten

Sitten“ entgegen oder entsprechend, das sind nun ein—

mal rechtlich unbestimmte Beg'riffe‚ nachdem der

Rechtsstaat es unternommen hat, diese natürlichen

Stamm- oder Wurzelbegriffe zu einem weitverzvveigten

\
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System auszubilden, wo denn nur noch die Krone

des Baumes, doch nicht mehr die Wurzel gilt. Wo

Natur und Kunst (Wissenschaft) dureheinanderge-

mengt werden, entsteht Verwirrung. So wird das

„unbefugt“ von den einen nach dem Sprachgebrauch

als im weitesten Sinne gesellschaftlich unerlaubt auf-

igefaßt,‘ von den andern, die mit mehr oder weniger

‚Willkür juristischen Anhalt heraussuchen, als von

der bestimmten Person nicht ermächtigt, und zwischen

den beiden Endpunkten finden, wie in all solchen

Fällen, wieder verschiedene Zwischenauffassungen

Platz. Daß der @ 300 sich gegen sensationslüsterne

Und aus noch unedleren Beweggründen fließende Mit—

teilung wendet, versteht sich von selbst. Wenn‚man \

jedoch die Offenbarung in_a11 den Fällen zulassen will,

WO sie „dem besonderen Zwecke der Wohlfahrt, Für—

S0Ige oder ABwendung von Gefahren dien “, d. h.

nach’ der entscheidenden Rechtsauffassung: in der

glaubhaft zu mach-enden Meinung des'Täters zu dienen

scheint, so wird sich hierbei nur allzu leicht ein be—

denklicher Gegensatz zu dem im engem und eigent-

lichen Sinne besondern Interesse des „Geheimnis—

herrn“ einstelleü.*) '

*) Von gewisser Seite wird zuversichtlich die Forderung

gestellt, daß das zu bewahrende Geheimnis mit Rechtlich-

keit, Sitt1-ichkeit, guten Sitten, öffentlichem Interesse im

Einklang stehe, daß die Interessen abgewogen werden und

die Geheimhaltung im Wesen der ärztlichen Tätigkeit be-

gründet liegen müsse. Das klingt wohl 5ehr annehmban

gibt aber, wenn man es recht erwägt, solchen, die es mit

der Geheimhaltung leicht nehmen, auch zugleich, eine will-

kommene Durchschlupfklausel und liefert Wasser auf die

Mühle 311 derer, die ein' besonderes Berufsrech'c des Arztes

wie eines Menschen von höherer Erleuchtung und Vertrauens-

würdigkei'c als-andeie Stände behaupten. An die Forderung
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Klarheit erschwerend wirkt hier augenscheinlich
der g 139 *StGB.‚ Welcher dern Höchstinaß von 3
Monaten Gefängnis für Vertrauensbruch ein solches
von 5 Jahren für Unterlassung der Anzeige eines ge-
planten „gemeingefährlichen Verbrechens“ oder eines ‘
Versuches desselben gegenüberstellt. Denn zunächst
fehlt es schon unmittelbar nicht an Rechtslehrern.

‘ die, weil das durch das Abtreibungsgesetz zu schützende
Rechtsgut die Gesundheit sei, dieses „Verbrechen“
unter die gemeingefährlichen zählen möchten.. Selbst
die bloße Möglichkeit einer solchen_Auffa55ung reicht
hin, um eine Scheu der zur Abtreibung neigend€n
Frauen auch schon vor dem bloßen Offenbaren ith„
Wunsches gegen den Arzt zu erklären, ganz abgesehen ‘
von den Staaten, wo diese Scheu durch die gesetzliche
Verpflichtung des Arztes zur Anzeige von Abtreibe-
handlungen noch Viel erklärlicher ist.*)

der „Rechtlichkeit‘f knüpft sich die Frage, ob der Arzt
beispielsweise, um‘den ihm schuldigen Kurlohn einzuklagen‚
das Berufsgeheimnis offenbaren dürfe. {Dafür'Wurde schondes Notwehr- oder Notstandsrecht in Anspruch genommen.
Diese Frage wurde jedoch durch die Verurteilung in einem
solchen Falle (Halle, 1912) verneint, schon da die Angabeder Krankheit zu dem Zwecke, wie wohl in den meisten
Fällen von der Art, nicht nötig war. Und inbezug auf „Sitt-
1ichkeit“: weil es unsittlich sei, wenn ein Geschlechtskranker
sich verheiratet und, wie selbstverständlich, gleich seine
Frau ansteckt, und weil das Interesse einer Dienstnragdan der Geheimhaltung ihrer Krankheit seitens des Arztes
leichter wiege als das Interesse ihres Dienstherrn an derKenntnis von ihrer Krankheit, darum soll in derartigen
Fällen dieser 1axen Auffassung das Berufsgeheimnis offen-
bart und —‚’— so von der Inanspruchnahme des Arztes abge-
schreckt werden dürfen. (Vgl. *K1. 358, *Dh. 113 ff., *Gk-672 ff.) > - ‘

*) Weiter wird aus dem verhältnismäßig so strengen
Anzeigegebote des 5 139, in Verbindung mit gesetzlichen
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Was nun die Zeugenaussage vor Gericht anbe—

trifft,’ so ist hierzu nach 5 300 *StGB. in Verbindung

mit 5 52 *StPO. u. a. wohl die Hebamme, nicht aber

der Arzt verpflichtet. Dabei handelt der Arzt gesetz—

lich, wenn er (gemäß 5 18 des Personenstandgesetzes)

die Geburt eines Kindes oder (gemäß 5 2 des Seuchen-

gesetzes) einen Krankheitsfall zur Anzeige bringt.

Ob er jedoch Wegen der Anzeigepflicht naeh 5 139

die im 5 800 ihm auferlegte Verschwiegenheit brechen

dürfe, darüber gehen die Meinungen der Rechtsge-

lehrten schon wieder auseinander.*) ‘ '

Zu 3. Wenn das Gesetz irgend. einem Spielraum

läßt, so ist es gewiß der Arzt. Und so Wird jeder ge-

wissenhafte' Arzt auch noch innerhalb der ihm vom

Anzeigeverpflichtungen wie zwecks Bekämpfung gemein-

gefährlicher Krankheit (für das Reich v. 1900, für Preußen

v. 1906); der Schluß gezogen, daß das Privatinteresse an

der Geheimhaltung dem öffentlichen Interesse weichen

miisse‘f (*K1.), wo alles auf die persönliche Auffassung über

die Forderung des öffentl. Interesses ankommt. Da wäre

dem Fasse des & 139 vollends der Boden ausgeschlagen.

*) Nach der *StPO. sind zur Verweigerung des Zeug—

nisses u. a. berechtigt auch „Ärzte in Ansehung desjenigen.

W331 ihnen bei Ausübung ihres Berufes anvertraut ist".

Eine ähnliche, etwas erweitert gefaßte Bestimmung enthält

die *ZPO. Hiernach besteht ein Zeugnisverweigerungsrecht

des Arztes nicht mehr, wenn er hinsichtlich des Berufsge-

heinmisses von der Verpflichtung zur Verschwiegenheit ent-

bunden war. Nach *Ft.‘ muß der Arzt. in solchem Falle

des Zeugnis verweigern, 11. *K1. 11. a. braucht er es nicht.

Wie wir denn oben sahen, daß dieser die Befugnis des Arztes

noch weiter ausäehnt. Daß dieser Berliner Rechtsprofessor

Jedoch damit zugleich die Meinung der meisten Ärzte aus-

-5preche, ist kaum anzunehmen; denn ihnen dürfte'in höherem

Grade an der Wah1ung des Vertrauens auf völlige Ver-

.schwiegenheit liegen. Was insbesondere die Abtreibung

betrifft, so sprach sich auf dei Mainzer Ärzte—Versammlung
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Gese'cz gezogenen Schranken den feineren sittlichen

Forderungen zu genügen bestrebt Sein, die er als Arzt
und als Mensch an sich's'cellen muß.*) ‘ . ,

Wo man den Arzt gesetzlich nötigt, das ihm von

der Kranken zum Zwecke der Heilung arglos entgegen—
gebrachte Vertrauen, womit sie ihm die Ursachen

ihrer Leiden eröffnet, durch _ihre Auslieferung ‚an den
Strafrichter und Aufdeckung des "ihm sonst auferlegten

Berufsgeheimnisses zu vergelten (Österreich), da ist
solches schon peinlich genug, und ein tadelnswerter

Übereifer nur ist es, wenn zur Ermöglichung einer
sokihen Anzeige gar noch allerlei Fragen gestellt werden.

‘ Die erste, auch sittliche Forderung ist jedenfalls: die;
jenigen Pflichten innezuhalten, auf deren innehal'cung

3910 zunächst einer der beiden Hauptrednet, *Fq. (S. 27)—
_dahin aus: es sei zwar nach dem, *RG. dem Arzte zu

sprechen erlaubt, wenn nach red1icher Ein5icht ;‚höliere
Interessen“ auf dem Spiele stehen, doch könne dieser Aus-
weg vomStandpunkte des Arztes nicht gebilligt werden;
denn wenn sich die unglücklichen Schwangeren nicht mehr
auf die unbedingte Schweigepflicht der Ärzte ver-

.lassen können, so würden sie auch nach geschehener Tat
den Arzt m'eiden und in um so größerer Zahl zugrunde
gehen.

*) Er kann trotz 5 300 sehr wohl die Interessen“ der
A11gcnwinheit, auch im tieferen Sinne des AbtreibungS-
Gesetzes, wahrenn Er kann, wie *Ft. 32 f. bemerkt, bei

-Todesfällen infolge von Abtreibung den beim Standesamt
notwendigen ’l‘o'cénschein ’verweigern und so _durch Her-«
beiführung der gerichtlichen Leichenbeschaüung d'er Auf-
deckung des „Verbrechens“ dienen. Wird dieses dabei
entdeckt, so fällt der Grund der Verweigerung der Aus-
sage weg. Es kann eine berufsmäßige Abtreibung, die be—
weisbar ist, anzeigen, wenn die Entschwängerte einwilligt
und im andern Falle doch eine unvermutete ngssuchung

. anregen.
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der den Arzt in Anspruch Nehmenäe auf Grund der

Gesetze bauen darf.*) '

Die Frage, ob der Geheimnisbruch zu‘rechtfertigen

sei, wenn „ernsthaft“ das Wohl Dritter dadurch ge—

fördert werden könne, beantwortet sich gleich allen

anderen hierherein schlagenden Frageneus dem Ge?

sichtspunkte einer Auffassung des Arztes als eines

in bestimmten Grenzen anerkannten Vormundes:

des Betreffenden. ”Was das Mündel gegenüber der

Welt nicht tun darf, das darf es auch dem Vormund

nicht zumuten, als sein Vertreter zu run. Und grade-

der Nachdruck, den die meisten Ärzte auf die Wahrung .

ihrer Schweigepflicht legen, bestätigt diese Auffassung

als die richtige, nach der dies alles beurteilt sein Will

(5. TG. u. *TG.)._

*) Daß der Ai‘zfdurch sein Schweigen einen offenbaren

„Angriff auf Leib oder Leben" eines Dritten ihm ermög-

lichen soll, wird der „Geheimnisherr“ allerdings nicht zu

e1‘Warten berechtigt sein (soweit kann man *Kl. beipflichten) ;;

eine bedenkliche Erweiterung dieser Grenze würde aber

der Zusatz bilden: oder bei einer sonstigen gegenwärtigen'

Gefahr; wo Verurteilung oder Rettung nur durch Offenba—

fung des‚Geheimnisses möglich ist; denn was könnte da nicht

alles als gegenwärtige Gefahr gelten! Vor allem jeder dem

Vei”trauensmann drohende empfindliche Nachteil, so daß

die Befolgung des in dieser Weise abgéschwächten 5 300

nur Spielerei bliebe. .Es wäre ja recht schön, wenn das

‚.sittliche Naturrecht“, welches *Kl. hier geltend macht,

‘entschiede und niemand könnte das ifreudiger begrüßen

als der Naturprediger. ' Aber 1. würden dann die festen

Normen aufhören, auf die man allgemein bauen kann, und

man müßte sich die Menschen, mit denen man zu tun be-—

kommt, noch schärfer ansehen, weil sie _über dieses Natur-

recht vermutlich im Einzlfalle -sehr verschieden denken„

und z. dürfte sichs hier mehr um eine etwa erwünschteÄnde-

rung des Gesetzes (lex ferenda) handeln.
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So lange die Fruchtabtreibung als ein Verbrechen
und von Achtung gebietender Seite als gemeinschäd—
lich behandelt wird, darf man sich auch nicht wundern,
wenn sich mancher nach 5 139 StGB. zur Anzeige
vor oder nach der ihm bekannt gewordenen Handlung

verpflichtet fühlt, sei er nun Arzt, Hebamme oder
was so'nst. Hierdurch wird aber ein wahrer Inquisi-
tionsgeist genährt. Ich glaube, es ist ein verborgnes
Gefühl eigener“ Schuld, was den Menschen bei solchen
Gelegenheiten, wo er durch eine Anzeige seinen Mit-
menschen „hineinlegen“ kann, antreibt„ daß er ihn
gleichsam zum‘Sündenbocke eigener oder — der all-
gemeinen Schuld der Gesellschaft macht.*)

*) So erklärt sich dieser unheimliche Eifer, der in ver-
schiedenen Zeitalte,tn und bei verschiedenen Völkern ganz
verschiedene Wege findet. Immer, sind es gewisse Straf-
gesetze, die sich rein menschlich am wenigsten rechtfertigen

“lassen — gegen „Ketzerei“, „Atheismus“, „I—Iexerei“, '„ Gotteslästerungen ‘ ‘, ,‚Majestätsbeleidigungen ‘ ‘, „Bigamie ‘ ‘und allerlei „Widernatürlichkeiten", bei deren bloßer Nen-nung Jeder, der seinen ehrbaren Ruf nicht auf’s Spiel setzen
will, in Harnisch geraten zu müssen meint und deren Be-

:strafungs-Notwendigkeit „eines Beweises nicht zu bedürfen“
scheint — Strafgesetze, die 'meistens dem böswilligen An-
gebertum, der Rachsucht, ja dem Erpressertum ein weitesFeld öffnen. In dieses Fach gehört, mindestens teilweise,
auch das „Verbreghen gegen das keimende Leben“. Man

denke z. B. an jenes Menschengedränge, wovon *S'c. S. 10erzählt, wo eine Frau eine Fehlgeburt hatte und der ehr—liche Finder sich gleich durch Veranlassung einer gericht-
lichen Untersuchung ums Vaterland verdient machen mußte.
Dem wäre schon die Spitze abgebrochen, wenn ‘man Rechts-
händel wegen dieses „Verbrechens“ nur auf dem Wege der
Zivilklage von seiten dazu berufener Personen anhängig
machte, wodurch denn schon von selbst anonyme Anzeigen
unwirksam gemacht würden.
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6. Die Begutachtung?)

Aus dem Vorangegangenen dürfte hervorgehe11,

daß die Rechtsbeurteilung von Anklagen wegen Ver—
stoßes gegen die 55 218—220 selbst in dem Falle die

mannigfaltigsten Schwierigkeiten darbieten würde, wenn
die medizinische Wissenschaft der juristischen immer

ein sicheres Gutachten abgeben könnte. Wie Viel.
— mehr muß das noch gelten, da- diese“ Möglichkeit nur -

äußerst selten besteht. Gilt es doch festzustellen:

. 1. den Vorsatz der Abtreibung bzvé. (nach dem *RG.)

' sogar der Tötung;

2. den erfolgten Abgang bzw. Tod der Frucht„

folglich, daß diese vordem‚ und zwar bei Beginn.

der zu bestrafenden Handlung, gelebt hat ;

3. jedoch den ursächlichen Zusammenhang des Ab—

ganges (nicht nur des Todes) der Frucht init

der zu bestrafenden Handlung. .

Zur Ermittlung dessen werden dem als Sachver—

ständigen vorgeladenen Arzte folgende Fragen vor»

gelégt: 1. Fand ein Abort statt? Wenn ja, wann?

3. Aus welchen Ursachen? Ist er infolge Anwendung;

von Abtreibemittelfr oder aus andern Gründen er—

folgt? 3. Waren die angewandten Mittel zum Abort

geeignet? 4. Hat ihre Anwendung gesundheitliche

Nachteile oder den Tod zur Folge gehabt? 5. Ge—

schah die Anwendrmg der Mittel in verbfecherischer*

Absicht, oder war sie wegen einer vorhandenen Krank-
heit angezeigt? (*Kg.)

Diese Fragen zu beantworten, eine vor sich ge—

gangene Fehl'geburt, geschweige Abtreibung festzu—

stellen, ist in den meisten Fällen recht schwer, oft

ganz unmöglich. Von anderen Umständen abgesehen,.

*) Zu vervollständigen insbesöndere aus *Schm.
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-um so schwerer, je längere Zeit danach verstrichen

ist, je jünger die Frucht war und je öfter die betr.
‘Frau schon geboren hatte, wobei hauptsächlich die

Erstgebärende, an welcher die Anzeichen leichter er-
kennbar sind, in‘ Beträcht kommt. Vor 'allem 'fällt
hier die Häufigkeit unbeabsichtigter (spontaner)Fehl—

geburten schwer ins Gewicht, insofern gewisse Merk—
male, ]auchung und Fäu1nis, namentlich solche des

'Eies, und besonders beim Fehlen von Spuren der Ver—
letzung, auch auf „eine unbeabsichtigte Fehlgebürt als

Ursache gedeutet werden können.*) Da die Fehl-
geburt die verschiedensten ganz unbeabsichtigten Ur-'

sachen haben, insbesondere nach heftiger körperlicher

Ersohütterung oder Anstrengung, schon nach dern

Genus'se stark reizender Speisen oder Getränke ei1'1-
treten kann, ja „offohne den mindesten wahrnehm-
baren Grund oder aus Gründen erfolgt, denen nie-
mand eine ursächliche Wirkung zuschreiben würde” :**)

wie schwierig ist da der Nachweis der Absicht! Wie
oft ist es Vollends gnmöglich; der Entschvväfigerten

auch nur zu beweisen, daß sie ihren Zustand gekannt
haben müssel***)' . \

!

*) So erklärt sichs, daß beispw. unter einer großen
Anzahl von Fällen, bei denen (Medizinalrat) *Cp. (T 1864)
zur Untersuchung zugezogen war, kein einziger mit einer
Verurteilung endigte. Andere machten die gleiche Erfahrung.

**) *Lt. 207. Ebenso beispw. *Ft. 13.
***) Esflis_.t also noch nicht viel gewonnen, wenn das

_'kundige Auge eines Arztes unter den Abgängen auch das
Ei (oder Teile desselben) und hiermit (nach *B.) eine Fehl—
geburt nachzuweisen vermag. Um so weniger, als das, was
—nach'Eihüllen aussieht, auch gewisse Hautbiidungen sein
können. Erst in späteren Monaten sind solche leicht von
den Eihüllen zu unterscheiden, weil sich dann schon der
1\Iutterkuchen gebildet hat. (*Kg. 8.)
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Liegt die Frucht vor, so läßt allerdings ihre ge—

naue Untersuchung wichtige Schlüsse auf ith1ter

und auf die Schwangerschaftsperiode, 'aus der sie

stammt, zu. Wird aber die Frucht bzw. das Ei krank

befunden, so kann schon aus diesem Grunde die Fehli

geburt von selbst vor“ sich gegangen sein. Und wie

oft fehlt dieses Beweisstück, da es von dem Ort, '

' wohin es geworfen, von kleinen Tieren geholt wurde!

Wie schwer hält es dann, allein am Körper des Weibes

die “erfolgte ‚Fehlgeburt nachzuweisen, selbst wenn

danach nur wenige Tage verflossen sind und die Frucht

schon mehrere Monate alt wa;!*)

Die Frage, wie lange Zeit nach dem Abort_ ver-

flossen sei, kann der Gerichtsärzt mit einiger Sicher—

heit nur dann beantworten, wenn die Untersuchung

kurze Zeit danach stattfindet und es in den späteren

Schwangerschaft5£nonaten geschah; denn im anderen

Falle wäre die Gebärmutter schon wieder vollständig

zurückgebildet.* *) Und wenn auch die Fehlgeburt

feststeht, so will die etwaige Behauptung, es sei nur

*) Bei Anwendung von Elektrizität z. B. ist _es nach

*L. 350 unmölgich. *Ab„ist (55) überzeugt, daß in Deutsch-

land nur dann bestraft werden könne, wenn die F1:ucht

vorliegt. T'I-Isch. geht S. 36 noch weiter. „Mit Ausnahme

der Fälle,“ sagt er, „in welchen Verletzungen an den Ge—

schlechtsorganen oder zurückgelassene Gegenstände oder

Chemikalien in ihnen gefunden werden, ist es selbst für den

sachverständigen Gutachter meist unmöglich, an den Ob-

jekten des Abbrtes der Frau, der Frucht' und den Eihäuten

die Kriminalität des Falles mit Bestimmtheit zu erkennen.

Er wird meist über den Verdacht nicht hinauskommen.“

**) Die Rückbildung an dem Körper der Frau geht

schnell vor sich; nach 4—5 Tagen ist an der Gebärmutter

kaum noch genug zu erkennen, um ein sicheres Urteil ab-

zugeben (Ft. 102; vgl. *B. 284, *HLQ589 b, FW. 98). In

dem chinesischen Buche *S Y. wird ein _Merlgmal fiir die
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eine Mole gewese'n, widerlegt sein, Widrigenf_alls höch—
stens Bestrafung wegen Versuchä eintreten kann. *)

Was die Beurteilung der „Mittel“ betrifft, so
wird der wahrhaft Sachverständige auf Befragen be—
zeugen müssen, daß es kein Mittel gibt, dessen’Gebrauch
bzw. Einverleibung sicher und 'ausschließlich den Er—
folg einer Abtötung der Frucht bewirkt.**) Die Frage,

' ob ein bestimmtes Mittel beim Volk in der betr. Gegend
als Abtreibemittel gilt, Wird der Arzt weit eher be—
antworten können. Ist ein Abtreibemittel im Sinne
des Volksglaubens gebraucht worden, so wird —— ob
mit Recht? — verbrecherische Absicht angenommen.
Kann die angeklagte Partei glaubhaft machen, daß
das Mittel zu andern, xgesundheitlichen Zwecken ge-

Erkennung einen erfolgten Abtreibung angegeben: wenn
man Quecksilber in die Scheide bringt, so 5011 dessen Glanz
in jenem Falle matt werden. Vgl. *Ft. 75 f., *Kg. 8 u. *F.)

*) *L. 3 50. Durch die Behauptung, das Abgegangen_e
sei nur eine Mole gewesen, erwirkte z. B. der Verteidiger
in einem von *Cp.‘etwäh11ten Fälle die Freisprechung. Auch
ist diese „gewöhnliche“ Ausrede nach *Wd. schwer zu Wider-
legen, da die Erscheinungen an den Geschiechtsorganen
nach Ausstoßung einer älteren Male von denen einer nor-
malen Fgucht .nicht ‚ verschieden seien. (Vgl. *FW. 106
und *Kg. 6 f.) . ‘

**) Dieses Urteil‘von *Stm., dem *Ha; 407 beistimmt,
gewinnt erhöhte Bedeutung in Österreich. wo die „objektive
Versuchs-Theorie“ herrscht. So sagt *Ha. iiber den Safran,
daß er sich nicht habe entschließen können, dieses Mittel
als Schlechthin „geeignet“ zu begutachten, auch wenn davon
bestimmt und anscheinend mit Erfolg in dem betr. Falle
genommen worden war —-— und zwar weil er so häufig ver-
fälscht oder verdorben ist. Man müsse allgemein etwas über
die Herkunft und die Eigenschaft des verwendeten Mittels
erfahren oder Teile davon in Untersuchung nehmen können,
um über seine abtreibende Wirkung ein einigermaßen sicheres
Urteil abzugeben, oder es müßte sich aus aufgetreteneh
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braucht bzw. verabfolgt sei, so wird der Sachverstän-

dige auch in den meisten Fällen diese Möglichkeit

zugeben müssen.*)

Ist man doch nicht einmal in der_Annahr‘ne be— .

Iechtigt, die Frucht sei „auf der Höhe der erzeugten

Störungen oder kurz darauf“ ausgestoßen worden, da

sie abgestorben und in diesem Zustande noch geraume

Zeit im Mutterleibe verblieben sein kann. Selbst zur

Erheuchéluhg vorgenommener Abtreibehandlungen ha—

ben sich schon Frauen veranlaßt gefühlt (*Td. u.

Krafft.—Ebing b. *Kg. 9). \

Ganz besondere Schwierigkeiten treten dem Nach—

weise des Abtreibungsversuches entgegen, wenn da—

Vergiftungserscheinungen ein llückschluß auf die Menge

und Beschaffenheit des Mittels tun lassen, was in all jenen

Fällen unmöglich war. -— Dessenungeachtet kann ein Mittel,

das in dem betr. Falle wegen unzureichender'Menge erfolg-

los blieb, recht wohl, wenn in genügender Menge angewandt,

zu dem Zwecke geeignet sein (*Lx., b. *Kg. 28).

*) Wenn jedoch *Ft.‚ auf den ich mich hier un1iiittel—

bar stütze, die, Frage, ob das Mittel in dem betreffenden .

Falle den Abort hervorgerufen hat oder nicht, mit eben der

Sicherheit von jedem Sachverständigen beantwortet zu

hören erwa1tet, so scheint diese Meinung doch nicht un-

bedingt maßgebilch zu sein. Denn wie *I-I. und *I-Ia. es

darstellen, bildet die Begutachtung von Stoffen über ihre

Tauglichkeit zur Fruchtabtreibung nach übereinstimmendem

Urteil der Ärzte die heikelsten Vorkommnisse in der ge-

1ichtlich_—medizinischen Praxis. *L. gibt nicht nur zu, daß

die ärztlichen Urteile über die Tauglichkeit eines Mittels

zur Abtreibung auseinander gehen können, sondern ent-

schuldigt es auch, wenn solche widersprechenden

Urteile vom Richte1 insgesamt unberücksichtigt

gelassen werden. Er weiß von der Bestrebung des Reichs-

gerichts, „die oft sehr weit auseinandergehenden Gutachten

von Ärzten über die Tauglichkeit von Mitteln als Schädigern

überhaupt auszuschalten.“
G u ?. tz e i t , Ein dunkler_ Punkt 15

a
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raufhin die Leiche einer Frau untersucht werden soll
(5. *Lc.).‚ Dabei kommt in Betracht, daß durch einen
solchen Vorgang in den ersten Monaten der Söhwanger-
schaft keine dauernden anatomischen Veränderungen
entstehen.4 Hier ist also nur in der allerersten Zeit _
ein sicheres Urteil möglich, wenn nicht etwa eine
Verseuchung im \?Vochenbett -(puerperale Infektion)
stattfand. *H1. bezeichnet (397) in einem solchen
Falle die Feststellungals sehr schwer, insofei‘n kaum
jemals mit völliger Gewißheit werde. gesagt werden
können, daß der Abortus tatsächlich nur infolge der
Verabreichung innerer .Mittel oder irgend welcher
mechanischen oder thermischen (Wärme—)Einflüsse er-
folgt sei.*) „So kommt es,“ sagt *Rx, „daß dieje-
nigen," welche vor Gericht ein offenes Geständnis ab4

‘ legen, sie hätten die Frucht abgetrieben,‘ bzw. ab.-
treiben lassen, verurteilt werden, während diejenigen,
die hartnäckig 1eugnen, vielfach der Bestrafung ent-
gehen, weil der objek’éive Nachweis des Verbrechens
nicht geführt werden kann.““) , '

*) *Hl. weist auf die Erfahrungen in der Klinik Voll
*Ft. hin, die wiederhol'c‘von Schwangeren aufgesucht wurde
mit der Angabe, das Fruchtwasser ‘sei ubgeflossen. Einige
Tage später erfolgte die Fehlgeburt. So unwahrscheinlich
es auch war, daß das Abfh'eßen des Frucht‘wassers ohne
Eingriff (spontan) erfolgt "sei‘und so sehr folglich ein Ab—
treibungsversuch mit schließlichem ’Erfolge zu vermuten
war. so „wäre doch in diesen Fällen ohne ein Geständnis der
betreffenden Frauensfierson (!) oder ohne weitere erfolg—
reiche Nachforschung eine strafrechtliche Verfolgung un- '
möglich”. Vgl. *Ha. 397, *VGM. 3, B.X 347, *Kg. 6, *LX«

“*RK‘. 292. ‘ ‘
**) Wie auch mitunter das „Geständnis“ einer gar nicht

bestehenden Schuld in eine Angeklagte hineingeängstigt
wird (was auch *Ft. 70——erwähnt), dafür bei **FI—I. 33! ein
Bei5piel: man brachte eine Peréon durch Aufreden dazu,

‚\
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Vo1i ganz besonderer Wichtigkeit ist„ bei allen

rechtlichen Abtreibungsfragen das Urteil über die

Zurechnungsfähigkeit. Die verminderte oder Völlig

ausgeschlossene Zurechnungsfähigkeit ist überhaupt

eine für die Rech’isprechung im höchéten Maße wich-

tige Sache. Ab'er so wichtig, wie sie für die Recht-

sprechung' ist, so überaus ‚unsicher. sind bei unserer _

Frage gerade hiérüber die ärztlichen Urteile. Und‘

das ist erklärlich genug. Vor allem ist schön der Seelen—'

zustand des Schwangeren an sich keinevaegs deraitt,

um rechtlich ohne weiteres als normal beträchtet zu

werden. Diese Tatsache wurde denn auch’hie und da

schon bei der Rechtspflege seit alter Zeit, bei unserm

Abtreibungsgesetz aber ganz offenbar durch besondere“

Strafbedrohung des mit Einwilligung der Schwangeren

handelnden Helfers Rechnung getragen. Nun ' aber-

.Wird‘bei der unehelich oder vielleicht gar gewaltsam

Geschwängerten der ruhige Geistesblick noch weit mehr

getrübt, dermaßen, daß häufig das zum „Vorsatz“ _er—

forde1liche Bewußtsein der Bedeutung und Straf—

Wütdigkei‘c der unternommenen fehlt.*)

daß sie 'die Leiche eines Kindes, das sich später als ein

fremdes herausstellte, als ihres anerkannte!

*) Der Gutachter hat, wie **Fq. sagt, eigentlich nicht

die Anfgabe‚ zu entscheiden, ob eine strafbare Schuld vo1-

1iEge‚ was vielmehr lediglich dem Richter bzw. dem Staats-

anwalt obliege, doch habe er allerdings von der Beurteilung

des ursächlichen Zusammenhanges auch.zu derjenigen; ob

' Fahrlässigkeit vorliege, überzugehen. '-—‘- Nach *Msk. kann

keine Frau an sich selbst Eihäute durchstoßen mit del

Wirkung, daß das Fruchtwasser abfließt; fände man daher

bei einer Frau, wo dies ausgeführt ist, keine Verletzung, ‚so

sei bestimmt anzunehmen, daß ein Dritter die Hilfe ge-

leistet; habe. -_-—- Die Möglichkeit der abtreibenden Wirkung

einer unwillkürlichen Erschüttierung wird schwérlich. ein

Gerichtsarzt leugnen können. Vgl. über Einführung von

‘ . 15 *
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Genug! Nachdem uns die Betrachtungen“ des IL

und III. Abschnittes gezeigt, haben, ein wie dunkler

Punkt die Abtreibung im Leben der Völker war und

ist; nachdem sie sich ferner als ein besonders dunkler

Punkt für die Heilkunde erwies, die eine Methode

nach der andern ihrer Unsicherheit 'und Gefährlich-

keit wegen verwerfen mußte, ohne auch nur die_ AuS——

sicht auf eine zuverlässige ‚bis heuté gefunden zu

haben, und deren Urteil eingestandenermaßen gegen—

über den Ers'clieinungen der Abtreibung unsicherer

ist als sonst irgendwo; nachdem sich uns dann beim

Einblick in die. oft so weit auseinandergehenden .„Er—

klärungen“ der Juristen die Empfindung aufdrängal.
mußte, daß es hier an festen, auf die Menschennatur,

und das Rechtsempfinden des eigenen Volkes ge—

gründeten Leitgedanken feh1t_‚ so daß hohe Staats-

beamte sich über Dinge, die sie an ihren Refefendar<

schuhen sollten abgelaufen haben, v'om Reichsgericht

‘im einzelnen Falle müssen belehren lassen, ja selbst _

die Entscheidungen des letzteren oft méhr an einen

Seiltänzer mit seiner Balanzierstange als an den auf

festem Boden mit ruhigfesten Schritten einhergehen-

den Mann erinnern, daß folglich eine noch dunklem

Dunkelheit dieses dunklen Punktes auf dem juristi-

schen Felde liegt — :da haben uns nun die auf den

letzten Seiten zur Sprache gekommenen Tatsachen

gezeigt, daß die allerdunkelste dort ist, wo Juristen

und Mediziner, ohne einander recht 211 verstehen, zu— .
sammen arbeiten.

Im allgemeineri kann man wohl sageri, daß bei

-den Abtreibungsprozessen juristische Unsicherheit und

Katheter und Sonde *Fb., über _Eihautstich *Grm.‚ über
Fosfor *Lq. 104 f., außerdem *Stm. u. *Lx. 197 f.

' "5\'



5

—'229 —.

medizinische' Ratlosigkeit sich gegenüberstehen. Aus ‘

dern Zusammenwirken beider aber" werden Urteile-

gebrau_t‚ die über das Schicksal der Menschen ent—

scheiden, die, wo sie in Sachen" der Abtreibung irre

gehen, hier eine nach gewöhnlichern Empfinden so

gut wie unschuldige Frau auf Jahre unter die Ver-

brecher des Zuchthau5es schleudern, ihre bürg‘erliche

Ehre und Existenz zerstören, dort einen geriebenen

*Pfus‚cher‚ der sich die Lücken des Gesetzes zunutze

zu machen gelernt hat‚_ entschlüpfen lassen. Denn _

jedes Abtreibemittel, dessen erfolgte Anwendung sich

nicht nachweisen läßt, bezeichnet ein Loch, durch

welches dem Gesetz entschlüpft werden und dem Staat

eine Nase gedreht werden kann.

Wenn‚- w1'e *L. bekennt, die ärztlichen Urteile

‚über 'die Zurecl1nung5fähigkeit „ganz besonders“

verschieden ausfallen und wenn auch darin und darin

„ganz besonders“ der. Richter von dem Gutachten

des höchst „sachverständigen“ Mediziners unabhängig

gemacht werden soll, weil dessen Sachverständnis gar

Zu unzulänglich erscheint ; wenn der gleichwohl un—

sichere Boden des „Sachverständigen“ für das Urteil,

ob die Handlung,und welcher Teil derselben im Zu—

stande des vollen Bewußtseine (der zum Vorsatz ge-

’ hört), des verminderten oder des gänzlich fehlenden

‘ Bewußtseins bzw. solcher Zurechnungsfähigkeit ver—

übt wurde —— umso unsicherer freilich, als die Prüfung

erst geraume Zeit nach der Tat und vielleicht nur auf

Grund einer kurzen Beobachtung vorgenommen wird

—'— nun, es hat ja sein Gutes, wenn diese Leistungsan—

fähigkeit einer Fakultät in einerri sehr wichtigen Punkte

von einer andern, welche diese Tatsache besonders zu

fühlen bekommt, aller Welt öffen erklärt wird. Allein ‘ ‘

dieser Vorwurf kann unmöglich die Wissenschaft
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selbst treffen, der solche strengen Absclieidungen Zwi—
schen den verschiedenen Feldern des Forschens und
Wirkens zuwider sind (s. ***G.‚ II. Bd. V u_. VI).
sondern bloß einer (eben durch diese Trennung mit)
von Grund aus verfehlten Methode ihres Betriebes den
verhüllenden Schleier abziehen. Da wäre es doch besser.
die Methode zu ändern, die Schranken der Fakuitäten
zu erweitern und aus ‘einseitigen Fachleuten, soweit
die natürliche Verahlagung es zuläßt, allseitig schau—'
ende, d'enykende und fühlende Menschen zu machen.

Aber wir dürfen dabei nicht übersehen, _daß es
auf beiden Seiten an Erkenntnis der Mängel durchaus
nicht fehlt.*)' Nur unbeirrt weiter auf dieser Bahnl .

Ub. Verbreitung.

Die Fruchtabtreibung ist in der Gegenvéart Wie
in der- Vorzeit durch alle „Kultur“—Länder verbreitet,
ist.insbesondere jedoch eine Erscheinung der Neuzeit,

*) Eine Einseitigkei‘t wäre es auf juristischer und ein _unverdientes Armutszeugnis auf medizinischer Seite, wennin Zukunft, wie *L. vorschlägt, die Beurteilung des Mittels-wegfiele, um einer alleinigen Beurteilung des Objektes (derPerson, ob schwanger gewesen) Platz _zu. machen. Und wiesich’s *A. nicht einfallen läßt, den Richtef, wo es auf dieBeurteilung einer Selbstabtreibung ankommt, ganz bei Seite -
schieben und durch den „Sachverständigen“ ersetzen zuwollen, so ist es auch‘folgewidrig, wenn er (S. 88) verlangt-daß Mediziner bei Ahklagen wegen Abtreibung, „KindS-} mord“ (den aber doch nur eine unehelich geschwängerteÄrztin verüben könnte) oder fahrlässiger Tötung ‚_,de1nLaienurteil, dem Schwurgericht entzogen werden“ sollten;denn was dort der Jurist ist, dem der Mediziner als Sach-
verständigerzuf Seite steht, das ist hier der __ „L3ie“, derdas Sachverständigen—Urteil vom Arzt und, wenn nötig,auch- vom Richter, "gewiß nicht minder berücksichtigenwird.

'
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und in schneller Zunahme begriffen, die kaum me‘rk- '

lich durch die jene Erscheifiung mehr und mehr ab-

lösende Empfängnivse;hütung gemäßigt wird. Ein

irgendwie zuverlässiger Nachweis über die Verbreitung

‘ der Fruchtabtreibung wird leide'r durch die Strafver-

folgung unmöglich gemacht. Das gilt ganz besonders

von Deutschland. So kommt es, daß wir in dieser

Hinsicht von unserem Vaterlande weniger wissen als 4

von manchem weit entlegenen Volke.

_ Das Verhältnis der strafbaren Abtreibungen zu

der Gesamtzahl der Fehlgeburten wird erforscht 1.

durch Schätzung, 2. durch Verwertung der Kriminal-

statistik, 3. durch Erhebungen über Krankheitsver-

lauf, 4. durch Auszählung der fieberhaften Fälle, 5._

der Sterbefälle und derjenigen yon Kindbettfieber‚_

6. durch Ausschließung der Fälle, bei denen nach An-

gemein— und Organbefund eine unbeabsichtigte, Fehl—

geburt möglich erscheint (T*Hsch. 7).

Schätzungsweise gibt Prof. Bumm von der Ber-

liner Klinik für Deutschland 300 000 Abtreibungen im

Jahre an (*AFE..I, 65 u. *ZG. XLI. 733). Andere

nennen gar 41—500 000 als Mindestzahl.*)_ Für Berlin .

belief sich die jährliche Schätzung vor dem Kriege

nach *Gj. auf 8000.

Unter 100 Fehlgeburten waren (mit Weglassung

der Dezimalzahlen)?‘ *) '

' . . strafbare -

nach 111 Abtreibungen

Lindemann Halle ' _ . 90

Bumm—Schäfer Berlin 89 (67)

Hirsch im Reiche ' 80

Hirsch Berlin - * 77

*) So *Pz. 74. Aber äuch schon i.- d. *WM. v. 1900.

**) Quellen:1'*I-Ischn„ *Bnt.‚ _**Do.‚ *AFE. IV 183,
*ZG. ’08‚ 850, *BkW. ’12, usw. '
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Unter 100 Fehlgeburten waren (mit Weglaseung

der Dezimglzahlen):

. strafbare ‘
nach m _ Abtreibungen

Hirsch Berlin mit Land 55
Schaeffer ‘ Berlin . 54
Döderlein München ' 33
Nürnberger \ München 18
Bent_hin Ostpreußen 13
Siegel—Krönig Freiburg ' ; ' . 7\
Winter Königsberg 6
Winter Ostpreußen _ 2
Meurer Holland \33}*)

_ Van der Hoeven . dsg1. . 7 '
Boissard ' . \ 67

' Doléris} } Fans . 50
Iac'ob50hn Moskau \ } 75
Wyg_dowski Wilma '
v. Lingen ‘ ' ‘ Petersburg 83—39

Die in Deutschland bei Frauen von 31 bis, 36
Jahren vorkommenden Fehlgeburten verstoßen nach '
*Hsch.(T*Hsch.) sämtlich oder fast sämtlich gegen das
Strafgesetz. * *)

*) Die höchste und niedrgiste von 7 Zahlen aus Holland.
' **) Vgl. auch *ZG. XLII 854 f. —— In der Berliner Uni-

versitätsklinik werden nach *01. jährlich mehrere Tausend
Fehlgeburten behandelt, unter denen ‘/„ strafbare Ab-
treibungen sein sollen. Aus der großen Verschiedenhei'c }
der Angaben über diesen dunklen Punkt schließt *N. mit
Recht, daß entweder alle Erhebungen auf falscher Voraus-
setzung beruhen oder die. Verhältnisse sehr von einander
abweichen. Und so zahlreich die Fälle auch sein mögen,
mit denen die Professoren in den Kliniken zu tim bekommen,
so sind das doch einmal nur sofehe, bei denen irgendwelche
Verwi_ckelungen (Blutung, Fieber usw.) eintreten; zweitens
werden diese Frauen sich nicht gern einem Verhör ausse'czen

‘ ‚+89
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Bei dieser Ungenauigkeit müssen. wir mit dem

amtlichen Nachweise der Strafverfolgung fürlieb neh-

men, der dann freilich, trotz der erschreckenden Größe

der Zahlen mit einen kleinen und unbestimtaten Teil

der tatsächlich vorfallenden Abtreibungen umfassen

dürfte. Die Unbestimmtheit dieees Anhaltes liegt be-‚

sonders in den Umständen begründet, wodurch die

Fälle zur Kenntnis der Gerichte gelangen;. denn das

_' _‚geschieht ganz und gar nicht flach Maßgabe der

„Schwere. des Verbrechens“ im Sinne des Gesetzes ;

vielmehr entscheiden hier“ 'größtenteils unreine 'per—.l

sönliche Beweggründe: Neid‚ Eifersucht, Rächsueht,

im glimpflichsten Falle Schwatzhaftigkeit, und meistens

nur spät, oft erst nach Monaten oder Jahren, WO sich

der ‘Tatbestand kaum feststellen läßt. » Frühzeitig

kommen Abtreibungen fast nur an den Tag, wenn die

Sache schief geht und die Kranke sich ihrer Umgebung

vertraut, eine Hebamme oder den Arzt braucht.

Unsere Tafel I gibt nach der *RS'C. die Zahlen

aus den Jahren 1882—1914(de111 bis April ’22 letzt-

nachgewiesenen Jahre) wieder, und zwar der leichteren

' Übersicht wegen größtenteils nach Iahresdurchschnit—

ten innerhalb der ]ahrfüi1fte. Es handelt sich da zum

allergrößten Teil nicht um das „vollendeteVerb1eehen“,

sondern bloß um den „Versuch“.

und der Arzt sich wohl ebensowenig dazu verpflichtet fühlen;

drittens iiber fehlen hier wohl die zahlungsfähigen Frauen

und unzählige andere, die sich nicht herwagen. Eine be-

deutend vollständigen Aufstellung ergäbe sich, wenn sie

von der Gesamtheit der praktischen Ärzte ausginge (*N.I

41 f.) Aber die Vermutung von *** Spm. bei *W. 19, daß

in den Todeslisten viele Frauen als „aus unbekannten Ur-

sachen verstarbeu‘” aufgeführt We1den, tatsächlich Ab-

treibungsversuchen e11agen, klingt auch nicht ganz uu-v

wahrscheinlich.



Beurt: Abtr.—Handlungen

Verurt'.Abtr.—Handlungen

Von 1 Verurteilten .. .
1 Von mehreren .......

Wegen Abtr. Angeklagte .
W’egen Abtr. Verurteilte .
Zu Gefängnis im ganzen. .

unter 4 Tagen ........
zu -4—8 Tagen ..... ‘. .
„ 8—30 „ ..........
„ 1 —3 Monaten .

' „ 3—12 „ .......
„ 1—2 Jahren ......
„ 2 u. mehr Jahren'.

Zu Zuchthaus im ganzen
unter 2 jahren . 1 . . . .
zu 2—5 Jahren ......
zu 5 Jahren 11. mehr.

Daneben Verlust d. bür-
gerlichen Ehrenrech'te .

Daneben Polizeiaufsicht .
Daneben Geldstrafe

Verurteilte in Berlin‘ . . .
Weiblich ....... .
Männlich * ............
Evangelisch .. ........
Katholisch ...........
Jüdisch ........... '. .
Unter 15 Jahre alt
15—18 „ „ . . .

....

18—21' „
21—25 ., . . .
25—30 ' „, „ ...
30—40 „ ' „ . . .

40—50 „ „ - - -
50—60 „ ., . . .
60—70 ' ., „ . . .
Über 70 „ „

Verurt. wegenKindesmord
Verurteilt weg. Aussetzung

191 221 212 320 398 398 467: 76 5 518
152 169 162 252 302 314 394| 52 2 448 .

‘ 86 124 157 170 194 26 2 222
96" 128 145 144 200 26 — 226

247 291 302 462 587 539 675 46 5 726
191 215 236 336 410 411 521|‘35 2 543.
153 180 194 279 365 365 491. 5 2498

1 2 — 3 — —55 57 49 4 12 8 16 _ __

74 130 121 175 3 178
86 102 116 163 179 193 250 2 2 254
IO 16 24 35 37 34 41 ‚— -—

2 2 6 3 6 9 _6 — ——
38 36“ 42 56 ' 45 46 30 30 "“
17 17 17 23 18 12 15 3 —-
151 15 17 26 23 29 12 191 ——

6 4 8 7 .4 5 3 8 -

50 39 ‘47 53 41 50 53 26 -—
— 1 ‘ I 1 — — 2 1 -—-
__ __ _ _ _ _ I| . __

„___‚____.
9 11 25 63 85 67 72

153 177 I91 273 332 332 440
38 38 45 64 77 79 118

I49 156 I59 246 295 285 411
39 56 75 88 110 120 142

2 2 2 5 3 6 '4
1 — 1 2

} 6 6{ 10 14 23 22 } 31
24 31 30 49 68 75 68
39 43 52 701 9—1“ 93 119
31 39 42 64 69 . 68 109
56 51 48 73 80 86 138
23 26 26 46 44 39 60

5 10 17 16 20 18 25 -
6 6 6 5 6 6 7
1 2 2 2 2 2 I

171 185 176 179 177 163 177
54 68 36 36 17 25 20

i

1882 1886 1891 1896‘
1882 bis bis

1885 1890 1895 1900.

bis bis ‘1900
l

‘ Tafel
Jahreszahlen der Anklage? und Verurteilungen

1902
Nach — 5 ‘

2181219

!

2 20'"'“'

m Deutschen Reiche
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wegen Abtréibung (Kindesmord und Aussetzung)

von 1882 bis 1914.

1901l1'906 1912 1918 1914

bis bis 1911 Nach 5 „_ Nachfi „_ Nachä zu-

19051910 218‘219,220 ägg‘fl 21‚8I219l220 gg; 218‘219l220 $$$};

560 781 9521047 97 2 11461236 60 4 13001257 99 1 1357-

.432 627 805 903 72 2 9771036 49 3 10881257 99 1 1357

222 350 472 431 37'2 470 566 23 2_ 591 657 48 _..— 705

210 287 333 466 35 —— 491 470 26 1 497 600 51 r 652
778 102912801512 75 2 15891809 65_ 5 18792624 92 2 2718—

564 81210281262 54 2 1.318‘1467 47 4 1518 1678 75 2 1755

507 752 9491227 11 212401422 8 1 14311613 8 21623

1 3 5 2 ‘— —— 2 5 — — 5 5 —— —' 5 4

3 7 11 2 —— ——— 2 10 —_-— . 10 11.— -—- 11

22 55 65 99 —-— — 99 101 —— ——- 101 128— —— 128

211 373 463 594—- — 594 653 1 —— 654 735_— —— 735

231 278 357 ‚461 5— 466770 5 I 776 643 4 2 649

40 40 51 60 5 2 67 73 I—— 74 72 3 — 75

7 6 7 91—10101—11'141—15

57 51 81 35 43 — 78 45 39 3 87 65 67 —— 432

24 25 36 24 21 —— 45 2 10 —— 35 43 23 —— 66

26 26 40 11 16 —— 27 19 26 3 48 22 36|- 58

«Ö 2 5—6——_ 6_1'3—— 4——8|—- 8

61 40 69 32‘26 — 58 49' 28 3 80 54 46 —-- 100

33 102 102 76 74 60

429 660 814 1032 1135 ' 1350

122 174 214 ‘ 386 ‘ 383 405 .

485 570 683 933 1040 '_ 1255
161 236 335 ' 1368 - 461 482

4 5 5 8 12 4

30 2 3 ‚2 2 . 1

51 77 ' 76 , 100 . 91

81 1 34 182 220 256 292

“5 175 189 285 322 369

94 150 198 264 285 ‚ 326

I36 168 247 _ 307 . 357 433

59 77 78 108 135 168

23 24 -37 37 37 54

3 8 13 19 \ 22 ' I7

1 I . 4 —— 2 4

152 132 141 119 137 13°
‘ 22 23 26 27 23 30
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Auf 100 000 Einwohner kamen (nach der alten
Statistik) i. I. 1882 0,6, später (nach der neueren):

1901!» 0,63 1905: 0,69 1909:‘1‚2

1902: 0,78 —1906:‘0‚82 1910: 1,2
1903: 0,74 1907: 0,79 1911: 1,2
1904: 0,76 1908: 1,00 1912: 1,5

Vor allem sprechen die amtlichen Zahlen von einer
ungeheuer_enf Zunahme der Verurteilungen. Diese
haben sich in den 32 Jahren Von 1882—1914 unge—
fähr verachtfacht, die verurteilten Personen mehr als
verneunfächt! im Verhältnis zur Einwohnerzahl Schon
bis 1910 verdreifacht. Von 1920 wußte ‘*Au. die Zahl

—der Verurteilten auf' 2400 anzugeben. Die Abtrei—
butigensind nun bereits zahlreicher als die Geburten,
woraus auch *me. den Schluß zieht, daß in diesem
Punkte die „Strafjustiz versagt“ hat.

In Berlin hat sich diese Zahl von 1882 bis in die
ersten Jahre des neuen Jahrhunderts Verzehnfa0ht ;
sie überschritt die Hälfte der i. I.. “82 im ganzen Reiche

’Verurteilfen. Das Sinken der Berliner‘ Zahlen von
dort um 45% muß, wenigstens zum größen Teil, auf

eine gemilderte Auffassung in der Gesetzanizvendung
hin gedeutet werden, wie ja solch ein Rückgang auch.
schon in den letzten Jahren der vorigen ]ahrh. zu
verzeichnen war.*) Im Reiche ist.von etwas Ähn—

_ 1ichem wenig oder nichts zu spüren.
Was, das Lebensalter der verurteilten Personen

betrifft, so zeigen sich da zwei Höhepunkte: einer
zwischen 21 und 25 Jahren 'und einer zwischen 30 und
40 Jahren„ welches Verhältnis wenigstens von den

_ letzten Jahren gilt, Während es Eich, je weiter man

*)“ Auf eine wechselnde Beurteilung in Berlin deuten
auch folgende _Tahreszahlen der dort wegen Abtreibung,
“Verurteilten: 1892: 48, ’93: 21, ’94: 95‘ ’97: 107, ’98:61-
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rückwärts geht, im allgemeinen um so mehr verschiebt

Auffallend ist die Zunahme gerade" in jungen Jahren;

Welche Masse von _Tammer mag diesen Ve'nirteilungen

schon vorausgegangen und welches Elend, vielleicht

Tafel II. ‘

Verteilung; auf die Oberlandésgerichtsbezirke

aus dem jahre 1910.

Die Buchstaben a,'b und (: bedeuten die drei Abtreibungs-

Paragraphen.

111 „, “”m
33 „ 3 E 3 „ 3'E
vo : 5 €.“ w= =???
m " ‚= m “’ 51.1: m;—. 0 "' u.

"‘ ": 3 “& -ä t“; a
& ‚=: N o ‘ano almo

=! o «
<: :> 5 E < >13 3

—— 12 Hamburg . a 1916—16-Augsburg a 1 7 1 2

b 1 1——-| 1 Hamm 11 66 50 2 48

. C I _—'l b 5 4. 4|""'

Bamberg ‚& 4 2—— . c 1 1 1 __

Berlin a 274211 820 Jena 3 15 7—— 7.

' _b ‚ 3 3 2 Kärls1uhe a 57 49 247

Braunschweig a 23 15 2 b 1 1 1 —-

b 2 2_2— Kiel a2821—21

BreSlau 'a 101 71 ‘ b 1 1 1 ——

Cassel a 3 2—— Königsberg a 16 12 1 11

Celle 21 47 ' 28 Mariehwerder a 1 1 11 -— 1 1

b 4 2 ‘2 —— München a 23 18—18

Cöln a 43 38 2 36 b 2 2—— 2

b 4 1 ‘ Naumburg a 5142 240

Colmar a 36 29—— 29 b 3 3 " 3—
b 3 3 Nürnberg & 16 14—— 14

Darmstadt " a 14 11 —-— 11 Oldenburg 3 8 8 1 7

Dresden a 80 63 4 59 Posen. & 1816 1 15.

b 4 4 4‘ Rostock a 1311—11

Düsseldorf a 80 66 Stettin a 17 15 312

b 1 1 Stuttgart a 39 66—16

Frankfurt a 38" 30 Zweibrücke'n a_ 17 14 2 12
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Tafel III.

Näherés von sechs Oberlandesgerichtsbézirken

' aus dem Jahre 1010.

v ?
.

„ü.;
. ' 5 < % . a. va - “H H .. .cBerhn 93 Dresden ”ä“ Munchen E

m s «i ‘“
a ] b a a I b a a | b &

Beurteilte Abtrei- .
bungen 203 4 .82 '54 7 27 17 2 12

Verurteilungen . . 162 2 63 47 6 21 14 2 12
Freisprechungen . 41 2 19. 7 1 6 3 -— ——
Von einem Verur- ‘ _

teilten begangen 85 2 47 29 5 11 _8 2 6
Von mehr. Verur‚-

teilten begangen ' 77 — 16 18 I 10 6 —— 6
Angeklagte .. . . . 274 3 101 80 4 38 23 2 19

' Verurteilte ...... 211 2 71 63 4 30 18 2 16
Darunter v. 12 bis

. ünter 18 Jahren. 12 — 7 6 —— ' 1 1 —— 2
Freigesprochene . 6 3 1 30 17 _... 8 5 -— ?
Darunt. Jugendl.- 3 —— 1 1 — — 1 — ——
Desgl. nach 5 56 ., 1 — — 1 ——- —— —_' - ——
Zu Gefängnis im

Ganzen . . . . . . '203 — 70 59 — 29 18_ 2 16
v.wenig.als4Tagen 1 —— —- —— —— —-— _ _— ——

.., 4 bis 8 „ . .. ‚2 —- -— —— —— 1 -—— —- ——
,.8„30 „... 18 — 1 4 —— —— 1 —— 2
., 1 „ 3 Monat. 99 — 40 27 —— 15 11 —-—-' 8

3 „ 12 „ 68 —— 25 25 —— .o 6 1 5„. 1 „ 2 Jahren . 15 —— 3 _ 3 __ 1 1
„ 2 u. mehr „ _ 1 __ _. 1 __ _ _-

.Zu Zuchthaus im
Ganzen .....‘. ‚8 2 1 4 4 1 —— —— ——

v.wen.alsz]ahren 6 —- 1 4 2 1 —— —-—- —
v. 2 bis 5 Jahr. 2 2 — —- 2 _ __ _. _—

' v. 5 Jahren u.m. — — __ __ __ __ __ __ ...
Daneb. Verlust d. .

.bürgl.Ehtenrechte 6 1 1 11 2 —— — —— I
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Ve'rderbnis, ihnen gefolg1‘. sein! —— Das Verhältnis der

mit Zubhthaus zu den mit Gefängnis Bestraften zeigt '

von Jahr zu Iahr große Schwankungen. Im ganzen

haben sich in den 32 Jahren die 1Gefä11gniss—Straffälle

mehr als verzehnfacht, die Erkenntnisse auf Zucht—

' haus nahequerdreifächt.- Einer kleinen Verminderung

der Zuchthaus—Strafen lvon 1912 auf 13 folgte be-

sonders v011 1913 auf 14 eine ungeheure Vermehrung.

Tafel II und III zeigen die Verteilung der Ver-

urteilungen, Freisprechungen usw. auf die verschie—

denen Gegenden _des Reiches in einem Jahre. Hier

ist u. a. auffallend die Verschiedenhei'c.in der Straf—

verfolgung, noch mehr die offenbara‚Bereitwil'ligkeit,

mit der in Dresden die bürgerlichen Ehrenrechte ab- -

erkannt wurden. Zur Ergänzung mag noch bemerkt

Werden: es wurden von 1882—1900 unter 100 000

Einwohnern wegen Abtrc'eibung verurteilt:

in Preußen 10, in Hessen 11,

„ Bayern 1 6, „ Mecklenburg 8,

„Sachsen 12, „ Oldenburg _ ö,

„ Württemberg 10, „ Hamburg 16. >

„ Baden 16,

Wenn die Anklagen und Verurteilungen sich schon '

111 den großen Städten besonders häufen, so zeigt

doch Hamburg, gegen Beriin, Dresden und Breslau

gehalten, eine offenbare Zurückhaltung, an England

erinnernd, dem man sich in Hamburg ohnedies nahe

fühlt. Daß auf dem Lande weniger als in den Städten

abgetrieben Wird und hier wieder im Verhältnis zu

deren Größe, erklärt sich schon dadurch, daß die

Veranstalter hier leichter „in der großen Masse unter-

tauchen können,“ die Kunden sich leichter zuschleppen

und die Folgen verdecken lassen. In mittleren Städten,

wie Mainz, bringt fast jedes Jahr mehrere Todeefällf



nach augenscheinlich gesetzvvidrig hervorgerufenér

‘ Fehlgeburt. Im Hamburger Staate starben nach *Sr.

an Schwangeren und Wöchnerinnen:

Nach Nach Extra- Während
Ani;hldfler rechtzeit. Nach einer uterin— der Im

bundZnen oder Fehlgeburt Schwanger- Schwanger- ganzen
Frühgcburt schaft schaft .

1907 23 726 63 41 ' 9 5 118

1908 34-746 73 59 11 5 151

1909 24 062 75 66 _ 14 8 163

1910 23 696 _ 71 70 6' 7 154

1911 23144 _78 _ 85 8 3 147

An Kindbettfieber starben dort: 1907 66, 1908:

91, 1909: 94, 1910: 95, 1911: 112. Das wesentlichs'ce

aber ist das Verhältnis der Fehlgebärenden zu den

Recht— und Frühgebärenden unter den gestorbenen

Frauen. Jene betrugen stets über die Hälfte, uud

zwar:“l907: 56, 1908: 60, 1909: 60, 1910: 63111141

1911: 59 v.I-I.‚ durchschnittlich 61 V.H.*)

*) Auch auf die durchs'chnittliche “Zunahme dieser

Sterbefälle weist *Sr. mit allem, Nachdrucke hin, indem er

hinzufügt, daß diese Zahlen nach seiner Überzeugung noch

zu niedrig seien. Denn wenn die Ärzte auch die.Weisung

haben, auf der Todesbeseheinigung einer Wöchnerin, die
innerhalb sechs Wochen nach einer Geburt oder Fehlgeburt

stirbt ‚einen entsprechenden Vermerk zu machen, so wird

diese Vorschrift doch keineswegs immer befolgt. Die tat-

sächlich nach Fehlgeburt erfolgten Todesfälle gleiten nur
allzu leicht unter anderer Kappe in die Nachweise. „ES
liegen Schlüsse nahe über den Anteil der Hebammen und

- Ärzte an den Kindbettfieber-Todesfällen, einer Haupt-
ursache des Geburtenru_ckganges “



C. Ausserdeutsches Europa?)
Das österreichische Gesetz von 1852 lautetr
ä144: Eine Frauensperson, die absichtlich was immer_für eine Handlung unternimmt, wodurch die Abtreibung

ihrer Leibesfrucht verursacht oder ihre Entbindung aufsolche Art, daß das Kind tot' zur Welt kommt, ‚be—.wirkt wird, macht sich eines Verbrechens schuldig. ——
92 14 5. Ist die Abtreibung versucht, aber nicht erfolgt,
so soll die Strafe auf Kerker zwiséhe‘n 6 Monaten und1 Jahr ausgemessen, die zustande gebrachte Abtreibung

*) Hinsichtlich der' Gesetze dienten als Hauptquellen:
*SG., *StG.‚ *L., *K‘.‚ *R. u. *RLt., daneben *Schn.‚ *Sch.‚
*Hch. u. a. m. ——- Die Gesichtspunkte, aus denen die Sache‘ in den irerschiedenen Gesetzen geregelt ist, stimmen durch-
aus nicht überein. Die ‚Stellung der Abtreibungsgesetze

innerhalb der Strafgesetzbücher ist sehr verschieden. So
behandeln das österr., holländ., russ. St.—G.-B. u. der nord-
amerik. Enthi‘f die Straftat als Verbrechen geg. &. Leben,
das norweg. u. der schweiz, Entw.‘ als „Verbrechen geg:
Leib u.Leben”, das französ. u_nter den Körperverletzungen',
das englische, belgische u. manches außereuropäische unter
den Verbf. geg. Familienordn. u. Sittlichk.‚ das österr. u. ‚
italien. in einem besond. Abschnitt. Die Vorsätzlichkeit
der Handlung versteht sich durchweg von selbst; die fahr-
lässige ist als solche besonders bezeichnet. (Die Länder,
welehe *RLt. (nur i. d. Auswahl) anf‚ührt als (nach seiner
Auffass.) auch die Abtreibung im eng. Sinne (welche die
des lebend bleibenden Kindes einschließt) mit Strafe ver—
folgend, lsind mit einem * gekennzeichnet: „Abtr.*“; mit
.,Abtr.**“‘ diejenigen, bei denen in dieser Bez. Zweifel be-'
stehn. (Über diese Auffassung v. Abtr. i. E. S. siehe namentl.
*HCI1. 57 ff.) Ein T bedeutet, daß (11. ?RLt.) der Nachweis
des ursächl. Zusammenhanges von Tat und Erfolg durch
d. Gesetz erfordert wird und nicht „zu dem unjurist. Knif “
einer „Zurück3chiebg. .des Tatbestandes i. d. Stadium d.
Versuches“ zurückgekehrt wurde. Wo_die aus ärztlich ge—
rechtfertigten Gründen bewirkte Abtreibung nicht aus—
drückl. von der Strafverfolgung ausgefiommen ist, folgt
hieraus natürlich nicht, daß dieselbe _th unterworfen ist.

Guttzen‚ Ein dunkler Punkt ‘ 16



mit schwerem Kerker zwischen 1 und 5jahren bestraft

werden. —— g 146. 'Zu eben dieser Strafe, jedoch mit Ver-

schärfung, ist der Vater des abgetriebenén Kindes zu ver-

urteilen, wenn er mit an dem Verbrechen Schuld trägt.

Dieses Verbrechens macht sich auch diejenige schuldig.

der aus was immer für einer Absicht Wider Wissen und*)

’Willen der Mutter die Abtreibung ihrer Leibesfrucht be-

wirkt oder zu bewirken versucht. Ein solches Verbrechen

soll mit schwerem Kerker zwi_schen I und. 5 Jahren und

wenn 'zug1eich der Mutter durch das Verbrechen Gefahr

‘ am Leben oder Nachteil an der Gesundheit zugezogen wor-

den ist, zwischen 5 und 10 Jahren bestraft werden.

Die hier mit Strafe bedrohte Handlung kann ent—

weder verursachen, daß eine noch nicht lebensfähig ge—

wordene Fr“uchtyabgeht oder daß eine bereits-leben's-

fähige auf die Welt kommt. Im letztem Falle wird

das ausgeführte Verbrechen nach der Entscheidung

‘ des Obersten Gerichtshofes vom 21. Februar 1991 (Z.

14, 384, XII. 1412) nur dann angenommen, wenn die

lebend ausgestoß'ene Frucht nachträglich infolge An—

wendung des Abtreibemittels starb. Das Gesetz ver-

_ 1angt also für den _.‚Normalfall“ den Nachweis des ur-

sächlichen Zusammenhanges und gestattet diesen nur

dann bei genügend erscheinendem Mittel ohne weiteres

anzunehmen, wenn der andere in Frage kommt, der

ohne Zustimmung**) der Schwangeren gehandelt ‚hat.

Doch wird von ärztlicher Seite versichert, _daß die

Gerichte auch beim „Versuch mit schließlic_hem El”-

folgeh seitens der Schwangeren sich rnit dem Nach-

weise zu begnügen pflegen, daß das Mittel geeignet ge-

wesen se1.

Da zum ausgeführten Verbrechen der eingetretne

Erfolg gehört, so ist ein Versuch des Verbrechens

*) Doch wohl „wider Wissen und Willen“.

**) Man übers'ehe hier den Unterschied vom deutschen

Gesetz nicht.
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möglich. Dieser wirdnicht angenommen, wenn ent—

weder der Gegenstand (wie z. B. Mole) oder das ange—

wandte Mittel ganz ungeeignet war, wohl aber wenn

ein an sich geeignetes Mittel wegen Dazwischenkunft

“eines Hindernisses in zu geringem Maße angewandt

wurde oder wenn das Mittel eine gewisse Empfänglich—

keit erfordert, da in beiden Fällen ein Hindernis oder

ein Zufall vorliegt. .

Auffallend ist es, daß, während das „Verbrechen“

des deutschen @ 218, Abs. 3 hier gar nicht erwähnt

ist, schon der bloße Versuch der Handlung des andern '

Uohne Wissen und Willen der Schwangeren als Ver—

brechen behandelt wird. Der erstgenanntne Umstand

hat zur Folge, daß die Schwangere, mit deren Zu—

stimmung der andere handelt, stets als Täterin, dieser

nur als ihr Gehilfe bestraft wird, eine dem Selbstbe—

stimmungsrechte des Weibés jedenfalls mehr entspre-

chende Auffassung als, wie in Deutschland, das gleiche

oder, wie in verschiedenen anderen Ländern, das er—

höhte Verantwortlichmachen des andern. Dagegen

gibt die Unehelichkeit hier wie beim Kindsmord

einen] erheblichen Milderungsgrund ab. (Vg1.

oben S. 137.)° Durch die besondere Strafbedrohung

des Vaters werden andere Mitschuldige nicht außer

erhöhter Strafe gestellt ; vielmehr kann diese auch

bei jedem eintreten, wenn er, wie z. ‚B- eine Medizinal-

person, seine Pflicht mehrfach verletzt hat. Diesen

kann daneben auch die Ausübung des Berufes unter-

sagt werden, wogegen der ärztliche Versuch zur Lebens-

rettung straflos bleibt. -

Bei 5147 wird auch der Fall in Betracht kommen,

wo die Schwangere zwar eingewillig‘c hatte, aber dann

vergewaltigt, auch der, wo sie zum Zwecke der Ab-

treibung heftig erschreckt wurde, sowie jener, wo der

16*
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Arzt — und sei es zum Zwecke der Lebensre'ctung —
wider Wissen und Willen der Schwangeren eine Frucht—

abtreibungf bewirkt hat, nur _der nicht, wo das Mittel,

ohr_1e die Abtreibung zu bewirken, bloß die Gesundheit
der Schwivangeren verletzte.*) ‚

" Stirbt die Schwangere, so verfällt derjenige, der
die Abtreibung unternahm, auch. noch dem 5 335
(Vergehen gegen die körperliche Sicherheit). Ihr Tod
begreift _nicht eine erfolgte „Abtreibung in sich; die
Strafe der etwaigen Mitschuldigen wäre in solch einem ‘

. Falle daher flach dem ersten Satze Von 5 145 zu be—
mes_sen. Auch Totschlag liegt in dem Falle nicht vor.
(wegen der fehlenden feindlichen Absicht), sondern

allein Vergehen gegen & 335**)

*) Merkwürdig ist es, mit welcher Willkür —— ich kann.
es niéht andersybezeichnen —— man die Mängel und Lücken
eines solchen Gesetzes wie des österreichischen gegefi die '
Abtreibung zurechtzudeuten versteht. Die aber bestehen
erstené darin, daß der andere, selbst wenn er gegen Entgelt
half, nur als Mithelfer bei dem „Verbrechen“ der Schwan-
geren bestraft werden soll (ausgenommen der Vater des
Kindes), und zweitens in dem „wider Wissen und Willeri“„
was Eingeweilqte für einen bloßen Redaktio'nsfehler (!)
erklären. Da muß man ‚denn freilich alle juristische Deu—
tungsktaft aufbieten, um den Sinn hineinzubringen, {welchen
der deutsche % 240 hat.

**) Laut Entscheidung des Obersten Gerichtshofes vom '
1. Juni 1900 begeht ein Weib, welches, zur Abtreibung ent—
schlossen, einen in dieses Vorhaben Eingeweihten erfolglo&
zur Lieferung von Abtreibemitteln zu bestimmen sucht.
„versuchte Verleitung zur Beihilfe“ an dem im 5 144 be-
zeichneten Verbrechei1. —— Die kaiserliche Verordnting Von

‚1757, wonach, „wenn eine schwangere Frau in Kindesnöten
stirbt, die Frucht sogleich durch Operation von ihr ge”
nommen werden soll“ usw., ist noch in Kraft, doch sei
anzunehmen, daß sie nur für die letzten drei Schwanger-'
schaftsmonate‘ gelte.
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Über Anzeigepflichir besagt @ 359 StGB.:

„Ärzte, Wundäxzte,‘ Apotheker, Hebammen und Toten—-

'beschauer sind in jedem Falle, wo ihnen eine Krankheit

eine Verwundung, eine Géburt, oder ein Todesfall

vorkommen, bei welchem der Verdacht eines Ver—

\ brechens oder Vergehens oder überhaupt einer durch

andere herbeigeführten gewaltsamen Verletzung ein—

iritt, verpflichtet, der Behörde davon unverzüglich

Anzeige zu machen. Die Unterlassung dieser Anzeige

wird als Übertretung mit einer Geldstrafe von 10 bis

100 Gulden geahndet. “

Es erfolgten Vérurteilungen:

- Wegen

Im 19. Jahrhundert Abtrei— ! Kindes-

bung mord

In der 1. Hälfte des 8. Jahrzehntes (n. *L.) 14 ?

„ „ 2. „ „ 8. „ . . . ? ?

Nach 1. „ „ 9. „,» ‘ . . . 31 106

‘ **Ha. z. „ „ _c‚. \„ . . . ‘ 38 102

390 1. „ „ 10. „ . . . -62 90

' Von 1894 auf 96 sanken die Verurteilungen wegen

Abtreibung um 26 (nämlich bis auf 56)‚aber die Kindes—.

mordfälle auch auf 64. ‘ Im übrigen sieht man die unge-

heure Zunahme der ersteren bei Annahme der letzteren

ähnlich wie in Deutschland , nur daß noch in den acht—

ziger Jahren das Verhältnis etwa das umgekehrte ist

und, Wenn ich mich so ausdrücken darf, die Ablösung

-der Kindesmorde durch Abtreibting in Österreich stets

vor gelehrte Richter, in Deutschland dagegen wegen

des Strafsatzes zum Teil vor Geschworene kommt.

Eine mir bekannte Dame, welche in Wien „Kinder

diskreter Geburt“ in Pflege nehmen wollte und eine

dortige Hebamme bat, ihr welche zuzuführen, erhielt
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von dieser die Antwort, Kinder diskreter Geburt

gebe es nicht mehr, die würden allesamt abgetrieben.

Nach *H a. kündigen in Wien täglich „erfahrene Heb—

ammen Rat und Hilfe in allen diskreten Angelegen—

heiten“ an, desgleichen Masseusen; unter denen sich-

auch wegen Abtreibung bestrafte und von der Praxis

ausgeschlossene Hebammen befinden. Mitunter ar-

beiten mehrere zusammen: die eine übernimmt die

Schwangeren, untersucht sie nötigenfalls, verpflegt

sie und besorgt mehr das Geschäftliche, während die

andere -die operativen Eingriffe macht. Dasie‘tzte're

besorgt auch in vielen Fällen der Arzt, der nach dern

Erkennungsvvort, welches die Schwangexe ihm sagt,.

weiß, welcher seiner“ Zutreiberinnen -er die Kundin

verdankt. Zu einzelnen der Wiener Abtreiberinnen

_ ist der Zuzug vom Lande, aüs anderen Provinzen

und selbst anderen Ländern, wie Bayern, Sachsen und

Ungarn, nicht gering. ——Die in Wien wegen Verdachts

einer mechanischen Fruchtabtreibung und dadurch

bewirkten Anfaulung (septischen Infektion) gerichtlich

geöffneten Leichen beliefen sich von 1895 bis ein--

schließlich 1903 auf 52, also durchschnittlich jährlich

auf 6.*) .

Die Schweiz besitzt —— wohl schon" wegen der

Unterschiede in den ‘ Rechtsanschaungen der drei

Völkerschaften — kein einheitliches Strafgesetzbuch,**)

sondern jeder Kanton außer Uri und Unterwalden)‚.

*) Das österr. Gesetz gilt auch für die Tschecho—
510 va kei.

**) Die „Kommission“ zu dessen Geburtshilfe ist
längst in Tätigkeit, hat aber mit großen' Schwierigkeiten
zu kämpfen —-—- nichts Ungewöhnliches bei Kommissionen,
deren Zweck mit dem Selbsterhaltungstriebe in Wider—
spruch steht. ——

vw
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die frei das Gesetzbuch eines benachbarten Kantons

benutzen, hat sein eigenes Strafrecht. '

Alle diese Gesetze erkennen offenbar der menschlichen

Frucht —— wenn auch keineswegs alle schon von der Empfäng-

nis an! — ein Recht auf Leben zu. Und zwar lassen -die

romanischen Kantone (fünf. französische und ein italie-

nischer) durch Gebrauch des Wortes „a_vortemen “ oder

.,aborto“, die bei „Deutschland“ näher besprochene doppelte

oder dreifache'Deutung zu. V0n den deutschen bestrafen

vier: Bern, Thurgau, Schaffhausen und Appenzell A.-R.‚

ausdrücklich bloß die Tötung der Frucht, alle übrigen

“außerdem auch die „Abtreibung“. Die Strafe für die Haupt-

handlung ist besonders strenge in Bern und Basel: bis

5 Jahre Zuchthaus, weit milder in Genf:- 3 Monate bis"z

I'ahre Gefängnis, am mildesten, und zwar wohl für ganz

Europa, in Zürich, insofern das Mindestmaß hier

24 Stunden Gefängnis beträgt.

Für den ändern ist bei Zustimmung der gleiche Straf-

rahmen wie “für die Schwangere in: Graubünden, Obwalden,

Glarus, Thurgau, Freiburg, Basel, Zug, Schwyz, Solothurn,

St. Gallen, Neuenburg, Luzern und Schaffhausen. Strenger

Wird der andere bestraft in Aargau, Wallis, Appenzell A.-R.‚

‚Tessin, Waadt und Zürich. In St. Gallen und Obwalden,

Basel und Aargau wird der Vater des Kindes strenger be-

straft, in Tessin der Gatte, gleichviel, ob die Frucht ehelich

oder außerehelich; Medizinalpersonen in Waadt, Wallis,

Schaffhausen, Freiburg, Tessin, Genf, Neuenburg und

Aargau; Berufsverbot wind erlassen in Waadt, Wallis, Tessin,

_ Neuenburg und Séhaffhausen', dauernd nur im letzten

Kanton (*Lt. 338.) Dagegen werden in Neuenburg die Ärzte

in Freiburg, Genf, Tessi‘n.und Waadt außerdem auch noch

Hebammen und Apotheker für straflos erklärt, wenn sie

die Rettung von Lebensgefahr bezweckten; wesentlich de‚m _

gleich nimmt Bern „nicht rechtswidriges Handeln“ aus.

Der Versuch .bleibt an der Nichtschwai1geren oder

.bei Unzulänglichkeit “des Mittels überall straflos, in Genf

und Neuenburg auch durchweg ohne die beiden Voraus-

setzungen. Luzern bestraft Verheimlichung von Schwanger.-

schaft und Geburt, Zürich Beseitigung des lebenden oder_.
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toten Kindes'seitens der_Mutter (bis 5 Jahre Arbeitshausund Appenzell I.—R. beides.
Im Sprengel des Zürich er Obergerichts waren

wegen Abtreibung Verurteilte jahresdurchschnit'clich:

‘ 19' Jahrhundert bei Einwohnern
8 Jahrzehnt { " Hälfte ‘2 285 000

. 2 n I

' V I" » 3 318 0009‘ „ 2. ” I 337 000

10. „ { I „ 5
. 2 „ 12

. 20. ]ahrhu'ndert " _

1 . Jahrzehnt { I' ” 5 430 000
_ ' 2. „ 17

Frankreich ist allem Anscheine nach untef den
„christlichen Ländern Europas dasjenige, wo die Ab-
treibung „zu Hause“ ist. “Wenn sich dessen Bevöl—
kerung wegen de_r verhältnismäßig geringen Zahl der
Geburten so äußerst langsam vermehrte, ja zeitweise
(1890—1892 „und 1898—1904) .sogar‘zurückgihg, so
wird niemand 1eugnen'wollen, daß hier die Abtreibung
unmittelbar das ihrige beiträgt. Schon Mitte vorigen
Jahrhunderts bezeichnete man i1_1 Paris Häu'ser, wo die
Frauen der. Beihilfe dazu sicher seien und deren Kund-
schaft sich bis auf das Ausland erstreckte. *)

*) Das sind denn wohl auch jene Päriser Abtreibungs-anstalten, von denen *L. sagt, daß sie Frauen auch ausweiter Ferne aufsuchen. *Sch. bestätigt dies unter Nachweisder französischen Berichte. Er stellt fest, daß in Paris sehr. viele Hebammen auf diesem Wege ihren eigentlichen Unter-halt beziehen. 1886 erfolgten dort 60 000 Entbindungen;darunter 27 000 in den Anstalten für öffentliche (Geburts-)' Hilfe; der Rest kam auf (rund) 1950 Ärzte, 130 Gesundheits-beamte u. 1520 Hebammen. *Brd. fragt angesichts dessen:wie können diese Gebtirtshelferinnen leben? Ihre so großeZahl macht” es begreiflich, warum viele von ihnen, durch
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Gesetz von 1810: „Wer durch Speisen oder Getränke,
Medikamente, Gifte oder sonstige Mittel die Fruchtab-
treibung einer Frau bewirkt?) {wird, gleichviel, ob diese
einwilligte oder nicht, mit Zuchthaus bestraft. — Die gleiche
Strafe wird über die Frau verhängt, welche die Abtreibung
an eich selbst bewirkt oder eingewilligt hat, von den Mitteln
Gebraiich zu machen, die ‚ihr zu dieSem Zwecke gegeben

materielle Not gedrängt, sich für geringes Entgelt zu der
sträfliehen Praxis hergeben. ' Ganz ähnlich steht es um die
dortigen Drogenhändler. Es wird ferner auf die sich aus
jener Praxis ergebehde Schwierigkeit hingewié_sen‚ solche
Fälle vor den Str frichter zu bringen, und Sodann auf die‘

Zunahme der Tc?tgeburten als vermeintliche Folge der
Abtreibungén. *B1. schreibt: „Trotz „ der Fifidelhäuser, in

'_ welchen die Pflege eine mangelhafte ist und die Kleinen '
massenhaft sterben, nehmen in Frankreich' Kindermorde
und Fehlgeburten in weit höherem Vethältriis zu als die
Bevölkerung.“ Eine Pariser Versicherungsanetalt für junge
Eheleute übernimmt die Sorge dafür, daß die Ehe 'zwei,
drei oder mehr Jahre unfruchtbar bleibe. Ein angestellter
Arzt besucht in Zwischenräumen die Versicherten alle
Monate und gibt Ratschläge_oder beseitigt die etwa einge-
tretene Schwangersqhaft. . _ „

*) „Quinc0nque. .. aura procuré l’ayortement„„”
Dieser Ausdruck hat nicht verfehlt, verschiedene Deu—
t1mgen.hervorzurufen, und zwar jedes dieser beiden Worte

—. wenn auéh nicht entfernt eine solche Uneinigkeit über.
die rechte Auslegung vorzuliegen scheth wie in Österreich.
geschweige in „Deutschland“. J‘ener zweideutige Ausdruck.
hat besonders zu Uneinigkeit über die Bestrafung des Ver-

.suches geführt. Die durch die Entscheidungen des Kassa—
tionshofes'gestützte Praxiseläßt ihn bei der Sehwangeren
selbst straflos (welche augenscheiniiche Bevorzugung sich
auch in den zahlreichen Freisprechungen zeigt, selbst wo

-der Erfolg eintrat); bei dem Andern wird er jedoch, wenn
es nicht eine Medizinalperson war, strenger bestraft.

Auffallend und von nicht sonderlicher Achtung fiir das
Frauengeschlecht zeugend iét die auädrückliche Wertloser—
klärupg des Ei11verständrfisses der Schwangeren mit der
Handlung des andern.
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wurden, wenn die Abtreibung davon*) erfolgt ist. Die-
Ärzte, Wundärzte und sonstigen Gesundheitsbeamten, sowie
die Apotheker, welche die Mittel angeben oder verordnen,
sind zu zeitlicher Zwangsarbeit zu verurteilen, im Falle
die Abtreibung erfolgt ist.”

Die Zahlen der französischen Kriminals'catisftik

spiegeln keinesfalls die tatsächliche Vermehrung der
' Abtreibefälle wieder. Die gesetzliche Strafe war augen—

scheinlicli sowohl bei den Geschworenen wie bei den
' Gerichtshöfen mit dem Rechtsgefühle im vollsten Wider—

spruch. Es war offenbar eine (wohl den Gesclnvore—
nengerichten zu dankende) mildere Beurteilung, so-
wohl gegen früher wie auch gegen die gleichzeitigen
Verhältnisse in Preußen, wenn die Gesamtfälle Sich

ungefähr in gleicher Höhe erhielten, die Verurteilungen

i. ]. 1858 auf die Hälfte herabsanken und sich bis-

1880 auch nicht über 26 im Jahre erhoben**) Wenn
sich vom Ende der 50 er Jahre bis 1870 die Gerichts—
fälle ein wenig Vermindérten, so ist Hieraus keines—

wegs auf eine Verminderung des „Verbrechens“ zu
schließen (wie selbst der Justizminister geltend machte)
und zwar 1. wegen der Verfeinerung der Mittel
und 2. wegen der Freisprechung der Geschwoienen-

Gerichte.***) '

*) Dieses „en“ ist wichtig.
**) Die annähernden jährlichen Durchschnittszahlen aus

den einzelnen jahrzehnten nebst den entsprechenden auf
Kindsmord bezüglichen, betragen:

Abtreibung Ki11de51no1'd
3. Jahrzehnt 8 110
4 „ 11 . 120
5° „ . 20 140 ' >
6. „ 31 200
7. „ 20 ‘ _ 196

8. ' „ 33 205
***) Die erstere dieser beiden Behauptungen wird durch»._
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Was' aber das Verhältnis der tatsächlichen

Abtreibefälle zu den vor die Gerichte kom—

menden anbetrifft, so werden jene von den franzö-

sischen Jesuiten Garrand auf das Tausendfache der

letzteren geschätzt. Auf dem französischen Ärzte-

kongreß im Jahre 1910 sbhätzte man die jährliche Zahl.

der Abtreib1ingen für Paris auf 50 000, für Lyon

auf 19 000.*) .

die Tatsache erläutert, daß Abtreibungen auf .dem Lande-

weit seltener sind als in den Städten: 40 zu 60 v. H. (was"

auch *Bl. bestätigt, indem er mit der Abtreibung den Selbst-

mord in Vergleich stellt) —-— wohingegen der_ Kindsmord

-auf dem Lande viel häufiger ist (75 v. H.), und daß auf _

100 wegen Abtreibung verurteilte Frauen bloß 29 „ganz

ungebildete“ kommen, bei Kindsmord jedoch 52. Auch ist

die Vermehrung der Kindsmorde auf dem Lande größer

als in den Städten, und die Anklageh wegen Fruchttötung

haben auf dem Lande dreimal so stark abgenommen als

in der Stadt. — Nicht minder lehrreich ist die ministerielle '

Aufstellung über die Veränderung der auf 1 Million kom—

menden bezüglichen Zahlen zu-den verschiedenen Volks-

klassen. Diese" betrüg vom Ende der 30er bis zum‘ Ende

der 70er Jahre: .

. Kindesmord Fruchttötung;
‚___—J——-sf_._M——-—x

bei Industrie von 10 zu 6% von 16 zu 9%

„ Landwirtschaft „ 40 „ 35 % „ ‘ 24 „ 21 %

’„ Handel „ 13 n 14% n 240 u 26%

„ freien Gewerben keine Veränderung „ 28 „ 18%

., I—Iausdienst von 32 zu 35% „ 8 „ 12%

„ Gewerbelosigkeit „ 4 „ 4% „ 4 „ I4%

' *) *Gj. —— Mehrgebärende bedienen-sich' oft einfacher

Darm— und Mutterrohre. Es gibt Geschäfte in- Paris, die

eigens zu dem Zwecke eingerichtete Hohlnadeln (Kanälen)

verkaufen und über deren Gebrauch Unterriqhtsstunden.

für 25 Fr. erteilen. Dabei ist es bemerkenswert genug,

daß man den Eingriff mehr und. mehr in die Zeit ver;

schiebt," wo die Fehlgeburt s‘chon zur Ffühgeburt

und so zu einer Art von Kindesmord wird, und zwar weil.



._—_ 252 _

In Spanien gilt noch heute das Gesetz von 1870:
Selbstabtr.f u. des andern 6 Mon. bis 6 Jahre Besse—

rungsgefängnis; jene, wenn sie die Schande vermeiden wollte
(wie Italien) nur bis 4 ]. und 2 Mon.; der ohne Zustim-
mung Handelnde od. Arzt bis'6 Jahre ; der gewalts. Han—
delnde Zwangsarbeit; der ohne ärztl. Anweis. Mittel ver-
abf. Apoth. 1—6 Mon. 11. 125—1250 Fr.; gewalts. Versuch
bis 4 ']. 2 Mon. Auf den möglichen Tod der Schwangeren

ist keine Rücksicht genomme . '
Das portugiesische Gesetz von 1886(89)

verhängt für Abtr.* auch des lebensfähig geborenen Kin—des T 2—8 ]. Einzelhaft bezw. Zuchthaus od. (wahlw.)
längere Gefängnisstrafe. Bei Ehrennotstand Strafmil—

derung. Gegen den Helfer ebenso.) Verschärfung bei An-‚wend. v. Gewalt 11. geg. mediz. Personen. Versuch straflos.
In Italien wirken der Abtreibung die Findel—

häuser entgegen. Dazu kommt, daß nicht leicht
eine Unverheira’cete wegen eines Kindes verachtet.

.wird, ferner daß die Kinder dort keineswegs zu
den Überflüssigkeiten gehören. Bei den E1endest€n
wird die Brut zum Betteln angehalten, bei anderen
Armen zum Straßenhandel.*)

man das für ungéfährlicher und. unyerdächtiger hälfc. DieSchuld an der großen_'Vermehrung des Übels sieht *Do.‚teils in der neuerlichen „Sicherheit“ durch Keimtötung.teils in der praktischen Anleitung zur Ausführung der Fehl-
geburt, welche in den Vereinen der Neu-Malthusianer er-teilt wird.

. .' *)‘Wenn eine Familie mit- 10 Kindern sich dem Zei-
tungsverkaufe widmet, der nur durch den Stmßénhandfl
betrieben wird‚ dann steht sie sich ganz gut. Dienstmäd-
chen, Schneiderinnen u. andere junge Mädchen lassen sich
ganz gern „die Anfänge menschlicher Bildung“ beibringen.ohne beson_dere Angst vor den Folgen zu haben, und dieMänner, die meistens in. Deutschland aus Furcht vor Ali-menten den Anlaß zur Abtreibung geben, kümmern sich'wenig um die Sache, da ‚das Gesetz keine Ahmentations-

_klagen kennt. Doch arbeitet die Frauenbewegung längst '
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In Mittel— und Süditalien dürfte die Abtreibung

-weniger als im Norden verbreitet sein.*) Vor "einem

halben Jahrhundert berechnetete ein Professor der

medizinischen Fakultät zu Turin, daß durchschnitt—

lich in Italien jede Hebamme jährlich nicht weniger

als hundert Abtreibungenausführte. *Bl. schätzt die

Zahl de1 in Italien (jährlich ?) unbestraft bleibenden

Abtreibungen auf 1000 Er glaubt nicht, daß es einen,

Arzt1m Lande gibt, der nicht um Abtreibungen an—

gegangen würde. In der Großstadt Neapel ist der

Betrieb angezeigt durch Schaukästefi mit in Alkohol

enthaltenen Früchten.

Das Gesetz v. 1888/89 straft Bewirken der Fehl— oder

Frühgeburt**) u. Einwilligung zur Beihilfe mit 1—4 Jahren

Gefä1ign.‚ den Helfer mit 30 Mon. bis 20 ]. Zuchthgus,je

nach Einverétändnis 11. Folge (bis Tod). Verschärfung geg.

d. Ehemann u. Mediz. Personen. Milderung bei Ehrennot—

stand; Straffreih. f. (1. Versuch, außer demj. des And. ohne

Einverst.***) Auch fahr]. Abtr. durch Mißhandl. der

Schwang. strafbar. —— 58 vérschiedene Strafrahmen.1*)

eifrig auf die gesetzliche Anerkennung de1 außerehelichen

Vate1schaft hin. (*So.)

*) Oder sollte dies nur hauptsächlich von Rom

gelten dürfen? —— oder vielleicht auch dort noch zu rosig_

gesehen sein ? —— Jedenfalls geben die Darstellungen anderer,

wenngleich aus friiheren Zeiten, ein hiervon recht ver—

schiedenes Bild.

**) Nach Tuozzi‚ Garrand, *Schm. *Rn.‚ *K; nach

*ASt. 198 nur Frühgeburt, wonach Embryo-Abr. straflos

wäre *Bl. dringt S. 94 auf (1. Bezeichnung „Fruchttötung

(feticidio)"; doch wie zum Hohn auf seine gründlichen

Unte1suchungen ist in dern überwoxtreichen Abtr. -Para—

graph des ein Jahr nach seinem Buch erschien. Gesetzes

das zweideutige Wort „Abtr. (aborto)“ belassen.

***) *Sch1'1. Nach *L. wäre (1. Versuch auch am untaugl.

G6genst. u. mit untaugl. Mitteln strafbar. Vergl. *SG VI.

T) San Marino straft &. Abtr. mit 5—7 J. Gefängnis-
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Bei der Statistik über die Strafverfolgung tritt

-der beinahe völlige Wegfall von Verurteilungen durch

die Assisenhöfe (Schwurgerichte) von einem Jahrzehnt

zum anderen hervor. Dafür haben sich diejenigen der

Strafkammern nahezu verdreifacht; aber, wahrschein-

lich wegen der offenbar milder gewordenen Beurtei-

lung, die Anklageh sich vermindert. Ebenso die-

jenigen wegen Kindesmord, an dessen Stelle vermut-

lich mehr und mehr die Abtreibung, wo nicht gar

die Empfängnisverhinderuhg getreten ist.

In dem? Türkei (wie mehr oder minder im ganzen

_fMorgenlande) gibt es eine Sorte von Hebammen und

sonstigen (meistens jüdischen) Helferinnen‚ welchedie

Schwangeren, die sie, durch Verschaffen der Gelegen—

heit" zum Geschlechtsverkehr, selbst in diese Lage

gebracht haben, danach zu der mörderischen Besei-

tigung der Folgen verleiten, bis die BeklagenSWerten

ihnen völlig geliefert sind. Auch sollen in Konstan-

tinopel jährlich 4000 Fälle von Abtreibung vorkom-

men.*) Man wendet nur plumpe und barbarische

Mittel an. ‘ .
An der Stelle, wo dort z. Z. der christlichen Kai—

—ser das Asyl für uneheliche Kinder war, gab es im 19.

' Jahrhundert und gibt es vielleicht noch heute eine

Anstalt, die für Abtreibungszwecke ganz besonders

in Anspruch genommen wurde.**) ’

' *) Selbst Wenn diese Zahlen\eth15 zu hoch gegriffen
sein sollten, so ist es klar, daß hier, wenigstens unmittelbar,

-die Hauptursache von der großen Abnahme der türkischen
Bevölkerung liegt. Bei den höheren Ständen in der Türkei
herrscht die Unsitte, daß die Frau, nachdem sie zwei Kinder
(wenn nur ein Knabe dabei ist) geboren hat, mit Wissen
ihres Mannes weitere abtreibt, teils um die Nachkommen-

—schaft‚ zu verringern, teils um ihre Schönheit zu erhalten.
**) Schon im Jahre 1882 ließ ein höherer Polizeibe—

.
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Das Gesetz v. 18 58 bedroht die abtreibende '} oder

einwilligende Schwangere mit_ 6 Mon. bis zu 3 Jahren Ge-

fängnis, den mit ihrer Einwilligung Handelnden mit

1 bis 3 jahren, wenn unter gleichem Umstande ihr Tod

eintrat, mit 4 bis 7 I., wenn er ohne Einwilligung handelte,

mit 3 bis 10 ]. Zwangsarbeit, in dies. Falle bei erfolgtem

Tode nicht unt. 15 ]. Gegen Ärzte, Sanitätsbeamte u.

Personen, die wie Hebammen, ihr Gewerbe unter staat-

amter (ein Grieche) die damalige Besitzerin jener Anstalt

dreimal verhaften; aber —— ein „Wind von'oben“ wehte sie

wieder an ihren Posten zurück und veranlaßte den eifrigen

Beamten, 5ie ferner in Ruhe zu lassen. , In den siebziger

Jahren ließ *Pd. seine anklagende Stimme ertönen. Weder

die Veröffentlichungen in der *GO.‚ noch die Gesuche,

welche die Société impériale de Médecine an die Regierung

gerichtet —- sagt er — hättenErfolge gehabt. Nach einer

Mitteilung der *Dj. vom Februar 1877 wären der Abtrei-

berin zwei Drittel der Mütter (!) und (vielleicht einschließ-

lich der Kindesmorde ?) 95 v. H. afier Kinder_zum Opfer

gefallen. Eine große Zahl der unter den Frauen verbrei-

tetesten Leiden Sind auf die verhängnisvol_len Hülfelei-

Stungen dieser Frauen zurückzuführen, die den Forderungen

an Reinlichkeit zu genügen nicht imstande sind. Eine Ver—

ordnung‘der Regierung, die nicht vorgebildeten Personen

die Ausübung einer solchen Praxis verbot, hat nichts ge—

fruchtet, da die Frauen der Türkei eher bei einer Geschlechts—

genossin als bei einem 111ännlichen Arzt Ra-t und. Hü1fe suchen.

Der deutsche Arzt Oppenheim bemerkt, daß die Abtreibung

in der Türkei vielfach weißen Fluß, Gebärmuttervorfall und

SOga1‘ Gebärmutterkrebs nach sie}; ziehe. Das gesellschaft-

1iche Übel herrscht in- allen Klassen der Bevölkerung, ohne

Unterschied von Volks- und Religionsangehörigkeit. Selbst

die fremden Frauen, welche dahin kommen, machten keine

Ausnahme. —— Es sind wohl überhaupt im Morgenlande

durchäus nicht die Mohammedanerinnen allein, die sich

der Abtreibung hingegén. „Die Bewohnerschaft von Kon-

stantinopel .in3be50ndere umfaßt ja auch sehr viele Christen

find Juden, besteht über ein Achte1 aus „Fremden“, und

bei allen ist jenes Laster gleich eingebürgert denn die Ur—

sache, die. Unwissenheit, wirkt überall.



licher Aufsicht betreiben, wird &. Strafe um 1/6 erhöht. ‘A11f
fahr]. Abtreibung durch Gewalttä'cigkeit steht ein durch
den Scheri festzusetzender „Blutpreis“. Auch sollen bei Ab-
treibungverhältnis mäßige Geldstrafen hinzugefügt werden)“)

‚Das griechische Gesetz von 1833/34
bedroht die Mittelanwendung bei erfolgtem Tode der

Frucht rnit Arbeitshaus. Beerdigung einer nicht untersuch-‚
ten Schwangeren dd. wenn deren Kind nicht zu retten ver-
sucht wurde, wird alsfahrlässig Tötung betsraft, Kindes—
1nord mit 15—20 ]. Kettenstrafe, der Mißgeburt nur mitGef. v. 6 Wochen.

Auch in Serbieii forscht die Städterin, die meist
verwöhnt und verhätschelt sei, nach Mitteln, um nicht
gebären zu brauchen, wofür sie teuer bezahle und den
Versuch nur zu häufig noch mit dem Leben büße ; doch
auch die Bäuerinnen in den slavonischen Niede—
rungen solle sich häufig die Frucht abtreiben, wie denn

_bei den Südslaven häufig der Mann seine Frau zu
schweren Arbeiten zwingen soll in der offenbaren Ab—
sicht, sie möge vorzeitig gebären.

Ein Gesetzentwurf von 1911 besti1_nmf für die Selbst—abtreiber‘ei Zuchthaus bis zu 3 J., für den Mittelverschafferu. Helfer bis 5 J.; Mediz.-Personen bis 10 J., ebenso f. den,der’s ohne Eiriwill. tut, bei Tode bis 15 ].
Das. bulgarische Gesetz von 1896

hat für die Selbstabtr. nur Gefängnis von 1/2 bis 1 Jahr,für den Helfer dagegen Zuchthaus bis 5 ]. Milderung beiUnehelichen. Der Erzeugef Zuchth. bis 5 I., bei unnatürl.Aussehen der Frucht nur Gefängn.. Geg. Mediz.-Personeu
_Berufsverbot u. Entziehung anderer Bürgerrechte zulässig.(*SG, XII.)

In Ungarn sind es besonders einzelne Gegenden,
wo das thesen sehr im Schwange ist und der wohI——
habende Bauer das Einkindersystem befolgt. Ja in
einer Budapester Zeitung war irn'Winter 1907/8 eine

*) Doch' schreitet ‚ der Staat nicht ein. Besser einweniger strenges Gesetz, dem aber Folge geleistet würde.
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Gemeinde genannt, wo ungiéiublich wenig Kinder sind

und jetzt “eine Reihe von Jahren keine Geburt er—

folgt war. Die Regierung arbeitet augenscheinlich

vergebens dagegen an. ‘
Das Gesetz* von 1908 bedroht die ehel. Schwangeren

mit Kerker bis 3, die unehel.‘ bis 2 J.: ebenso den mit ihr.
Einwill. Helfenden, bei Gewinnsucht bis 211 5 Jahre.; bei
fehlendem Wissen 11. Willen bis 5 ]. Zuchth.‚ bei Tode
10—15 J. .

Über starke Verbreitung und namentlich starkes

Anwachsen der Abtreibung in Rußland liegen Verschie—

dene Zeugnisse vor.“ Da waren in der Klinik des Prof.

Ssadowsky in St.Petersburg unter den 4157 geschlechts—

(gynäk.) kranken Frauen der Jahre 1906—1909 1039

an Fehlgeburt krank, also ein Viertel. Auch hier ein

Anwachsen.

Nach dem Gesetz von 1903 steht auf Tötung der Frucht

I"’ bis 3 Jahre Korrektionshaus, (beginnend mit 3 Mon.
—Einzelhaft)‚ auf Beihilfe bis 6 Jahre. Mediz.-Personen kann
die Berufsausübung bis 5 ]. untersagt werden. Abtr. ohne

_ Zustimm. der Schwang. Zwangsarb. v. 4 bis 8 Jahren. Bei
Unehelichk. nur Gefängn. 'D. ärzt1. Handl. z. Notstands—

bekämpfung' ist straflos, fahr1. Abtr. dagegen strafbar.*)

Das finnländische Gesetz von 1889

bedroht die Abtr. od.Frucl1ttötung_an der Schwang. mit

Vz—-4 ]. Zuchthaus; ebenso die Zusti1mng.Milderung bei
Unel1elichk.D.I-Ielfer gegen Ve1gütung bis 6 I., d. eigen-
mächtig I-Iandelnden zu 8 Jahre Zuchth. Strafl. ist auch
Fruchttötung durch Verheimlichung (1. Schwangersch. od.
Niederk_unft u. Hilfsversäumnis der Hausgeuossen (300 M

bis 3 Monate Gef. )

Aus Schweden wird das häufige Vorkommen _

der Abtreibung sowie auch die starke Vermehrung

*) Die“ „Motiw“ f. (1. Gesetz stützen die gegen früher
mildere Strafe u. a. darauf, daß im Volksbewußtsein Ab-
treibung sich v. d. Wunsche, keine Kinder zu haben, fast

garnicht unterscheide. Uber Findelhäuser s. V. Abschn.
G \! ttzeit, Ein dunkler Punkt 17
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der Gerichtsverhandlurigen wegen — dieses „Verbre—
chens“ durch Hedrén und ihr exwerbsmäßiger Be»
trieb auch von *Msk. bezeugt.

Das Gesetz v. 1890 bestraft die Anwendung geeigneter
Mittel zur Tötung oder Abtreibung* der Frucht an der
Schwangeren, wenn die Frucht to_t oder unreif geboren
wurde, mit Zwangsarbeit von 1—5 Jahren; wenn sie lebend
geboren wurde, bis zu 6 Monaten; am anderen im ersteren
Falle von 2 bis 6» Jahren, im zweiten Falle bis zu 1 Jahr ;
strenger wenn die Zustimmung fehlte, wenn Verletzung.
und besonders streng, wenn Tötung erfolgte (lebenslängl.
Zuchthaus- oder Todesstrafe). Der vorsätzliche, aber nicht
auf Schädigung des Kindes ausgehende Abtreibeversuch
des andern wird, wenn das Kind am Leben blieb, mit 6
Monaten bis 2 jahren. wenn es zugrunde ging, mit 2—4
Jahren Zwangsarbeit bestraft; doch kann bei besonders

milderen Umständen in einem Falle auf 6 Monate, im andern
auf Gefängnis zurückgegangen werden. Auf fahrlässige
Abtreibung durch Mißhandlung stehen 3/2 bis 2 Jahre
Zwangsa‘rbeit.

Das norwegische Gesetz v. 1902/3

legt auf Selbstabtreibung und Mitwirküng der Schwangeren
Gefäng. b. 3 ]. Arzt Berufsverbot. Der unehel.chhwängerer

wird zur Verantwortung gezogen. Es ist erlaubt, einen
hoffnunglsos Kranken_ zu töten oder dazu mitzu-
wirken. —— (Leistet der Vorzuführende Sicherheit für sein
persönliches Erscheinen, so kann die Vorführung unter-
b1eiben.) . ‘

Das dänische Gesetz von 1-866
straft die Selbstabtreibefin wie auch den von ihr- Beauf-
tragten (wenn der Erfolg da ist) mit 2—8 ]. Strafarb.
(Zuchth), handelt er ohne ihr Wissen 11. Wollen, mit 4 b.
16 J., mit erschw. Umständen lebenslängl. Bei Verheim—

1ichung d. Schwangersch. od. Geburt wird Kindstötung
angenom‘men. '

Das holländische Gesetz vo'n ' 1881
bedroht die Selbstabtreiberin* mit Gefängn. bis zu 3 jahr..
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den teilnehmenden Arzt, Apotheke; ‘_u. Hebamme je nach-
dem 1/2 strenger u. mit Berufsverbot.

In Belgien blühté das Geschäft der Fruchtab-

treibung namentlich ih Brüssel und Verviers. Die zu

Entschwänger'nden hielten sich bei der Abtreiberin auf,

ohne sich polizeilich anmelden zu brauchen, und die

standesamtlichen Anmeldungen bei Geburten lassen

sich umgehen. In mancher Abtreibungssache, welche

‚später die deutschen Gerichte beschäftigte, spielte
“der Aufenthalt in Belgien eine wichtige Rolle.

Gesetz: Gewalts. fahrl. Abtreib. 11 3 Mon. bis 2 Jahr
Gef. und 20—300 Fr.; bei Hinzutritt von Vorsatz oder

Kenntnis des Zustandes 6 Mon. bis 3 Jahre 11. 50——500 Fr.;
bei Anwend. sonstiger Mittel u. Einwill. 2f—5 Jahr u. 100——
500 Fr., die Vom. sich die Frücht abtreibende Schwangere

desgl.; wer dabei den Tod der Schwangeren bewirkt, bei
Zu5timmung Einschließung, ohne dieselbe 10—1 5 ]. Zwangs»
arbeit. Ärzte, Wundärzte, Hebamm. u. Apotheker strenger.
Versuch straflos. '

Die jährliche Zahl der Verurteilungen betrug früher
(n. Janssen) nicht‘über 4 (neben ebensoviel Freisprechungen)
und in den 80 er Jahren 5.

Für England ist die große Verbreitung der {ge-
‘Werbsrnäßigen Abtreibung seiner_zeit durch Taylor
und Devergie festgestellt worden. Auf Zeitungsan—

' . zeigen, "in denen von einem Erpresser „zuverlässige

Frauenmittel“ empfohlen waren, meldeten sich in “we—

niger als zwei Jahren über 12 000 Frauen, welche
dann von dem Gauner Drohbriefe erhielten, Geld

zu-zahlen oder gerichtlich verfolgt zu werden. Auch
kann es als feststehend betrachtet werden, daß Eng-

länderinnen in großer Zahl nach Paris reisen, um sich
in dortigen „Entbindungsanstalten“ die Frucht ab—
treiben zu lassen; sie sind deren Hauptkundschaft,

59 daß ein sehr großer Teil der in Frankreich besorg-
ten Abtreibungen auf Rechnung der Eng'1ändér zu
setzen wäre. ’

17*
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Das Gesetz für England und Irland straft nicht die Ab—
treibung selbst, sondern die Vorbereitungshandlungen, die
darauf abzielen, nämlich 1. rechtswidrige und vors. An-
wendung gesundheitsgefährlicher Mittel oder von. Instru-
menten in der Absicht, eine Fehlgeburt* zu bewirken,
gleichviel ‚ob das betr. Weib schwanger ist od. nicht Strafe.—
lebensl. Zuchthaus. (StG. I 612.) Die Todesstrafe bei
schon lebensfähiger Frucht mit gesundheitsgefährlichen-
Mitteln od. Instrumenten in Kenntnis ihrer Bestimmung
als Abtreibemittel. Strafe; 5 ] Zuchthaus. (652.) Die
Todesstrafe bei schon lebensfähiger Frucht ist aber 111 “
lebenslängliche Kerkerstrafe gemildert worden. Die wegen _
Kindsmord Freigesprochene wird oft wegen Verheimlichung'
der Schwange1schaft bestraft.

Gerichtlich eingeschritten wurde in England

nach *Bl. 3 wegen Abtreibung in den Jahren 1847 bis;

_ 1849 bloß gegen drei Personen. In den vier folgenden

Jahren waren es: 5, 4, 9 und 17, von denen zwölf vor

das Schwurgericht kamen. Nach *Lt. gab es in Eng—

land und Wales jahresdurchschnittl_ich nur:

in den bei rund Angekl. , Verurteiite
70er Jahren 231/2 Mill. Einw. 6,5 3,2
80er ' „_ 27°/.‚ „ „ 11,7 6,9
9061“ „ 30% „ „ _ 12,1 7

' 1900 ' 311/4- „ „ 8 5
1905 34 „ 14 7

1898 wurden in England und Wales wegen Ab-
treibung im ganzen fünfzehn Personen angezeigt, und

zwar sieben männliche und sechs weibliche, unter

denen_ sechs männliche und drei weibliche verurteilt

wurden. Das verschwindet doch fast gegen die Hun—v

derte und Tausende in Deutschland ! Und was hilfts?

In Schottland
-ahndet das „gemeine Recht“ die widerrechtl. Anwendung

v. Arzneimitteln od. Instrumenten i. d. Absicht den Abtr.
mit Zuchth. od. Gefängn. ganz allgemein. Aber es ist augen-
scheinlich kein Fall von Bestrafung für Selbstabtrei—
bung vorgekommen. ' —
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Ein Vergleich der verschiedenen Abtreibungs-

gesetze der europäischen Länder läßt zweierlei be—

$onders hervortr'eten: einmal die große Verschieden-

heit in der Bemessung der Strafen, —— wo denn in”

bezug auf das Mindestmaß für die I-Ieuipthandlung

"Dänemark und Portugal durch ihre 2 Jahre Zucht-

'haus‚und San Marino durch 5 Ia1_1re Gefängnis auf-

fallen, im ganzen dagegen dutch Strenge: Deutschland,

Frankreich, England, Schweden und die Türkei,

während Griechenland und einige Kantone der Schweiz

als besonders milde erscheinen —— anderseits aber die

fast durchgängige ‚gleiche ‚Einteilung der Abtreibe-

händlungen, die dem Volksempfinden fremde gleiche

Beurteilung, mag die Frucht erst wenige Wochen alt

oder nahezu lebensfähig sein*) endlich —— wie-

Wohl rnit einer. Reihe rühmlicher.Ausnahmen —— die

meh_rdeutige Bezeiohnung schon der Haupthandlung

(„procurer1’avortement“, „Abtreibung oder Tötung

der Frucht im Mutterleibe“ usw.), wobei die Straf-

verfolgung des °andern auch die Auffassung hervor-

gerufen hat, der Gegenstand, den das Gesetz schüt-

zen will, sei— vielmehr die Schwangere.**)

*) England unterscheidet strenge die ;,Fehlgeburt“

“und die Abtreibung der schon lebensfähigen. Frucht

*(Fötüs). „ -

**) „Die heutige Rechtsauffassung will nach *Lst

„einerseits die Leibesfrucht, anderseits aber auch Leben

und Gesundheit der Schwangeren selbst gegen gefährdete

Eingriffe sicherstellen. Aus diesen Erwägungen ergibt sich

die Doppelstelhmg der Abtreibung den' Gesetzbüchern.

Sie ist einerseits Tötung oder Gefährdung der Frucht, ander-

seits Gefährdung der Schwangeren.“ Aber der Wortlaut -

vieler Gesetze, das deutsche voran, scheint wie darauf angel

"legt, eine vielspältige Deutung hervorzurufeu. Die Unklar-

heit läßt sich bis auf daé Gesetz der Westgoten zurückiüh-

Yen, wo der zweideutige Ausdruck bereits gebraucht wurde.
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Ein Vergleich der Beteiligung der Männer an den'
Vérurteilungen wegen ’Abtreibungshandlungen .er—
gibt: in Rußland 23,1 vH, in Deutschland 18,5, in
Österreich 18, in Italien 17, in Frankreich 15 und in
Engländ 11,4 vH, Während die Beteiligung am Kin—
desmorde am größten in Italien, demnächst in Frank—

) reich und in Österreich war.*)

Wir "setzen unsern Rundgang um die Erde fort,
um die Zeugnisse zu häufen von dem gewaltsamen
und so gefährlichen Eingriff in die natürliche Ent—
wicklung des Menéchenkeimes seiteps der Schwan—
geren und ihrer Gehilfen, verschuldet durch die na-
turwidrigen Verhältnisse der Menschheit und, wo es
geschieht, vergebens durch Gesetze bekämpft.

' D. Asien.

Bei den Türkinnén Kleinefsiens herrscht der
Gebrauch der Abtreibung von den niederen bis zu
den höchsten Volkskreisen. In Persien endigenalle

*) Ein unmittelbarer Schluß von den Zahlenverhält—’
nissen der Kriminals'cafistik auf die tatsächliche Verbrei-
tung der Fruchtabtreibung in den verschiedenen Ländern
verbietet sich schon‘allein wegen der Verschiedenheit des-
Tatbestancles, der in den Gesetzen zu dem Verbrechen ge— ‘
hört, welches wir zusammenfassend als Abtreibung zu be-
zeichnen gewohnt sind. *L. versichert glaubhaft daß die
zivilisierten Länder sich in Rücksicht auf Abtreibtmg nur
wenig von einander unterscheiden, hauptsächlich weil alle
„das Band der Notwendigkeit umschlingt, die häufig;die
Fruchtabtreibung zur Folge hat", aber auch, daß die über“
die Strafverfolgung angebbaren Zahlen weit entfernt sind,
eirl Bild oder auch nur eine Ahnung (?) der wirklichen Ver»
hältnisse zu geben. Sie zeigen, so sagt er, mittelbar nur die-
größere oder geringere Geschicklichkeit, mit der die Frucht—
abtreibung in den einzelnen Ländern verheimh'cht wird.
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außerehelichen Schwangerschaften mit Abtreibimg.

Von einem Strafgesetz dagegen ist nichts bekannt.*)

Die Araberin wird zur Abtreibung hingedräng'c

durch eine ihr andernfalls nur verbleibende Wahl

*) *P1., der Leibarzt eines früheren Schahs, machte

hach 9 jährigem dortigen Aufenthalt folgende Angaben:

Die verheiratete Persierin ist im allgemeinen nicht sehr auf

Abtreibung aus ; I. weil sie selten mehr als 2 Kinder am

Leben erhält und folglich nach Ersatz strebt, um an ihnen

in ihren alten Tagen eine Stütze zu haben, “2. weil sie ohne—

dies in eine zahlreiche Nac11komménschaft ihren Stolz

setzt. Frauen, “die für ihre Kinder Ammen halten, empfan-

gen rasch nacheinander und gebären fast jedes Jahr, wäh-

rend in den ärmeren Klassen, wo das Kind bis zum dritten '

Jahre von der >Intter gesäugt wird, Empfängnis und Ge-

burten sich langsamer folgen. Doch kommt es auch vor,

daß bei Frauen während und trotz des Säugens die Monats—

regel eintritt und sie —-— allerdings zum Nachteil des Säug-

lings.——— empfangen. Durchschnittlich gebä‚ren die Perse-

1'inncn 6 bis 8 mal, u. die Kinder sind wohlgebildet und

kräftig. Allein von den 6 Kindern bleiben, wenigstens in

den Städten, der Regel nach nur zwei, manchmal kein ein—

Ziges am Leben. Täglich erscheinen Frauei1, die ein Mittel .

zur Fruchtabtreibung Verlangen. Wenn ein unverheiratetes

Mädchen, eine Witwe oder Geschiedene gebäxen sollte, so '

wäre der Tod ihr gewiß. Der Fall ist jedoch unerhört; unter

_ den Schiiten (der mohammed. Konfession Persiens) findet

sich nirgends ein uneheliches Kind, und diese Bezeichnung

wird nur als Schimpfwort gebraucht. Wenn *Pl. Unver-

'heir‘ateten .die Bitte um Abtreibemittel unter Hinweis auf

seinen geleisteten Eid versagte, so erhielt er zur Antwort:

Euer Eid mag wohl für Frangistan (Frankenland, Eur0pa)

gut sein, aber wir dürfen nicht gebären, sonst werden wir

samt dem Kinde getötet. „Wer möchte es ihnen,“ setzt er

hinzu, „unter solchen Umständen verafgen, wem sie sich an

einen gefälligeren Fachmann wandten ?“ -—- Abér' stehen

bei uns für ciie unverheiratet Geschwängerte nicht häufig

ebenfalls Güter auf dein Spiele, die ihr beinahe so wertvoll

wie das Leben erscheinen müssen “:“
' \
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'zvvischen zwei Übe1n, die ihr noch größer erscheinen:
wenn sie an ihrer Fähigkeit, zu empfangen, irgend-
welche Zweifel erweckt, so droht ihr Verstoßung’ (die
sehr leicht gemacht ist), und wenn sie schwanger '
Wird, muß sie lange Monate hindurch Zeugin der Zärt- '
lichkeiten sein, die ihr Gatte einer ihrer Nebenbuhlerin-
nen erweist.

Wohl hat die mohammedanische Religion der
Natur neben dem Ventil der außerehelichen Geburt
auch dasjenige der Abtreibung schließen wollen ; allein
ihr Lebenstrieb zwang sie, sich wenigstens eines der
beiden zu öffnen. Das moslemitische Gesetz verurteilt
die Frau, die ihre Frucht abtreibt, zu schwerer Strafe.*)
Aber das sind Ansichten der Gelehrten. Das mohamme-
danische Volk betrachtet die Frucht vor dem fünften
Monate als noch nicht lebendig und folglich die Ab—
treibung vor dieser Zeit als erlaubt. Und in den maß—
gebenden höheren Kreisen scheint man ähnlich zu
denken.

Die Zulässigkeit der Fruchtabtreibung wird von
- den kano'nischen Autoritäten der Mohammedaner,

*) *Srn. bringt eine lange Erläuterung desselben durch
Omer ‚Haleby. Dieser meint, bei uns Götzendienern sei eS'
die Prostitution (der außereheliche Umgang), was zur Ab—
treibung, dem verdammenswertesten aller Verbrechen, hin-
führe. ‚Der Gottgesandte habe mit der Tötung des. Menschen
(die so massenhaft im Dienste der Ausbreitung seiner Reli-
gion verübt wurde!) auch die Abtreibung der Frucht aus-
drücklich verboten (P), die nach der Überlieferung auch
schon als Kind zu -betrachten sei. Ja, ihre Tötung sei gleich-
sam die eines Engels, der auf dem Grunde der Gebärmutter
lebe, nachdem er bei der Samenversniichung von Gott
einen Körper bewilligt erhalten habe. Einige Gelehrte, sagt

. Habely, betrachten die Abtreibung eher als Wahnsinn denn
als Verbrechen. Aber der Prophet sagte: tötet nicht heim—
lich eure Kinder in einer Weise, die ihr nicht begreift!

‘

:. “"-@
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soiern sie vor dem Ende des vierten Monats geschieht,

verschieden beurteilt; in einem späteren Zeitraum ver-

pönen sie Alle.*) Die Hebammen (Dajahs) in Mekka

treiben jedoch zu jeder Zeit die Frucht ab. Starke

'Negerinnen bewirken dies durch wiederholtes Kopf-

überstürzen. Feiner organisierte Weiher werden von

der Dajah rnit Arzneimitteln4behandelt, äie sie meistens

in die Gebärmutter bringt.“) Iede von ihnen hat ihr

eigenes Mittel, dessen Zusamniensetzung ihr Ge—

heimnis bleibt. _

- In keinem Lande der Welt entledigen sich (nach

*WC. und änderen) die Weiber in so großem Umfange

ihrer Früchte durch Abtreibüng (und ihrer Neuge-'

boiene_n durch Tötung) wie in Vorder- (Ost-) Indien.

Wenn auch die englische Regierung den Kindesmorden

etwas zu steuern vermochte, 50 hat sie gegen die Ab—

treibungen doch wenig ausrichten können.***) Außer-

den Hebammen sind es bei den Hindus die Haar-

schneiderinnen, die sich mit der Sache befassen. Nach

*Rbb. ist die Abtreibung i11‘ ganz Indien eine der

Hauptursachen der Volksvermindeiung.1‘) Unter den

*) Vor dem also ein ansehnlicher Teil riicht.

**) Des Erfolges ihrer Behandlung sind die Hebammen

so sicher, daß sie gewöhnlich Verträge abschließen, worin

sie sich zur Rückerstattung des Preises verpflichten, falls

die gewünschte Wirkung ausbliebe.

***) In der Präéidentschaft Madras wurden 1863 u.

1864 wegen dieser Sache 440 Personen gefänglich einge-

zogen u. davon 1 19.veruxteilt. Nach einer neueren Schätzung

sollen allein in Kalkutta 1000 Abtreibungen im Monat

vorkommen. Auf Ceylon war nach Bierbaum noch im

vor. ]ahrh. jede Eingeborene verpflichtet, bis zu ihrem

37. Lebensjahre bei eintretender Schwangerschaft die Frucht

abzutreiben. _ \ >

' T) Von der Halbinsel Kutsch, nördlich von Bombay,

wird berichtet, daß die Frauen einen großen Teil ihrer Spröß-
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Hauptursachen der Abtreibung wird auch hier das-
strengere Zölibat genannt, das einer großen Zahl '
kräftiger Erwachsener durch den Buddhismus äuf-
erlegt ist. Eine andere Ursache beruht in dem Um-'
stande, daß die Mädchen schon im zartesten Alter
verheiratet und um so leichter in jungen Jahren schon
Witwe werden. f—Denn insofern ihnen verboten ist,
wieder zu heiraten} ergeben sich viele, um ihren Lebens-
unterhalt zu finden“, der Prostitution, schreiten dann
aber beiéintretender Schwangerschaft Zur Abtreibung,
um die Schande von sich und der Familie aquwe11d€n.
Die Zerstörung eines Wesens, das noch nicht das Licht
erblickt hat, ist in den Augen der Hindus ein geringeres

-Übel als die Entéhrung des Weibes.*) ' >

linge nach der Geburt oder auch schon im Fruchzustande
beseitigen, angeblich um 'ausschweifend leben zu können

'— welcher Begründung es jedoch für eine Insel kaum noch
"bedarf. ' .

*) Nach *Rch. (der sich auf 9. St. Wake stützt) hätte
das Übel in Indien abgenommen, übrigens bei den vom
Manne überwachten Frauen werden auch weit weniger be-
standen, als man nach den vorangegangenen Zeugnissen
anfiehmen möchte. Es erklärt sich bei den alleinstel1endefl
Frauen schon durch den Fortfall dieser von klein auf ge-
wohnten Überwachung. Denn Sitte und. Gesetz legen dort
seit alters her das größte Gewicht auf die Erhaltung der
Frucht und. ihr völliges Ausreifen. Die Religion, von der*P. (leider ohne Erklärung) behauptet, sie leiste in indien
der Abtreibung Vorschub, scheint ihr weit mehr entgegen—
zuwirken, insofern sie dort weit mehr als im Westendas ganze Leben des Menschen durchdringt. Darum
werden wir wohl den Schluß ziehen können, daß auch hieim allgemeinen nur Hunger und Schande die sich selbst
überlassene Frau 211 jenem ihr selbst so gefährlichen Schritte
hindrängen. Die Hungersnot ist ’aber hauptsächlich e;st
durch die Engländer mit defn naturwidrigen europäischen,
Wirtschaftssystem nach Indien gebracht worden, die nun,
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Das Gesetz ahndet die vorsätzl. u. ursächlich nachge--

wiesene Tötung* T der Leibesfrucht vor ihrer Bewegung

. (quick) mit Gefängnis bis zu 3 J: u‘. Geldstrafe oder einem

von beiden, danach mit Gefängn. bis zu 7 ]. u Geldstr. ,

nach Eintritt der Lebensfähigkeit aber (geflissemtliche Früh-

geburt) nut Gefängnis bis zu 10 J u. (bezw. od.) Geldstrafe.

(Die Schwangere selbst ist zwar nicht genannt, aber laut

amtlicher Erklärung doch gemeint.) Die Mittelanwendung„

also" der Versuch, wird am andern je nach der Wirkung

bestraft, aber bei üb1er Wirkung auch dann strenger, wenn

diese weder beabsichtigt noch vorausgesehen war, noch.

hätte vorausgesehen werden sollen, und beim eingetretenen

Tode der Frau nach dem gleichen Strafrahmen; mag der

andere mit oder ohne Zustimmung gehandelt Haben. Vera ‘

heimlichung der Niederkunft u. Beseitigung der Neugee

borenen ist strafbar. ‘

In Hinterindien ist augenscheinlich die Frucht—

abtreibung nicht'minder als in Vorderindien zu Hause.

Wir haben diesbezügliche Nachrichten über Krcé-

_und Lampong, über Siam‚.Cochinchina, Annam

und noch mehr über Kambod-ja, wo sich die Mäd—.

chen spät und „häufig zu spät für ihre Tugend“ va—.

heiraten. Wie auf java und Sumatra, so hat man

namentlich auch auf Borneo beobaéhtet, daß die

Hälfte der „adligen“ Mädchen} unverheiratet bleibt,

ohne jedoch auf die Freuden der Liebe zu verzichten,

nur daß sie den Folgen beizeiten vorbeugen Sie

scheuen also die Kned1tschaft der Ehe. *) Es gibt aber

gegen das von ihnen selbst heraufbeschworene Übel ent-

rüstet zu Felde ziehen — worin die „Kulturstaaten“ Euro«

pas eine unübertioffene Meistérschaft zeigen.

, *) Die kleine Insel Bali wird hinsichtlich der Abtrei»

bung mit Kutsch auf gleiche Stufe gestellt. Es reihen sich

311 Ruk, Vaté und die Orang—Djakun auf der Halbinsel

Malakka, wo die Frauen jedoch, wenn eigegmachtig han—

dß1nd, vom Gatten, und wenn unverheiratet,'vm1.der Ge—

sellschaft bestraft werden (*Schn. 113); ferner Bararb,
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auch Stämme, Wie die malaischen Bataks, die die

Fruchta-btreibung verabscheuen.

Von den auf der Halbinsel -Kamtschatka hausen-

_den Italmenen sagt der Sibirienforscher *Ste.‚ daß

sie neben {dein Kindesmorde der Abtreibung frönen,

und zwar" mittels Kräutern und' _sonstigen inneren

Mitteln und auf jene gewältsame Weise, weil sie in

der Ehe mehr auf Wollust als auf Erzeugung von

Kindern _ausgingen.

In China wird das' Mädchen sehr früh verhei—

ratet, ohne daß man dabei die geringste Rücksicht auf

ihre Neigung-nähme„ Die Frau bleibt ihr Leben lang

in einer fast unbedingten Knechtschaft. Ursache

genug zur Anknüpfung von Liebschaften. Daraus

_ergében sich dann zahllose Schwangerschaften‚— die

man zu verbergen oder zu beseitigen sucht. In Peking

narrientlich werden die Abtreibungen in ausgedehntem

Maße betrieben. Die beliebtesten Mittel dazu sind

öffentlich neben denjenigen zur Steigerung des Ge-

schlechtstriebes angeschlagen, .als solche zur Ent—

lastung des Leibes, zur Herstellung der Iungfräulich-

, keit usw. Dieser Gebrauch ist allgemein bei Witwen,

die Has Gesetz zu dauernder Keuschheit verpflichtet,

während er innerhalb der Ehe nur in der Ausnahme

sein Soll.*) Überall, wo der Buddhismus herrscht

Eestar und Kaisar, hier nur im geheimen, gegen den Willen
der Männer. Von Brunnei auf Borneo und der 111a1aischen
Insel Burn wird behauptet, daß die Abtreibung dort nicht

_ nur allgemein geduldet, sondern daß die dazu angewandten
(in diesem Falle geheimen) Mittel auch anscheinend keinen

“bleibenden Nachteil veru'rsachen.
*) *G1. glaubt freilich zu wissen, daß die Fälle nicht

selten seien, wo eine schWangere Frau, die eine Reise unter-
nehmen will, und sich von ihrem Zustande behindert fühlt,
ihn durch künstliche Fehlgeburt beseitigt.
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entspringen die Abtreibungen zwei Umständen: der

Verehrung del“ Ehelpsigkeit als des vollkommensten

Zustarides 'und der lebenslänglichen Unmündigkeit

der Frau, was ganz besonders die thnesin trifft. Und

da die buddhistischen Nonnenklöster von den Männern

dazu benutzt werden, um dort zu trinken. und zu rau—

chen, so darf man sich nicht wundern, daß im Gefolge-

_dessen sich auch die Abtreibungen dort .einnisten.

Irg'endwelche Strafandrohungen habe _ich nirgends

gefunden. ‘

In Japan ist die Stellung der Frau weit glimpf-_

licher als in China. Ihr Wille wird bei ihrer Verheiratu'ng

nicht unberücksichtigt gelassen. Bei Ertappung auf

Ehebruch darf sie cier Gatte gesetzlich nu“r samt dem

Nebenbuhler töten. Die Angaben über Häufigkeit

der' Abtreibung liefern kein deutliches Bild. Nach

Nieuhof' (13. *Cr.) wird es in den' ärmeren Familien.

durchaus nicht als Schande betrachtet, wenn die

Frau ihre Frucht vernichtet, um nicht ihre Last zu

vermehren. Auch die buddhiseischen—Priester sehen

darin keine Sünde.*) Nach *N. (I, 42) käme in Japan

auf 100 Geburten bloß eine Abtreibung.

Das Gesetz v. 1907 verhängt über die Selbs'cabr."c

Zuchth. bis zu 1 Jahr, über den mit Zustimmung Helfenden

bis 2 J.; wenn’s eine Mediz.—Person ist od. eine Geéundh.»

*) Es kommt hier in Betracht, daß arme Leute behufs

einiger wirtschaftlicher Erleichteng ihre Töchter an

öffentliche Lusthäuser vermieten; denn wenn sie da schwan-

ger werden, so verfehlt man nicht,“ diesen Zustand zu be—

seitigen. In den reicheren Klassen gehört es erst infolge _

des europäischen Einflusses zum guten Ton, von den ge--

schlechtlichen Dingen nicht anders als verschä„mt zu sprechen,

und aus gleichem Grunde die Leibesfrucht ' abzutreiben,

während dein ]apaner‘ von Haus aus diese angenommene

Scham unbekannt ist _(Vgl. **G.)



— 270 —'

Schädigung erfolgt 3 Mon. bis 5].; wenn der To;1, oder
.-wenn ohne Zustimmung, 6 Mon. bis 3 ]. Auch der Versuch

‚ist strafbar.*) '

E. Afrika.

Hier isfeé vor allem die niohammedanische Welt,
die unsern Anteil erweckt. Die herrschende Verpfich-
"tung zur Eheschließung macht die unehelich Gebä-
rende zur Verbrecherin, und ihr Verbrechen wird als

*todesvvürdig betrachtet. Schon deshalb werden un—
eheliche Geburten irn Morgenlande durch Abtreibung

völlig Verhindert.**) Doch kommt bei den Mohamme-
danern noch eine Reihe anderer Gründe hinzu, das ist:
2. die Stellung des Weibes allgemein, 3. der Wunsch,

--die Schönheit zu erhalten und dadurch die (vom re-
ligiösen Gesetz leicht gemachte) Verstbßung abzu-
wenden, 4. die Spu,r eines Ehebruchs zu verwischen

(bei christlichen und jüdischen Frauen)‚4 5. die
‚Schwierigkeit äer Beschaffung des Unterhaltes für
eine zahlreiche Familie, 6. Eifersuch’h auf\ 'andere
Weiber, denen der Mann sich zuwenden könnte, 7.

-Gr'oll gegen ihn, wenn' die Frau ihm das Kind n_i'cht
gönnt, und sogar 8. Aussicht auf Erbschaft.

Da nun andereréeits bei den Mohammedanern von
altersher 'd‘ie ‘Anschauung herrscht, daß‘ vor dem

*) Die kurz nach dem v. ein. japanischen Staatsanwalt
übersetzten Wortlaut i. d. *ZSt.‚ Bd.- 28, S. 205. Die bezgl.
Angaben v. *K. dürften“ älso Veralte’c sein. ‘ .

**) Vgl. oben S.. .. So ist beispielsweise in der ägyp-
tischen Inselstadt Massa—ua im. Roten Meere (deren Be-

wältigung den Italienern so viel Mühe und Blut kostete)
der Vater eihes solchen Mädchens verpflichte‘c, sie aufzu-

'hängenl Kein Wunder, wenn sie in solchen Ängsten sich
:nach Abtreibemitteln umschaut. ‘ ' '
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fünften Monate „nochkein Leben“ in der Frucht und
folglich die Abtreibung erlaubt sei, sp dürfen wir uns

„ nicht wundern, wenn jenes Verfahren, gleichwie in
Konstantinopel, auch in Ägypten und Algerien
im Schwänge ist. Auch hier sind es _Tüdinnen, die
auf den Plätzen der Städte die Praxis öffentlich aus-
üben. _ “. .

In Algerien nehmen die Frauen zum Zwecke der
Abtreibung entweder‚ innere Mittel ein oder führen
einen Holzstiel oder den Stiel eines Eibischblattes in
die Gebärmutter ein; Die Berberinnen lassen sich
nach Ferngruber häufig die] Blattern‚ und zwar zwischen
Daumen und Zeigefinger einirnpfen, in der Absicht,
sich dadurch ihrer Fr'ucht- zu entledig'en.

_ Was nun » die Urbevölkerung des‘_ „schwarzen

Erdteiles“ anbelangt, die sich gleichwohl von der
1nohammedänischen _nur ganz ungefähr unterscheiden
läßt, so sind dessen Völker im' allgemeinen noch zu
Wenig bekannt, als daß sich umständlich_e Merkmale
über die Verbreitung der Abtreibung unter ihnen an-
'geben ließen. Dem Anscheine nach ist sie geringer als .
anderswo; denn die Sklaverei "und die beständigen

Kämpfe halten die Volksvermehrung auf. In den
Tropen zumal liegt wegen der leichten Ernährung

im allgemeinen keine Veranlassung. zur Fruchtab-
treibung vor. Andererseits ist der Kindesmord leicht
ausführbar in einem Erdteile, wo selbst de1‘ Erwachsene
sehr auf Erhaltung seines Lebens bedacht sein muß.

' Auch bietet ja das Kind einen gewissen Nutzen, und
Wäre es nur, um indem Schlingen für die Löwen als
Köder zu dienen. Endlich kommt in Betracht, daß
die Frauen unter der Last der ihnen aufgebürdeten

Arbeiten überaus ' frühf‘unffuchtbar werden. Aber
eben'diese sklavisché Stellung der Frau ist es auch hier,

A u
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die den Anlaß zur Fruchtabtreibung bietet. 80 sind

denn die elende _Lage der Frau und ihre als Handels-

gegen$tand gesuchte _Tungfräulichkeit in Afrika die

beiden Hauptursachen der Abtreibtingen, neben denen

gleichwohl „die Kindesnäorde viel zahlreicher als an-

derswo sind.‘

Aus St. Louis (Senegambien) berichtet *Rls.

von 88 Abtreibefällen eines einzigen Jahres, sei es

‚ durch innere Mittel, sei es durch äußere, wie wilde

Tänze, die auch bei den Djoloffs neben heftigen

‘Drehungen des ganzen Beckens eine größe Rolle

spielen.. — Bei den Hottento'cten treiben die

_ Frauen mit roten Beeren, ähnlich unsern Johannis:

beeren, die Frucht ab und liefern dadurch neben den

Blattern eine weitere Ursache der Volksverminderung.

In Westafrika tun es die Frauen der nom'adischen

Wa1buni‚ um bei ihren Wanderungen nicht zu sehr

mit Kindern belastet zu sein. —— Auf den Kanarischen

Inseln, wo die Weiber sehr fruchtbar Sind, qebä1'en

(nach *MG ‘66) selbst Lustdirnen oft Kinder,“enn sie

sie nicht vorher abtreiben. Dies geschieht jedoch auf

dem Lande sehr leicht,- wo die dazu dienenden Pflanzen

bekannt sind, während es in den Städten an F1auen

nicht fehlt, die das Gewerbe neben der Kuppelei be-

treiben. — Bei den Negerinhen in Alt- Calabar

(Oberguinea) besteht ein wahrhaffc wissenschaftlic_hes

System der Angezeigtheit von Abtreibungehfnämlich

für folgende drei Fälle: 1.wenn sich Zwillinge ankün-

digen, 2. wenn die Frucht nicht au;sreift‚ und 8. wenn

das Kind keine 'volle Lebenskraft hat. Und um eine

solche Empfängnis rechtzeitig unwirksam 711 machen,

wird deren Wert seitens der Frau1111 dritten Schwanger-

- schaftsrn'onat durch Einnehmen gewisser Arzneien

geprüft. —An derLoango— Küste} wo der Kindersegen

“&
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zu hoher Freude gereicht, kommt „ die Ab”creibung

selten vor, und bei den Bainte-Negern schienen

es_nach *PL. auch nur iedige Weiber zu sein, die siéf

ausübten, namentlich Wenn sie längere Zeit ein allzu

freies Leben geführt hatten, und sich in reifereri jahren“

vor der Entbindung fü1chteten. Bei den Kaffern

ist sie vollends verabscheu't und wird an Medizinal—

personen mit erhöhter Strenge bestraft. —— Die Sua-

11 eh in Ostafrika halten die Abtreibungen bis in den

vierten Monat für angängig und verhüten auch manch—

mal die Schwangerschaft durch innere Mittel. —

Daß es größtenteils ältere Frauen, vorzüglich Heb—

ammen _si11d, dié den traurigen Dienst der Entschwän- —

gerung leisten, bedarf kaum der Erwähnung

Das ägyptische Gesetz von 1904 .
bedroht die. Entsch\vvängertet wenn sie in die v_vissentliche
Anwendung von Abtreibemittéln einwilligte, also, wörtlich
genommen, nicht für Selbstabtreibung, insbesondere nicht
du1ch gewaltsame Mittel, den andern ohne Rücksicht auf
ihre Zustimmung und ohne Erfolghaftung fiir Todßd. Vex—
1etzung; Ärzte, Wundärzte u. Arzneihändler strenge1; läßt .
jedoch den Versuch ausdrücklich straflos.

Das. Gesetz der Kongostaaten
best1aft die ursächlich nachgewiesene Abtreibung an de1°
Schwangeren mit zwei bis fünf, an andern, mag er mit oder
ohne ihre Zustimmung oder Belohnung handeln und Medi-
zinalperson oder Laie sein, mit zwei bis zehn Jahren Straf-
knecht5chaft. -—-— Auch auf eine Haftung für den Errolg
ist keine Rücksicht genommen. *)

' \

*) Das Abtreibungsgesetz des Sudan ist demjenigen
von Ostindien beinahe gleich. Solche fiir Transvaal oder
den Orangestaat habe ich ebensowenig finden können wie
für Marokko. '

G u t t z e 11,11m dunkler Punkt , 18
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} F. Amerika.

So ausgedehnt auch dieser Erdteil ist und so ver-

schieden seine Breiten auch sind, überall finden wir

die künstliche Beschränkung der menschlichen' Ge-

burten. Die Abtreibung der Frucht insbesondere

fanden schon die spanischen Eroberer sehr verbreitet

und die mannigfaltigsten Miitel dazu im Gebrauch.

Sagt doch *Dviz' geradezu, sie habe ihren Ursprung in

der Erkenntnis der' Wilden, nicht alle Kinder, die

ihnen geboren Wü1den, ernähren zu könnten. Wir

sehen auch hier, wie wenig ein großer Teil der sogen.. .

Naturvölker diesen Namen verdient, da sie schori

von der Natur abgefallen und in Krankhaftigkeiten

der Zivilisation versunken sind

Im äußersten Norden, 110 bei Jagd und Fischfang

, die Hungersnöte nicht selten s1nd, toten die Es k1mos

ihre Kinder vielfach nach der Geburt, aber auch Schoxi '

vor derselben, was weder s‘trafbar ist, noch als unge-
hörig b‘etraehtet Wird Die eingebo1enen Anwohner
der Hudson— Bai halten ihre Frauenzur Abtreibung

an, ‚um der Sorge für eine zu große Familie auszu- .
weichen. Weiter südlicl1‚wo der Getreidebau den

HauPtreichtam des Himmelstriches ausmacht, besei-
tigen die Cadavvba_- Indianerinnen wie diejenigen der
Dakotas (11111 Missouri) ihre Schwange1schaft, wenn
sie sich außer der Ehe einstellt. Durchvveg 11m ihr

Elend zu verririgern, a_.n dern außer- den fünf, ‚zivili—
sierten“ Stämmen auch die übligell Indiane1 allmäh—
lich zugrunde gehen," lassen die Frauen de1 Ciir_1a in
Ar17 ona ihre Früchte abtreiben, "ebenso die von Van—
couver inKanada und in ganz Kalifmnim. Ferner
die, Astura in Oregon. ,In einigen nördlichen Stäm—

‘ men pflegt man nach Hunter nur dfei bis vier Kinder
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aufzuziehen, die übrigen abzutreibén. Bei anderen'

fand man jedoch durchschriittlich nur zwei, und bei

, den Winepegs (im Jahre 1842) nur ein Kind auf jede

Frau, was auf absichtliche Beschränkung der Kinder-

zahl schließen 1eiß. Die Weiber der Knistenos, deren

Los ein sehr hartes ist, pflegten ihre ersten Kinder im

Leibe iu töten; um dem Manne gefällig zu sein (!)

und ihinnicht durch Schwangerschaft und Erziehung“

der Kinder beschwerlich zu fallen.*)‘ Bei gewissen

Stämmen treibt man grundsätzlich ab, wenn bei der ‘

häufigen Enge des Beckens der Mutter von der Größe

des Kindes Gefahr droht. **)

‘ Ist nun hier schon eine Einschränkungder „Ange—

zeigtheit“ ‚auf „medizinische“ Gründe zu bemerken,

so weiß man von verschiedenen anderen Stämmen,

wie den Chippevvays, daß sie die Tötung der Frucht

geradezu verabscheuen. Wir haben es hier mit

derjenign Art von Naturvölkern zu tun, bei denen

die Unf1uchtbarkeit als ein Zeichen, wo nieht

'von Unreife, so doch von Abt1eibung angesehen

wird und gewöhnlich Verstoßung nach sich zieht.

In den Vereinigten Staaten von Nordame-'

rika, namentlich in den Neuengland-Staaten, wird

auf eine Zunahme der Ab'tfeibungen nicht allein aus

*) *Wtz. 111472, 13. *Stk„317. Wir müssen Wohl an!

nehmen, daß sie schon ‚ausgestorbefl sind.

**) Die Ursache dieser Naturwidrigkeit könnte zu

suchen sein entwede1 in veischiedene1 Stammesangehörig-

keit de1 beiden E1zeuger ode1 in der vorwiegenden, wenn

nicht ausschließlichen F1eischkost, die das Wachstum dei

Frucht beschleunigen muß, oder auch in einer allz„u männ- '

lichen Lebensweise; denn auch krankhaft_e-Verbiegung der ‚

Beckenknochen erzeugt ein Mißverhältnis zwischen de1

Größe des Kindskopfes und der Weite des Geburtsweges,

nämlich Beckenenge. ’ \ '.18
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der Zahl der Personen geschlossen, die deswegen an—

geklagt, aber, Wie es heißt, ungenügend bestraft wer——

den, sondern auch aus dern Anwachsen der Totgeburten

seit der ersten Aufstellung Von 1805. Die Täter waren

—— und sind wohl auch heute noch —— vorwiegend eine

Klasse von Heilkundigen, die die Abtreibung sovvth

anraten, als auch vollziehen. Sie sind (wie jenes me->

dizinische Blatt versichert) in den geachtets'cen ärzt—

lichen Kreisen zu finden, die Akademie von Neuyork

nicht ausgeschlossen. \

Gegenwärtig wird die Zahl der dort vor die Ge—v
richte ' gebrachten Abtreibefälle auf 80 000 jährlich.

die Atatsächlich vorkommenden jedoch auf das Tau—

sendfache geschätzt.*) Nach *P. gibt es in allen großen.

Städten der Vereinigten Staaten eigene Anstalten

zum Betriebe einer frühzeitigen Entbindung.

‘Die öffentliche Meinung betrachtet in Nordamerika

die Abtreibung ganz und gar nicht als ein Verbrechen.

*) *Ft. findet solche Angaben zu hoch gegriffen, Weiß—
aber von einem amerikanischen pathologischen Anatomen,
daß fast ein Drittel aller dort dem Gesetze gemäß erfol--
genden Leichenöffnungen Fraue'n betreffe, die nach einem
ungeschickt ausgeführten Abort gestorben sind, und e_1'-
wähnt eine Bostoner Zeitung, nach der es dort für dieses

‚amerikanische Verbrechen“ in einer einzigen Straße 48
„ärztliche Etablissements“ gebe. Eine gerichtliche Unter—
suchung in Newyork ergab, daß‘ dort mindestens 200 Per-
sonen dieses Verfahren berufsrnäßig betreiben, und zwar mit
Vorwissen der Polizei. Ein „Abortionist“ mußte innerhalb
se0hs Wochen fast 3000 Dollar Séhweigegelder bezahlen.

‚ Wie groß mußten seine Einnahmen sein," daß er dazu im—
stande war! -—- Für Chicago veranschlag’é man die Abtrei—
bungen auf 6—10 000 jährlich, Wovon 75 bis 90 v. H. auf
Ver11éirhatete Frauen fallen sollen. Die im Staate Maine
vorfallenden Abtreibungen veranschlagt Jackson auf 50 000
jährlich. '

|
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Das e1_1glisch- amerikanische Recht bestraft schon ' -'

-den bloßen Versuch der Abtreibung als das vollendete Ver- _

brechen selbst an der Nichtschwangereri, von ihr od. dem

anderen begangen, u. zw. ir1 Kanada nach dem Gesetz

von 1892 mit lebenslänglichem (!) Gefängnisf Tötung oder

Schädigung der Schwangeren wird ohne Rücksicht auf

f—diesen Zustand bestraft, und die „Kindstö‘cung“ gleich

-der Abtreibung behandelt.

In den Vereinigten Staaten ist die Rechtsbeurtei-

“lung der Abtreibung keineswegs einheitlich. Doch ist eine

(der in Indien vollzogenen gleiche) Entwicklung zu be-

merken. Schon auf dem Boden des Gewohnrechtes (common

law) wurde die Straflosigkeit der Abtreing vor der Be-

wegung der Frucht bestritten; seitdem ist jedoch die Unter-

schiedslosigkeit durchweg in die Landesgesetze überge-

>gangen‚ die mit wenigen Ausnahmen (wie Ohio) auch die

Abtreibung vo1 der Bewegung mit Strafe bedrohen, freilich '

_'in manchen Staaten (wie Newyork) mit geringerer als nach

diesem Zeitpunkte. .

Wie in England, kann auch in den Vereinigten Staatén-

-ein'e Frauensperson‚ die außerehelich geboren hat oder so

geschwängert worden ist, bewirken, daß der Schwängerer

als Vater des Kindes erklärt wird und seine Verpflichtung

für dessen Unterhaltung zu sorgen, anerkennt. In einigen

Staaten kann namens der utte1' auch die Verwaltungs-

behörde der Stadt oder Gemeinde, der die Unterhaltungs-

'pflicht des Kindes obliegt, das Verfahrenéinleiten. (*StG.

II. 213.

Das Gesetz für Newyork v. 1881/82 nimmt sich bis '

zur Lächerlichkeit plump aus, besonders angesichts der so

überaus lässigen Strafverfolgüng. Auf die Tötung der eigenen

‘ Frucht setzt es Gefängn. bis zu 15 Jahren od. Geldstrafe

bis zu 1000 D011.‚ auf die von anderen ausgeführte 5—20 ].

Staatsgefängn. (als Totschlag 1. Grades). Ob Zustim—

'mung u. Erfolg oder nicht, ist gleichviel. Dabei

wird die Strafverfolgung (wenigstens durch das Gesetz) in

einer Weise ausgedehnt, die man i. d. alten Welt nur bei

politischen Veriolgungen kennt;' man darf dort nichts, was

-(u. sei’ 5 neben vielem Andern) zur Abtreibung dienen kann,

„verkaufen, ausleihen, weggeben oder irgendwie ausstellen
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oder zum Verkauf, Ausleihen oder Weggeben anbiete_n“‚
noch „eine Karte, ein Zirkular, ein Schriftstück, eine Anzeige
oder Bekanntmachung irgend einer Art niederschreiben („.
oder drücken od. deren Niederschrift od. Druck veranlassen
oder mündlich darüber Auskunft ‘erteilen, wann,
wo, wie 11. v. wem od. mit welchen Mitteln ein solcher Gegen- ‚
stand od. eine solche Medizin angekauft od. erlangt werden.
kann od. einen solchen Gegenstand anfertigen!“ Auf all
solchen Abtreibeversuchen stehen 1—4 Jahre Einsperrung
für die Schwangere od. auch .NichtschWangere in Bezirks-

od. Staatsgefängu. bis z'u I bezw. 4 Jahren für den andern.
Die Verheirnlichung der Geburt ist ebenfalls strafbar. Da-
gegen bleibt die aus Lébenserhaltürrg der' Mutter (od. d.
Kindes) „dienende“ Handlung straflos (zu der denn jene
verbrecherischen Dinge doch da sein müssen). „

Das Gesetz von Texas läßt die Schwangere straflos,
bestraft den andern bei Tötung oder Schädigung ohne
Rüdksicht auf ihren Zustand und den Versuch mit Geld-
strafe. _ ‚ _

Das Abtreibungsgesetz für Mexiko, das umfangreichste
der Welt, legt alle Möglichkeiten auseinander. Als notwendig
nimmt es diejenigen Abtreibungen aus, die nach dem Uf—
teil des behandelnden Arztes (der womöglich einen zweiten
befragen soll) zur Lebensrettung erforderlich sind.

Bei den Eingeborenenn von Südamerika,
auf dem Erdgürtel des Gleichers‚ herrschen augen-
scheinlich über die Abtreibung verschiedene Mei-
nung'en. Bei einigen Stämmen am O1'inoco glauben die _
Frauen, ihre Schönheit gerade durch die Geburt zu
erhalten, während sie anderswo verpönt und ein-
geschränkt wird. Im großen Ganzen hat die Abtrei7 -
bung auch in diesem Erdteil in derietzten Zeit" rie5ige

Fortschritte gemacht, so daß sie vom Volke als ein
harmioser Vorgang betrachtet wird. Dies um so mehr,
als die gewerbsmäßigen Abtreiber sehr geschickt zu
Werke gehen sollen. (’?Tu.)

In zahlreichen Stämmen Argentiniens, wie die
Payagua, Guyacurfi‚ Temgua, Abiponer, darf die Frau.
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während der Schwangerschaft ebensowenig Geschlechts—

umgang pflegen, wie ein Kind sängen‚ woher sie denn

bis zum 301 Jahre dem a'msweicht._ Ja, bei den Paya—

guas zwingt der Mann die _Fraü-zur Abtreibung;so—

bald er zwei lebende Söhne hat. Aber wenn sie auf diese

Weise im schnellen Aussterben begriffen sind‚eo tragen

die Schuld hieranfvielmehr die Spanier, die sie hetzen

wie wilde Tiere, nachdem -sie Sie aus ihren Prärien

vertrieben haben, wo_ _sie in Freiheitylebten.

Das Gesetz v. Chile (1889) unterscheidet Selbstabtr.

oder Veranlasamg der Schwang. T 3 —5 Jahre Zuchth.,

bei Ehrennotstegnd wenigstens 1 1/2 J.; der andre _bei Ein— .

willigung 11/2'——3 ].; wenn aus Fahrlässigk. an einer ihm

als schwang. bekannten Person: 2—3 J.'; wenn vorsätzl.

ohne Einwill. 3——5 ].; wenn b63will. od. gewalts. 10—15 ].

-——‚- Der „Sachverständ.“ unterfällt einem beson_d. _Gesetz.

"(*StG.) _ ' ' '

'Die Gesetze der übrigen süda1nerik. -Staaten, deren

ältestes (Peru) v. 1862, das jüngste (Venezuela) v. 1904

ist, sind ähnliche Milderung bei Ehrennotstand, Verschär—

fung bei fehlender Zustimmung, bei Vergewaltigg. u. geg.

Mediz.-Personen. Columbia bestraft in engl. Weise die

.Mittelanwendung (Versuch) und schließt ausd1-ü-ckl. cl. Strafe

aus, wenn es nach richt. Grundsätzen der med. Wissen-

sch. zur Vermeidung größeren Übels unerläßl. war; Brasilien

mir, wenn z. Lebensrettung.

G . Australien.

’ Was hier zunächst die Eingeborenen des Fest—

1andes betrifft, die inmitten einer meist kargen Natur

ohnehin mit dem Hunge1 oft mit Felde liegen und deren

Los durch die Engländer sich noch bedeutend ver-

schlechtert hat, "sdsieht man hier am deu’clichsten,

wie die, künstliche Einschränkung des Nachwuchses,

'und so die auch dort weitverbi'eitete F1md1täbtrei-

bung, in der Hau'p'csache beim Me‘nschem doch wohl
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aus einer Art Liebe gegen das noch Ungeborefle er-
folgt, dessen Inslebentreten unter Widtigen Daseins-
bedingungien er zu verhindern trachtet. Freilich'
wirkt hier auch schon ein näher liegender Be—
weggrund entscheidend mit: das der Frau sich auf—
drängen‘dze Streben, auf ihren beständigen Wanderungen
sich, so lange sie ein Kind zu tragen hat, nicht noch
mit einem zweiten zu beladen. Da lassen sie denn
von alten Frauen eine Operation, genannt Mibra‚ an
Sich vollziehen, wobei der Unterleib gewaltsam be-
arbeitet und auch nmanche ums Leben gebracht ‚wird.

' Die eingeborenen Tasmanier sind unter Mit?
wirkung der Fruchtabtreibung längst ausgestorben.*)
Bei mehreren Papua—Stämmen ' herrscht - das Zwei-
Kinder—System, so bei den Doresen auf Neu—Guinea
{wegen der häuslichen Lasten) uiid denen auf der be-
nachbarten Insel Nufoor, welche nach dreimaliger
Geburt die Frucht abtreiben, außerdem auf den un-
fruchtbaren Gilbert-‚ den Uliase— und den Watubelfl-
Inseln. Auch auf den_niedérländischen Aru—Inseln,
nahe bei Neu—Guinea, fand *Rbb. "selten mehr als"
zwei Kinder in einer Ehe. Von den Maori—Frauen
auf Neu—Seeland wußte schon Tuke (1864), daß sie
zwölfmal abtrieben und, wie er vermu’cet, künstlich.
Weiter wird derGebrauch bezeugt für die Arfaken
auf Neu-Guinea die Fidschi— und Sandwich—Ins-
1erinen, die Eingeborenen von Neu-Süd—Wales
und auch sonst aus Melanesien und Polynesien allge-

.mein. Für Samoa wird die Abneigung gegen das
Säugen, bei den Neu—-Caledonierinen‚ den Bewoh—
nerinnenl von Samoa, Tahiti und Hawai außer‚dem

- der Wunsch, die Brüste zu erhalten, als Grund genannt;

*) Der letzte starb 1875 (*KF. 122).
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und auf den Tami-Inseln (an ”i Küste von Kaiser

Wilhelmsland) feiert man eine g lungene Abtreibung

gar durch ein Freudenfest. Anderseits fehlt es auch

in Polynesien keineswegs an Volksstämmen‚- die, wie

die Bewohner der Philippinen, die Abtreibung

verpönen. *)

Die Gesetze der englischen Kolonien Australiens

verfolgen, wie die heimischen, den Versuch, ohne auf Zu—

stimmung oder Erfolg Wert 'zu legen, und ZW81 West—Au-

stralien und Queensland, auch an der. Nichtschwangern‚- _

mit Zwangsarbeit bis zu 14 jahren; aber auch die Schuld ‘

durch Unterlassung und die Verheinflichung dei Gebu_rt.

H. Allgemeines. . ‘

Was helfen hier -die Gesetze? Wenn in irgend

- einem Punkte, so erweisen sie sich in diesem als bei-

nahe ohnmächtig‚ sb auffallend verschieden auch die

‘ , Strafmaße sind und so verschieden die Grade, worin

die Gesetze angewandt werden'.**) Die‘ Umstände,

. deren Bekämpfung allein Aussicht auf eine Vermin-

derung des Übels darböte; sind mächtiger. In den

allermeisten Fällen ist es die gesellschaftliche N ot-

lage, die die Frau zu dem widernatürlichen Schritte

hindrängt, ' die wirtschaftliche Unmöglichkeit, den

Kindern ein angenehmes Los ‘zu bereiten. ' Vielfach,

selbst in Europa, wird sie'wie ein Lasttier verwendet,

'aber nicht in jeder Beziehung so gut wie dieses ge-

*) FW. 14. Vgl. auch *KF. 125 u.*PB.114311 754 ff.

**) „Die Ursache dieser Erscheinung (daß das Straf-

gesetl seinen Zweck verfehlt hat) liegt deuin, daß in allen

' 'Kulturstaa'cen ein scharfer Gegensatz besteht zwischen dem

Standpunkt des Gesetzgebe13 u. der in den Weitesten Kreisen

des Volkes herrsehenden Anschauung von Reeht und Sitt-

1—ichkeit.“ (?*Hsch. 17.)
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halten‚ und um nicht bei der Arbeit behindert zu sein

und länger arbeitsfähig zu bleiben, beugt sie der Ent-

bindung vör.

So gelangen wir zu der Frage, ob der Pessimismus,

wenn er auch der Natur gegenüber ohne- Berechtigung

ist, diese Berechtigüng nicht dennoch angesichts der

menschlib_hen Afterkultur habe. Und. da wir die Frage

keinswegs entschieden verneinen können, so müßten

wir den Herrs_chernund Lenkern der Völker zurufeh:

gestaltet die sozialen Verhältnisse und in'sbesondere- ’

‘ die Lage der Frau derart daß sie nicht fernerhin_ glau-

be'ri kann, sich Selbst und ihrem Kinde Eine W'ohltat

zu erweisen,’ wenn sie das in Lust und zur Lust Emp--
fangene gar nicht ins Leben treten läßt, weil davon

'th und äem Kinde nur Uniust und Qual drohen!

Was gibt euch ein Recht, von der Frau, der ihr eigenes

und des Kindés Elend vor Augen steht, ein Elend, das '

ihr weder'leugnet noch auch beseitigt, zu verlangen, „

daß sie es als ein Glück ansehe? Was gibt euch ein ',

Recht, sie, wenn sie den tatsächlichen Schaden ab—

. wehrt, so zu strafen, als wenn sie ein Glück zerstörte?

Ist sie verpflichtet, euch Sklaven zu gebären?

('

u



Fünfter f&bschnitt.

Beurteilung. _ ' '

(Für die achte Auflage neu bearbeitet.)
. \ '

' . \ ‘ 1. Allgemeines.

Wir brau911en ein Rettungsseil aus der Wirrnis-

Manche Fäden dazu spannen Wir bereits an. Hier

sind nth einige hinzuzufügen um 2111 dem Ganzen

etwas Brauchbares zu bieten. Formen und Satzungen,

denen der abgestorbene Geist früherer Zeiten anhaftet,

erschweren das Bewußtmaqhen dessen, was wir Heu»

tigen eigentlich für recht halten und in zeitgemäßeren

{Formen ausgedrückt sehn wollen. Diese Erschweru‘ng

Oder Unterdrückung unseres wahren Rechtsbewußt—

seins durch das Geltende macht unsere gesellschaft—.

liche“ Heuchelei aus.*) .Oder liegt nicht in unserer

‚ mangelhaften Kenntnis über die hiesigen Abtreibungs—

Verhältnisse im“ Vergleich mit derjenigen über ferne

' Länder die Bestätigung, daß wir in einer Heuchelei

stecken, von der jene der europäischen Zivilisation

ferner stehenden Völker frei sind? Jene wissen, was

sie wollen, gleichbvie die Alten eswußten; Uns f ehlt'

diese Einheitlichkeit; s‚ie fehlt uns sowohl unter den

versehiedenen .Schichten des Volkes, als auch mehr

oder weniger innerhalb def Seele desj einzelnen. _Viele

*) Näheres über diese in ‘***G. I. Teil, 2, Abschn.z

Unser Übergangszeitalter der Heuchelei. '
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sind sich wohl ziemlich klar, was nach ihrer Erkennt-

nis recht und unrech_t ist, aber sofern dieselbe von der

öffentlichen Meinung oder vom Strafgesetz abweicht, '

glauben sie sie verleügnen zu müssen. So kommt es,

daß manches öffentlich verpönt und mit Strafe be—

droht, im stillen ‘ jedoch und in kleineren Kreise‘n

für unschuldig, ja bisweilen für Pflicht gehalten wird.

Nur dadurch erklärt sichs auch", daß, weit abweichend

von‘ den meisten übrigen Straftaten, die Fruchtab-

treibung in den Cesetzbüchern neben und nachein—

ander oft eine so ganz verschiedene' Behandlung er»

fährt. \ ‘ . '

Daraus sollten die überstudierten und nament—

lich vorn naturfre_mden römischen Geist ndch zu sehr

beeinflußten Herren doch'endlich entnehmen, daß sie

auf diese Rechtsanschauung des Volkes weit größere

Rücksicht nehmen müssen, nachdem ihr Gesetz wegen

seiner Strenge angesichts' der ungeheuren Vermeh—

rung der Straifälle vollständig versagt hat. _

Um die “Notwendigkeit ‘ eines Abtreibungsge-

setzes zu begründen, genügt kei1ieswegs der Nach-

w'eis, daß es Abtreibehandlungen gibt, die „nicht

erlaubt werden dürfen“, sonderh, insofern das zu-

trifft: daß dieselben nicht im Verein mit anderen.

ähnlichen Handlungen umfaßt werden können, Die

Unters1ichung hierüber hat sich zu befassen

einerseit5' mit derjenigen nach den Rechtssub-

jekten, zu deren Schutz ein Abtreibungsgesetz nötig

wäre, und andererseits mit den Beweggründen, die

zu' den Abtreibehan'dlungen bestimmen im' Hinblick

auf das dabei etwa vorhandene Bewußtsein der gut

vermeidlichen Schädigung eines Rechtsqutes, kurz

bezeichnet: in böser Absicht. _

Sollte sich ergeben, daß‘entweder jenerlei Rechts—
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subjekte oder .dieserlei Absichten nitht vorhanden

sind, so wäre damit die Entbehrlichkeit‘ eines bezüg— . "

lichen Gesetzes erwiesen, doppelt erwiesen aber, wenn

weder die einen noch die andern sich ausfindig chhen

lassen. '

2.Ist das Rechtssi1biekt Gott, die Natur

" oder die Sittlichkeit?

Wenn sich durch die Empfäng'nis der Wille eines

persönlichen Gottes ausspricht, sich eine Seele mehr

zu erschaffen, die ihn anbete und ihm dereinst im'

Chore der Engel—in alle Ewigkeit lobsing_e‚ so ist eine:

Vereitelung dieser göttlichen Absicht natürlich eine

Todsünde gegen Gott, die nach der Auffassung der

diesen Glauben Vertretenden auch schon vom welt»

lichen Richter als Verbrechen bestraft werden muß.

- Aber, wie dem auch sei, für unsere staatliche Rechts—

pflege kommt diese allzu kirchliche Anschauuxigs—

weise doch °v1foh1 nicht mehr in Betracht.

Etwas Ähnliches ist die Darstellung der Frucht—

abtreibung als eines Ve1brechens gegen die Natur-

Was ist nicht schon alles als widernatürlich verfolgt

wo1den in unserer "Gesellschaft, die von einem Ende

bis zum 'anderen der Unnatur und Widernatur voll

ist und -— darum so gerne nach Sündenlämmern-.für

ihre eigene Schuld sucht 1 Aber die Abtreibung kann,

wie *Ob. 497 treffend sagt, einfach deswegen nicht.

als „Verbrechen gegen die Natur“ vom Staat zu be—

strafen sein‚'vvieil das staatliche Recht es nur mit dern

geg'enseitigen Verhältnis der Menschen zu tun hat.?)

*) Der Natur fehlt es nicht an Mitteln lund_Wegen‚o

ihre Zwecke zu erreichen, indem sie die gewaltigsten Triebe

derselben dienstbar macht. Es ist ein klägliches Beginnen,
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Mit der Begründung der Strafverfolgung einer

Handlung durch deren „Unsittlichkeit“ ist es etwas

ganz Ähnliches. Wie verschieden sind die Anschau—

ungefi hierüber (s. _*G)! _ Schon darum kann es die

Aufgabe des Staatsge‘setzes nicht sein, in allen Dingen

den Sittenrichter zu spielen. Um dem Gesetze zu

unterfallen, müssen die Handlungen des Menschen vor

allem in den Rechtsbereich seiner Mitmenschen ein—

greifen (*Ob). Hier miissen_ sie —— v'on dei Fährlässig—

keit abgesehen*) — in dem Sinne unsittlich sein, daß

sie mit dern Bewußtsein der. gut vermeidlichen Schä-

digung Anderer verübt werden. Abera'uch das g'enügt

noch nicht zu_dem Rechte, auf eine solche Handlung

Strafe zu setzen _(*Lt. 41).' Die niederen Grade solcher

Unsittlichkeit schlüpfen hindurch, da die Rechts;

pflege schon reichlich genug-mit den höheren zu' tun

hat. Insofern der Beseitigung des Emb'ryo ja “etwas

in deni bezeichnenden Sinne Unsittliches anhaften

sollte, ist dieser Grad der Unsittlichkeit doch -viel‚ viel

geringer als bei unzähligen anderen ”Handlungen.
die wegen angenommener zu geringer Unsittlichkeit

von Strafe fréibleiben. **) ‘

sie darin” durch Kunsere armseligen Strafgesetze unterstützen
zu Wollen, als wenn man dadurch die wieder in den Dienst
der Natur zurückzwingen könnte, welche die Natur selbst
verlassen hat, weil sie durch Entkräftigung ihr wertlos
geworden sind: Statt dem von ihm selbst Entkräfteten
noch die letzten Kräfte so grausam ausquetschen zu wollen,
sollte der Staat ihnen vielmehr neue Kräfte zuführen; dann
werden sie ihm und der Natur freudig dienen. '

*) Auf diese dürfte der u. a. von **Sch. vertreteue
Gründsatz einzuschränken sein, daß das_ Strafrec'iht sich nicht

‚auf die „Ethik“, sondern allein auf die „Not“ gründe.
; **) **I-Ich. 37 f. 'Das Mißtrauen mit dern eighen und
„dem allgemeinen Rechtsgefühl hält die maßgebenden Kreise __
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3.' Ist das Recht"ssubjékt die Sohvvai1geie?

Über sich selbst hat, dem Stagt gegenüber; jeder

freie Verfügun'g. (*H11'.‚ *AFE. I. 59.) Dürfen Wir

ins Ausland, so dü1fen wir auch ins Jenseits wandern. ‘

Aber die Straflosiäkeit des Selbstmordversuches wird

die Fruchtabti‘eibungsfälle kaum vermehren. Über

das Recht zum Selbstmorde, von einem höherenStand-

punkt aus bet1ach‘cet, kann man streiten. Durch

Bestrafung der Militärdienstpflichtigen für. Selbst— f

unbrauchbafmachung hierzu zeigte der Staat, daß

ihm eine Verpflichtung des Eitizelnen zur_ Erhaltung

seiner Kräfte für den Dienst der Gesamtheit keines—

wegs fremd ist. Auch scheint mir aus der Nichtbe—

strafung des Selbstmordversuches noch nicht die

Notwendigkeit zu folgen, auch jede Selbstbeschä—

digung außer Strafe_zu lassen. Wie man jedoch keinen,

der, um andere aus einer Gefahr zu retten, sich selbst

. _ in Gefahr, sogar in Lebensgefahr begibt, deswegen vor

die Schranken des Gerichts ziehen ‚wird, so wird

' man vielleicht auch bei den meisten Abtreibefällen

als Beweggrund ‚zur Selbstgefährdung der Schwan-

geren die Absicht erkennen müssen, ein (und sei ’s

zurück, die Gruppen—Einteiluiig menschlicher Handlungen

nach gewissen äußeren Merkmale'n zu vertauschen mit einer

Einteilung nach den wahren Beweggriinden, nach den Ge-

sinnung, woraus sie hervorgingen, wie es dem vom *RG.

aufrecht erhaltenen Grundsatz, nach dem Willen zu ent-

scheiden, entspräéhe Sonst würde man das Recht nicht

j in Beobachtung gewisser übereinkünftiger Verhütungs—

maßregeln sehen, deren Ableitung aus dem natürlichen

Rechtsgefühl ment den (natürlicheren) Frauen noch weniger

als den Männern zumute11 kann, sondern man würde den

nackten Sittlichkeits—Grundsatz gelten 1a'ssem: Beförderung

des allgemeine11 Wohles nach bester Erkenntnis ‘ „

s

.
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durch die Dauer) größeres Leid sich selbst oder anderen

zu ersparen. }

Nicht also deshalb verdient die Selbstbeschä-

digung der Abtreiberin straflos gelassen zu werden,

weil der einzelne ein unbeschränktes Recht zur „Ver—

fügung über sich selbst“ hätte, als i1i'emals eine@traf—

vv1'irdige Schädigung anderer einséhließend, sondern

weil- dieser „Eingriff in fremde Sphären‘-‘ dem Ge-

setzgeber (von jenem Falle des 5 142 abgesehen) nicht

erheblich genug scheint,um ihn mit Strafe zu bedrohen.

Und da man schwerlich einer Strafverfolgung der Ab-

treibung diejenige sonstiger Selbstbeschädigungen

oder des Selbstmordversuches anzureihen Lust haben

wird, so kann schon aus diesem Grunde von einer Bei—

behaltung der ersteren um der Selbstbeschädigung

der Schwangeren willen die Rede nicht sein.

Ganz besonders verdient der unheilvolle Kreis—

lauf hervorgehoben zu werden, den. man schafft, in-

dem man die Schwangere durch die Strafandro-

hung vor der Selbstschädigung abhalten Will und sie

eben dadurch einer viel größeren Selbstgefährdung

aussetzt. Denn die Béhandiung der Abtreibung als
Verbrechen und die sich daraus ergebende Entziehung

des ärztlichen Be'istandes gegenüber de1 betreffenden

Person bringt eine Nebenstrafe mit sich, „die noch

barbarischer ist als die vom Gesetzgeber verhängte“;
durch die so aufgezwungene Heimlichkeit wird die
Sache erst recht gefährlich ; der unter gewissen anderen

Umständen vielleicht hülfsbereite Arzt hat nun einen

Grund, abzulehnen, infoigedessen die Schwangere sich

entweder selbst, ‚hilft“ oder die Hilfe bei zweifelhaften

Personen suc11t.Durch die daraus entspringende Ge-

fährdung und Schädigung der Schwangeren werden

viel mehr gesundheitliehe Werte Vernichtet‚ als sich
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aus der Zahl der Strafverfolgungen auch nur annä-

hernd ersehen läßt. *) .

Ein Weib trotz seines Notstandes für Abtréibe-

handlungen gegen sich belangen, heißt, es als eine

rechtlöse Gebärmaschine oder ein Zuchttier behan„

deln. Soll das Volk auf diese Weise für die Geburten—

vermehrung erwärmt’Werden? E_rkennt man dagegen

ihr Menschen— und Bürgerrecht an, dann muß man

ihr erlauben, den ihr von der Austragung der-Frucht

drohenden Übe1n auszuweichen, welcher Art diese '

auch sein mögen Es ist eine unverdiente« Beleidi—‘

gung des Frauengesehlechtes, es zu verkennen, -‚daß

bis auf einen verschwindend kleinen Teil, alle Frauen

erstaunlich große Leiden auf sich zu nehmen bereit

und fähig sind, um Mutter und immer wieder Mutter

zu werden, aber Mutter von Kindern die Aussicht auf

_'1eidliches Gedeihen haben.

Frauen sind keine Kincier, und'we1‘ wegen der

Gefälnliohkéit der Fruchtabtreibung für sie selbst

(die übrigens in den ersten beidenMopa/cen nachT*I-Isch„

*Tg. 23 u. 11. meist glimp_flich verläuft) auch noch

eine Abschreckun'g durch Gerichtsstrafen für notwen—

dig hält, bekundet damit keine sonderliche Achtung

vor dem Selbstbestimmungsiechte der Frau. Da noch

viel daraufehlt, daß jedes Wéi'b es in der Hand hätte,

d_er’ nicht gewollten] Empiäflgnis rechtzeitig vorm—

beugen, so muß sie die nicht gewollte Schwanger—

schaftrechtzeitig abbrechen dürfen.**) Insofern sie

*) *Ob.; Lbenso 3Dn. 55, *KF.199 u. viele andere. '

**) *KF. erließ in der „Chronique Médicale“ eine Um—

frage‚ Ob die Empiängnis—Verhii‘izung berechtigt sei. und

der größte Teil der Korrespön'denten sprach der Frau das

Recht Zu, nach ihrem Belieben Mutte1 zu werden

(Seite 10).
Guttzeit, Ein dunkler Punkt 4 19
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sich aber —— Wie von Natur —- das Kind wünscht —

auch wenn schon mehrere andere sie umwimmeln, auch

angesichts der Schmerzen und Gefahren, die ihr von

Schwangerschaft und Niederkunft drohen, da is'é es

eine” unverantwortliche Roheit, diesen natürlichen

Wunsch ganz zu übersehen und nur zu fragen, ob sie

die „verdammte“ Pflicht und Schuldigkeit habe,

die Frucht zum Kinde auszubilden; also das Opfer,

_ Welches sie durch die Abtreibung bringt, die

Selbstberaubung und schmerzliche Verzichtleist'ung

auf die Mutterfreuden, zu der sie durch die Um—

stände gedrängt Wird, gar nieht zu veranschlagen.

(Vgl. *AFE. IV, 187). Muß hiernach doch die gericht—

liche Strafe als dritte, ja bei der unter der Schande

leidenden Unverehelichten als vierte ‚Heimsuchunger-

. scheinen. Aber da sehen Wir, daß die Abtreibung mit

ihren Folgen nur ein verhältnismäßig kleiner dunkler

Punkt innerhalb des gfoßen dunklen Schattens der

männischen Selbsucht ist, der auf dem gesellschaft-

liehen Leben in seiner Gesamtheit lastet.

4. Ist das Rechtssubjekt die Frucht?

und inwiefern?

Die bisherige Einreihung der Abtreibungs-Paragra—

phen unter die Verbrechen wider das Leben besagt,

daß die Frucht, um deren Leben oder Tod es sich hier

allein handelt, wo nicht das einzige, so_ doch das Haupt-

Rechtssubjekt ist, welches man durch die Strafan—

drohung schützen will. Hier liegt der Schwerpunkt

der ganzen Frage.

Der Lehre der römischen Kirche, als eines ver—

dorbenen Abglanzes der Theosophie, entsprach und ‘

entspricht ein Standpunkt, von welchem aus die
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menschliche Frucht,’ und 2War vom Beginn an, in dem

Sinne als ein Mensch gilt, daß—ihre „Tötung“ als Mord

zu betrachten sei Der „heilige“ Ligorius gestattet die

Abtreibung zur äußersten Lebensrettung der Schwan—

geren: 1. weil diese sich gegen die Frucht imZustande _

der Notweh_r befinde, und. 2. eben weil die Frucht noch

nicht beseelt sei. Der erste Grund wurde später ein— '

fach beiseite geschoben*)‚ der zweite behielt nur für

die Fruchtzeit und nur insofern Bedeutung, als und

solange man noch keine. Beseel1ing ' annahm**j; er

mußte diese Bedeutuhg folglich ganz einbüßen‚ nach-

dem mit Sixtus V. beginnend, die Unterscheidung der

beiden Schwangerschaftsperioden fallen gelassen war.

Von nun an war die Abtreibung schon von der Emp—

*) Die Frucht, das uns_chuldige Kindlein, sagt ?Bv.,

SEi doch kein ungerechter Angreifer (injustus aggressor), _

gegen dessen Gewalt man sich durch Gewalt dürfe zurWehre

setze11.So wird der Frage einer Begründung dui‘ch Not—

stand aus dem Wege gegapgen.‘

' **) Über den Zeitpunkt de1 Beseelung der Frucht

gibt es unter den Gottesgeleh1ten drei verschiedene Mei-

nungen. Nach dem heil. Thomas von'Aquino (13. Jahrh.)

und qeinen Anhängern ist’s ‚die Geburt: finis generationis

humanae, das Ende der menschlichen Ausbildung. Das (

wollte jedoch wegen mehrerer ‚Stellen der Bibel, nicht an- °

ehen‚ wo Kinder 1111 Leibe der Mutter hüpfen. *Bv. nennt:

%erem. I, 5, Luc. 41—«44 und Matth. I, I, 4_8; er könnte noch

Mose XXV, 22 hinzufügen, wo Jakob und Esau sich 1111

Mutterleibe schon b0xen. Darum hielten und halten' andere

an der Meinung fest, daß die Beseelung im Verlaufe der

Schwangerschaft erfolge. Seit'Florentirii und Cangia‘mila

jedoch (zwei Kirchenlichtern, deren Lebzeit mir leider unb'e-

kannt iSt) hat sich, wie *Prn. versichert, immer mehr die

Überzeugung geltend gemacht, die Beseelung erfolge schon

im Augenblick der Empfängnis. Ebenso *Ft. 11. unter den

Rechtsgelehrten z. B. *Hl. (Vgl. oben S. 116). 9
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fängnis an ein Mord.*) Dieser verlangte vor allem

deswegen mit den äußersten Strafen verfolgt zu Werden, '

weil die bei der Empfängnis‘ von Gott erschaffene Seele

nun, weil ungetauft, mit der ganzen Erbsündenschuld

beladen 'in die Ewigkeit überging.

' Aber war die Taufe der Frucht denn ganz un—

‘ möglich? Starb die Mutter dabei‚**) dann war das

ja keine „direkte“, sondern bloß eine „indirekte“,

Tötung und auch nur ein leiblicher Tod, der an dem

Seelenheile der Mutter nichts änderte.***) Unsere dum»

*) So namentlich auch *Bv., der sich hauptsächlich
auf *Prn. stützt. ‘ .

**) So beispielsw. _in einer von ’}‘Fq. 40 erwähnten Fall.
"f**) *Bv. 14, f. —— Ein für die Fruchttaufe erfundenes—

Werkzeugßiphunculus, verwirft *Bv.‚ weil durch das bei
seiner Anwendung ausfiießende Fruchtvvasser die Frucht.
getötet werde, was in diesem Fall ,;direkt“ geschehe. Dem
entsprechend muß der Arzt der Schwangeren die Abtreibung '
auch dann verweigern, wenn davon ihr Leben unmittelbar
abhängt,‘ und. das. Gericht darf keinerlei „Indikation“ aner-
kennen, wie ohne Zweifel' denn auch bei der juris-tischen.‘
Fakultät der „katholischen Hochschulen“ gelehrt wird.
Da erschien als Retter der _Innsbruckei‘ Dr. *T.‚ der mit

' seiner famos_en Hohlnadel den Bauch der Schwangeren
durchstößt, in ihrem Leibe nach dern Kopie der Frucht

{ damit herumstochert und, wenn er ih'n gefunden hat, dem
-Herrn \Pfarrer das I—Iineinspritzen des Weihwassers und

hiermit dem himmlischen Richter die Begnadigung der
jungen Seele doch noch ermöglicht. Der große Mangel‘ der
'l‘aufversuche mit: dern benetzten Finger, wobei „das wenige
Wasser wieder abgestreift' wird, bevor es den Kindesteil
erreicht“, fällt hier weg;— ja es. ist sogar etwas Hoffnung
daß das Kind leben bleibt,‘weun auch als lebenslängliézher
Krüppel. Könnte es ein wichtigeres Werkzeug geben als. .
diese heilige Flinte, mit der gleich beim ersten Schusse
alle 500 000 Teufel zur Flucht getrieben werden ?

Wenn die Hohlnadel den Fötus erreicht,
Seine Seel’ aus der Hölle zum Himmel aufsteig‘u
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me Laienfrage, warum dann die Frucht nieht erst

abgetrieben und darnach getauft wird, beantwortet

man uns ohne Zweifel rnit dem Hinweise auf die Ge— _

fahr, daß sie dabei sterbe, bevor sie ins Freie gelangt

und ihre unerlöste Seele mit der ganzen Erbschuld

7u1: Hölle gefahren ist. Denn daß das Leben “der

Mutter dabei nieht1n Betracht kommt, wissen wir ja

schon. *) '

Wohl gibt es einen sich mit demjenigen der Kirche

keineswegs _deckenden metaphysischen . Standpunkt,

von dem aus der sich ankündigende neue "Mensch

*) Erlaubt die römische Kirche_ dies doch nicht mai

'zu retten, wenn es bei Ablehnung des Kaisersclmitts nur,

durch Zérstückelung des Kindskörpers geschehen kann, wo

-es dem Arzt sogar staatlich zur Pflicht gemacht wird. (*Bcr.

8, *0. 279 u. 287 15.) Der Bucceroniafier und Guryaner meint,

es gelte da nich? die Frage: 5011 Mutter und Kind oder bloß

das Kind sterben? sondern: darf_ich einen Mord begehen,

um das Leben der Mutter zu retten? Das vernein'c er, und

folglich läßt er Mutter und Kind _e1end umkommen —— er‘hat .
sie ja nicht „direkt getötet“. Und weil er das menschliche

Leben gleich mit der (im Anfange ganz unnachweisbaren)

Empfängnis beginnen läßt; so\ weiht er schon von jenem

angenommenen Augenblicke an die Mutter dem Tode, wenn

. dieser sich nur auf Kosten der Frucht abwenden. läßt. Im

Wesentl. den gleichen Standpunkt_' vertreten noch: *Spo.

4 .c. III 11. 710, *Lmk. II 57 f. u. 456 1u1d—-— *Hfl. 1244 ff.,

b. *S. 189 f. u. *Lt. 331 -—— Wenn *Bv. in einem Nachtrage

Fälle zugibt,- wo der „i1}direkte Abortus" erlaubt sei,“ so

verbessert das kaum etwas an seiner und seiner Gesinnungs—

genossen Lehre. Denn 1. hätte er, wenn ihm das Ernst war,

(auf S. 19) die unbedingte Verwerfung jeden Abortus ändem

sollen, 2. gibt er '1<ei11e deutliche Erklärung des Unterschiedes

von direktem und indirekte1‘n, und 3. zeigt er durch das

Ve15teck_enspiel mit seinem Gewässen, daß er um der Um—

kel11ung des jesuitischen Gmndsatzes vorn heiligendem

Zwecke doch bis übe): die Ohren im ]esuitismus steckt.
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als in einem übersinnlichen Reiche wurzelnd und eine

(Wieder—) Verkörperu1ig in unserer Sinnenwelt (be—

hufs Vervollkommnung) anstrebend erscheint.*) Doch _

selbst von diesem Gesichtspunkte aus wird man von

der Geschwängerten'nicht verlangen dürfen, daß sie

jede Seele, die sieh auf solche Weise ihr nähert und

gleichsam f£agt: „bin ich hier willkommen?“ unter

allen Umständen zur Menschvverdung bringt. Die

heutige Rechtsbeu;teilung hätte bei ihren nichts we—'

niger als metaphysisohen Grundlagen hier keines—

falls einen Anlaß, die ‘noch nicht fortlebehsfähige

Menschenfrucht Bereits als ein Rechtssubjekt iu be—

handeln, so voll und übervoll berechtigt, daß ihm

Glück und Gedeihen der Erwachsenen lmüsse ge—

opfert Werden. Da hat die Volk_smoral weit mehr Hand

und Fuß, die da sagt: hier ist noch kein Menschen—

leben, das man vernichtet. Schlägt man ein Hühnerei

auf, so vernichtet man noch kein Hühnchen“) ; erst
wenn die Henne das Ei unter ihren Fittigen erwärmt,

sodaß sich der Inhalt zu einem Hühnchen entwickelt
bricht ein neues Leben aus der Schale herv‚or. Zer-

stört sie- es vorher, so gehört es' noch ihr und kein Hahn

kräht danach und macht es ihr streitig. Nur das Men—

schenvveib nimmt man im gleichen Falle in Strafe -

*) Einwände wie die Von *131. 105, der jene Entdeckung,
daß der Mensch im Fruchtzustande die verschiedenen tie—
rischen Entwickelungsstufen durcfimache, gegen den Spiri—
tualismus ins Feld führt, verlieren ihre Kraft; wenn man
diesen zum Monismus erweitert, der die Einheit des Geistigen
und Sinnlichen erfaßt. Es ist kaum anzunehmen, daß die
alten Indier bei der Abtreibungsfrage diesen Gesichtspunkt
unberücksichtigt übergangefi hätten.

**) Auch *_Pf. 45 vergleicht den Embryo rnit dem
Hühnerei.
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warum ist sie auch keine Henne ode? sonst ein Tier-

weibchen gewordenl*) ' ‘

Wollen wir die Frage, ob und inwiefern der Frucht

an und für Sich ein schon gesetzlich zu s‘chützendes

Recht zuzuerkennen sei, sachgemäß erörten_1‚ so

müssen wir der noch gar nicht so lange in den meisten

Kulturstaatcgnr herrschenderi_ Lehre von " der physio—

logischen und. aus diesem angenommenen Grunde

auch rechtlichen Wesensgleichheit aller menschlichen .

Früchte von der Empfängnis (oder‘gar Zeugung) an

1pis zur Geburt den Rücken kehren. ‚- Wir dürfen uns

nicht weis machen lassen, auch von keinem Geheim—

rat *Grb., daß in demselben Augenbiick (!), in dem

das _Ei befruchtet worden ist, ein neuer Mensch ent-

standen sei, der von diese1'n_ Augehblick an durch

eine Abtreibung „geh10rdet“ werdel**) Haben etwa‘

die auf 800 Millioi1en geschätzten Samentierchen, die

_beim' Beischlafe äus den Hoden des Mannes in den

weiblichen Körper eingehen und dort ihre Eigenbevve—

\ gung nachgewiesenermaßen fortsetzen, haben sie nicht

auch schon Eigenleben und jedes seine besondere Art‚

*) So genießen die Tiere in vieler Beziehung Rechte,

um welche große Klassen der Menschen sie beneiden' müssen.

Die Sklaverei ist abgeschafft ; aber der altgriechische Ge-

danke, von dem der Geschwängerten anvertrauten Samen

(Oben S.10 3) spukt noch immer in unseremAbtreibungsgesetz,

bloß daß auch hier die im Altertum se‘1bstvexständliche

Gewähr für den Unterhalt wegfällt; .heute heißt es: du.

mußt das Kind in die Welt setzen! wie du e_s durch-

bringst, das ist deine Sache!

' **) Warum dann \den Mörder oder die Mörderin an

diesem eben befruchteten Eichen nicht schon mit dem Tode

bestrafen ? (*Go15. ist-sehr fiir die Todesstrafe.) Das wäre

dann vielleicht folgerechter als das alte Kirchengesetz, welches

mit dieser „Mord“-Strafe bis zum vierzigsten Tage nach

der Empfängnis Wartefie? '
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sodaß das Kindénders würde, j-enachdem dieses oder

jenes der vielen ans Ziel gelangt? Hat’s aber einen

Sinn, bei deren Zugiundegehen von der Tötung eines

'menschlichen Wesens zu sprechen? Ebensowenig, wie

dasZugrundegehen der ihnen so ähnlichenKaulquabben,

die aus dem Froschlaich ausschlüpfen, die Bedeutung

eines Todes von Fröschen hat.*) Die „Tierschützer“

sind oft wegen_ihre5 sogen. Humanitätsdusels verlacht

worden — meist mit Unrecht. Ein erwachsenes Säu— .

getier hat im allgemeinen mehr Bewußtsein und leidet

*) Vgl. oben “S. 5 u. im *HL. 5 294. —- Schon *H1‘.
(1876) stellt sich auf den Standpunkt der Volksmoral; er

nennt die menschliche Frucht „ein Wesen, dessen Leben.
wenigstens in der ersten Schwangerschaftszeit, von der
Volksmasse nie anerkannt ‚und kaum begriffen wird und
nur dene gelehrten Physiologen mehr oder weniger klar
sein kann.“ .

„Die vom kanonischen Recht konstruierte Unter-'
scheidung der belebten von der unbe1ebten Frucht", sagt
*Gr. S. 552, „wird un'bewußt vom Volke immer noch auf—
recht erhalten, so sehr‘ sie die Medizin auch verworfen hat.“ '
Hierzu ist jedoch zu bemerken, daß das erstere schwerlich
der Fall sein könnte, wenn diese Anschauung erst von der
Kirche aufgebracht wäre und nicht vielmehr im natürlibhen
Gefühle des Menschen wurzelte. „Und in der Tat“, so fährt
*Gr. fort, „besteht doch schließlich ‚ein gewal‘tiger Unter-
schied zwischen einem entwickelten Fötus, dessen Herz-
schlag man hört, und einem in allererster Entwickelung be-
griffenen Embryo. Dort kann bei Abtreibung schon
beinahe von Mord geredet werden.“ In gleichem Sinne
*St. 25,” *Pf. 45, *]. 18, *Hr. 4 11. gr ff. :— Auch hat sich

_die I}echtswissenschaft nur Widerwillig, wie vordem durch eine
1rrende Theologie, so neuerdings durch eine irrende Physio— '
logie, von der gesünderen Rechtsanschauung des Volkes ent-
fernen lassen, und, entsprechend einer Richtigstellung, die die
ku‘chliche durch die theosophische Lehre erfährt, hat auch
die Physiologie ihren Irrttun schon "zu verbessern begonnen.
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folglich auch mehr als ein ungeborener Mehschenkeim, '

dem selbst die „Wissenschaft“ das Gefühl abspricht.

Wenn. sich *A. gegen das Abtreibungsgesetz in '

seiner heutigen Gestalt wendet, so kommt es ihm vor ‘

a11e1n auf die Unterscheidung der beiden Hauptz'1b—

_schnitte der Schvxangerséhaft an Aus klar einleuch- ‚

“tenden Gründen bestreitet er den Juristen das Recht,

sich auf die „neuere Physiologie“ zu berufen, wenn

sie bzw. die Gesetze den Menschen erst vom A11gen-

blick der Geburt an als solchen anerkennen. Er zeigt,

daß das Kind während der 1etzten Monate der Schwa1'1-

gerscha'ft eher mit dem Säugling als mit der Frucht

in den vorangehenden Monaten auf g1eiche Stufe zu

stellen ist. Die Geburt als Hauptabschnitt zu behan—

de1n, dagegen spricht einerseits das Verbot der Hirn

richtung einer Schwangeren, Womit eine gewisse Selb—

ständigkeit der Frucht anerkannt ist, andere13eits

die Abhängigkeit auch des Säuglings Vom Körper

der Mutter, aus dem er, wenigstens naturgemäß‚ die _

Nahrung .zu beziehen fortfährt. Besonders schwer .

fällt ins Gewicht, die zehnmal 'So große Sterb—

lichkeit der Kinc1er in den ersten fünf Monaten

nach der Geburt im Ve1gleich mit demselben

Zeitra'mn vor derselben: hier“ 2%, dort 20% ——ne—

benbei einer der stärksten Beweise der Naturwidrig—

keit unserer Lebensirerhältnis_se und. irisbeson_dere der

Behandlung der kleinen Kinder.*) '

\.

' *) Während 1111 Deutschen Reiche 19. 3 % der Säuglinge

sta1ben, waren es in einigen Bezirken des gut kirchlichen

Baye1n 41——-4.2% (*Au..) Die Beseitigung der Bodenzinse

zu Gunsten der Landwirte 1920 bezeichnet ein Opfer des

Staates von nahézu 94 11/1111.le„die Staat'shüliem für Vieh—

ver1uste durch die Seuche iiber 47% m„11„'„— Säuglin€s- u.

Kinderfüreorge wu1äe mit?— 700 000 Mk. abgefimcien {*A11(.



—298——

Die Befürchtung sodann, das ‘Kind könne in,

der Geburt leicht absterben, mit der daraus entnom-

menen Herabwertung des Fö’cus gegenüber dein Säug-

ling, diesé Befürchtung, deretwegen das *RG. schon

bei beginnenden Wehen“ den Kindsmord—Para-

graphen eintreten 1äßt‚'sie ist gleichfalls übertr_ieben‚

da die Sierblichkeit während der Geburt auch nur

4% béträgt. Die Änderung in der Versorgung mit

Sauerstoff endlich: vor der Geburt durch das n_1ütter-

liche Blut, später durch die eigene Lunge, ist nicht

so wesentlich, um de1i Beginn der juristischen Person

zu begründen. .

Darum Will *A. den 51 des *BGB. folgenderma—

ßen geformt sehen: 1. Die Rechtsfähigkeit des Men—

schen beginnt mit dem sichtbaren Nachweise seines

Daseins*) 2. Mensch im Sinne des Rechtes ist jedes

vom Männer und Weihe erzeugte Schwangerschaftspro-

dukt, das“ ein Herz besitzt**) find den sechsten Schwan-

gerschaftsmonat “in der Entwicklung überschritten

hät. 3. Der' totgeborene Mensch gilt rechtlich als-

einer, der vorher ‚gelebt hat.***) > ' .
Für den in Satz 2 vorgeschlagenen“ Schwanger-

*) Scheint nicht bestimmt genug. Warum nicht: mit
der anzunehmenden Fortlebensfähigkeit außerhalb des
Mutterleibes ?

**) Auch im seelischen Sinr_1e herzlose Menschen sollten
nicht als voll gelten und nicht die gleichen, geschweige
höhere Rechte genießen dürfen als die, die zeigen, daß
sie „ein‘ Herz haben“.

***) Dementsprechend soll auch im *StGB. die Ab-
treibung der Frucht und die Tötung des Kindes im Mutter-
Ieibe unterschieden und bis auf dessen anzunehmenden
Beginn (mit dem 7. (richtige; wohl 6.) Schwangerschafts—
monat auch die „Fahrlässigkeit“ im @ 222 zurückbezogen
werden. '
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schaftsabschnitt bring't *A. folgende neun Gründe

bei:

1. fällt dieser Termin mit dem der Lebensfähig—

keit zusammen; d.h. nach ihm geborene Früchte können„

Wenn auch in vereinzelten Fällen, .Weitetleben. 2__

werden Früchte vor diesem Termine meist totgeßore'nl

3„Da‘s späteie Absterben der Früchte kommt.

viel seltener vor als das frühere; erst die Ge--

burt bringt eine, doeh vornLaien ebenfalls überschätzte,

Lebensgefahr. 4. bezeichnet das Volk eine vor diesem

Termin eifolgende Geburt als Mißfall, Fehlgeburfc„

worin ausgesprochen liegt, daß es nicht zur_ Bildung,

eines Kin'des gekommen sei. “5. erlangen die meisten

Schwangeren zu dieser Zeit Kenntnis 'von dem Vor—

handensein einer lebenden Frucht*) 6. ist dieses nun

auch für den Arzt und. eine tüchtige Hebamme durch

die Herztöne nachweisbar, ein ebenso sicheres Merk—

mal des lebenden Menschen wie der Geburtsakt.**) 7.

ist nunmehr die Gebärmutter bis zum Nabel empor—

gestiegen “und wölbt den Unterleib derart vor, daß

dies auffallen muß und Ärzten und Hebammen ein

deutliches Zeichen darbietet (s.- oben Abbild. auf 8.15).

8. stimmt dieser Termin mit der Anzeigepflicht ge-

*) Es gibt Fälle, wo nach heutigen Gesetzen von dem

Lebendgeborenwerden des' Kindes fiir die Mutter auch

wirtschaftlich, hinsichtlich Erbschaft, sehr viel abhängt.

Da wird ihr denn die erhöhte Aufregung bei der Nieder-

kunft erspart, wenn das Leben des Kindesihr schon geraume

Zeit vor der Geburt ist festgestth worden.

**) Während der ersten Hälfté der Schwangerschaft

kann selbst der Sachverständige nach vollendeter Abtrei-

bung oft nicht feststellen, ob die Frucht vor dem Eingriffe

gelebt hat oder sehon tot wat (*A.). Wie clarf man aber vor

jenem Termin die Fruchtabtreibung rnit Strafe verfolgen ?-
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mäß dem Gesetze über die‘Beurkundung des Per—

sonenstandes (Reichsgesetz vom- 6. Febr. 1875) ziem-

lich genau überein. 9. bezeichnet nach einer Entschei-

dung des Obertribunals dieser Entwicklungsgrad den

Zeitpunkt, von .Wo ab die tote Frucht als Leichnam

ähzuéehen ist, weil sie dann reif genug ist, um nach

den allgemeinen Bedingungen .der Lebensfähigkejt

_zum Leben außerhalb des Muttefleibes befähigt ge—

wesen' zu sein.

Hier .'müssen wir jedoch geltend machen, daß

ein mißglückter Abtreibeversuch, auch schon„inr

der Embryozeit, keineswegs eine ganz gleichgültige

Sache ist, da hier der'1ebenslängliche Zuätan_d des

künftigen Menschen in Betrac'ht kommt. Die Mo— 4

tive zum *VE Wissen die Beibehaltung der Bestrafung

der Abtreibeversncher nur zu begründen durch die

Schwierigkeit, den ursächlichen Zusammenhang der

Handlung mit dem Tode der Frucht, deretvvegen ohne

Bestrafung des Versuches die Strafverfolgung der

Abtreibung zu einem erheblichen Teile vereitelt

würde. Der Blick dieser Gesetzgeber haftet an

dem Paragraphen, mit dem sie es gerade zu tun

haben, sie sehen nicht, daß der Versuch, _das eine

„Verbrechen“ zu verüben, in einer anderen Richtung

etwas weit Schlimmeres anrichten kann als dieses

ganze Verbrechen. —Wir werden uns aber gestehen

inüssen, daß eine Handlung, wodurch einem vielleicht

langen Menschenleben das Kreuz einer schweren Ge- ‘

sundheits- und Erwerbsschädignng anferlegt wird, mehr

verhindert zu werden verdient als die Verhinderung

einer Geburt zu einer Zeit, wo die Frucht noch nicht

fortlebensfähig ist. Der Verhütüng'aheblichen Scha—

dens für die künftigen Staatsbürger soll “ja. der größte

“Teil der staatlichen Maßregel dienen. Im Veriolg
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dieses Bestrebens wäre_ jedoch zu unterscheiden die—

‚Allgemei11rücksicht auch auf die Masse der" Bevöl-

ker1111g, und die auf spätere Einzelmenschen, deren

Gesundheit und Wohlstand von dem Verhalten heu—

' tiger Menscl1én 1,1.nd hier in erste1: Reihe ihrer Mutter

gar sehr abhängen dürfte, letzteres auch bei Hand—

1ungen und Unterlassungen, die mit Abtreibung gar

nichts zu tun haben. *') 1 -

Hinsichtlich des Besitzes, um den sich unser

römisches Recht übe1haup‘c mehr als um seine-

Träger, die Menschen, kümmert, werde1i die Rechte '

des künftigen Menschen wahrgenommen, wenn auch

sehr unvollkommen, und hiermit die Verpflichtung,_

für ihn zu sorgen anerkannt. Sind nicht aber meine

Lunge und meine; Gliedmaßen mindestens ebenso Sehr

mein eigen wie es mein Geld ist? Abér dieselbe Frau,.

der man es freisteilt, die Schwangerschaft zu verhüten

ode1, gleich ihrem Manne, schweres Siechtum auf den

*) „Das Gesetz“‚„so sagt *L’c. 29, „läßt es ruhig ge—

schehen, daß die“ Schwangere in jeder möglichen Weise

die Gesundheit des künftigen Kindes gefährdet, daß sie

Krüppelhaftigkeit und Siechtum desselben geradezu-wissent-

lich herbeifiihrt durch unverriü_nftige Lebensweise, insbe—

sondere durch Tragen enger Schnürleiber, _die sie vielleicht

aus alberner Eitelkeit ge1ade wegen ihrer Schwangerschaft

zur Verbergung derselben anwendet. Es kann geschehen,.

daß durch solche törichte Handlung die Gliedmaßen der

Frucht verkriippeln oder selbst daß die Schwangere’ dadurch

den vorzeitigen Abgang ihrer Frucht herbeizieht, event.

" _Zu einer Zeit, wo diese bereits außerhalb des Mutterleibes

lebensfähig ist, jedoch von dem verfrühten Abgang

SChvve_ren Schaden an der Gesundheit nimmt. Au

den Schutz gegen solche Gefährdung hat das werdende

Kind‚- der künftige Mensch, der denken und fühlen, der

Krankheit und Elend leiblich und. seelisch empfinden wird

unbedmgt Afispruch “

! '
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Keim zu übertragen, dem Kind ihre Brust, auch wenn

sie noch so viel Milch bietet, zu entziehen {und dadurch

sein Leben zu verkürzen oder abzuschwächen und

gleichzeitig die Volkskraft im ganzen, —— die behandelt

man als Verbrecherin, wenn sie die eben begonnene

Schwangerschaft aufhebt!*) ‚

Vielleicht läßt sich die Bestrafung des Abtreibe—

versuches auf solche Fälle einschränken, wo von der

Handlung eine dauernde Schädigung des künftigen

?Menschen droht. Dann aber braucht sie gar nicht

mehr als Abtreibeversuch verfolgt zu‘ werden, und

es würde so der Besorgnis, daß der Versuch weiterhin .

mit untauglichen Mitteln und am untauglichen Gre—

-genstande verfolgt werde, ‘ die Spitze abgebrochen.**)

*) Daß Unterernährung und Überarbeit, industrielle
Gifte durch den Leib der Schwangeren auf die Frucht ver-

derbend einwirken;*daß die Mutter oft seelisch für diesen
Beruf sich ganz ungeeignet erweist, wie häufige Fälle der

'1'ohesten Kindermißhandlungen belegen, oder daß der
Nachwuchs in elendesi_:en' Höhlen, ina11erNot des Leibes
und der Seele dahinsiecht, kurz, daß bei Millioneh schier

«das Gegenteil von dem geschieht, was eine zur Kultur eigent—
lich gehörende Menschenzüchtung erfordern würde ———-: das

’a11es kümmert die Gesellschaft und ihre Rechtspflege sehr
wenig; nur mit d_.er Flinte einzelner Strafparagraphen geht

sie auf die —— selbst gezüchteten Übel los. Hier liegt ein gesell-
schaftliches Mißverhältnis vor, das nicht nur bei der Rechts-

verfolgung in Abtreib’esachen sich offenbart und das mit
bündigen Worten von *Ob. hervorgehoben wird: zwischen

-dem Aufwande, womit man „Rechtsgüter“ Vor allerlei Ein-
griffen schützt, und dem, was zur Sicherung dieser Güter
vor anderen Schädigimgen geschieht, und im besonderen,
„wie weit die Sorge des Strafgesetzes für Unge'borenes aus-

einanderklafft mit der Gleichgültigkeit, die die Gesellschaft
*im übrigen dem Gedeihen des Nachwuchses entgegenbringt."

*) Ein diesen Erwägungen entsprechender Paragraph
könnte etwa lauten: „Eine Schwangeré, die an sich eine
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Während also der Embryo kein selbständiges

Rechtssabjékt ist, welches“ um seines ge'genvvärtigen

Daseins willen gegen die „Mutter“ in Schutz zu fiehmen

wäre, dieser Schutz in jener Zeit vielmehr allein dem

möglicher Weise zur Geburt kommenden Menschen

gebührt, so müßte diese Frucht rechtlich mit dem“

sechsten Schwangerschaftsmonat bezw. beim Ein-

treten der Fortlebensfähigkeit rechtlich aufhören und '

von da ab eine Abtreibung als Kindestötung— Ver—

urteilt werden.*) Wenn sich auch die Abtreibung, je

weiter die Schwangerschaft vorgesch1it’cen ist, wegen

der zunehmenden Aussicht auf das Ausreifen der

- Frucht in gleichem Maße der Kindestötung (nach dem

heutigen Rechtsbegriff)" nähert, so fehlt es doch nicht

an Gründen, die es mindestens fraglich erscheinen

lassen, ob die Tötung des Neugeborenen‘strenger als

die. Abtreibung unter Tötung der bereits lebensfähigen

Frucht zu beurteilen sei. 1. ist kurz nach der Ge—

burt ebensowenig wie im kurz vorangegangene‘n Frucht— ,

Handlung ausführt oder‚ausfüluen‚läßt‚ welche der Frucht

für deren Leben als Mensch einen dauernden Schaden zuzu-

fügen angetan ist, sowie der, welcher dies ohne Wissen oder

‘Wollen der Schwangeren an ihr ausführt, werden, wenn, die

Kenntnis der Schädigung der Frucht beim Täter anzu-

nehmen ist, mit. .. (im Falle bloßer Fahrlä$sigkeit mit. . . .)

bestraft.“ Doch zweier ich, ob die Frage damit schon befrie-

digend geIöst wäre, wegen der seelischen Wirkung auf die

Person, die in den Fall käme, daß eine solche Strafe ihr droht.

und hierdurch unter Umständen zur Tötung von 'Fötus

oder Säugling in irgend einer Form könnte verleitet werden. .

' *) Die etwa nötige Untersuchung hätte festzustellen.
ob die Frucht, nach den allgemeinen durch die Embryologie

gefundenen Tatsachen und. den besonderen Umständen,

lebensfähig gewesen Sein konnfe.und von der Mütter als’

möglicherweise schon lebensfähig hätte erkannt werden

müssen. ‘
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zustande ein menschliches Bewußtsein 'Vorhanden;

einen 2. Grund bildet die beim Kindesmorde im all—

gemeinen geringere Zurechnungsfähigkeit de1 Täterin;

einen 3. die alsdann ausgedehntere Auslesemöglichkeit

und den 4. die viel größere Aussicht, fortzulében in

den Monaten vor als. nach der Gebürt*) Jedenfalls

gehört zur Abtreibung mehr Gewitztheit, als zurri Kin-
desmorde, und wenn bei der letzteren Handlung auf

die Beschaffenheit des Kindes Rücksicht genommen,

nur das krüppelhafte oder mit schwacher Lebenskraft

begabte getötet wird, so kann der Aufsch_ub einer be— ,
hufs Einschränkung der Kinderzahl in Aussicht ge- «

nommenen Tötung bis nach der Geburt sogar einem .

durchaus sit'clichen Grunde entspringen.

5. Sind ande1‘e Einzelpersonen die zfl

schützenden Rechtssubjekte? '

Dann kann vor allem der eheliche Vater durch

Beseitigung und vielleicht mehr noch durch Verkrüp-
pelung des gezeugten. und infolgedessen zu hoffenden
Kindes vor der Geburt heute nicht wenige; häufig
als zu den Zeiten der alten Römer Anlaß haben, sich >
über“ materielle Schädigung zu beklagen, unbeschadet

der (von der altgriechischen abweichenden) Auffassung.
daß das kleine Kind und111 erhöhtem Maße die 110C11
angeborene Frucht, von Natur mehr der Mutte1 als
dem Vater angehört. Natürlicih kann hier von einer

*) Das übersehen jene „radikalen“ F1auen, die ohne
Zweifel auf de1 hergeb1achten Annahme-eines trennend€n
Unterschiedes zwischen der Frucht bis zur Geburt 11. dem
Kinde vom Augenblick der Geburt an fußen, wie e1 sich
gegenüb. dem heutigen Stande der Embryologie nicht.
mehr aufrecht erhalten läßt.
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Verfehlung der Frau gegen den Mann höchstens in _

solchen Fällen die Rede sein, wo sie die Abtreibung ——

aber dann auch nicht minder wo sie eine Empfängnis—

verhütung — ohne seineEinwilligung' ausführt.

Doch liegt auch hier kein Grund vor zu einer straf—

- rechtlichen Verfolgung, da diejenige auf Antrag oder

auch die ohnehin wohl notwendige Anerkennung als

Grund zur Scheidung gemäß 5 1568 *BGB. ge—

nügt.*) Und selbst wenn man aus diesem Gesichts—

p11nkte strafen Will, so dürfte die Stafe nicht härter

sein als die des Ehebrt_ichs‚ der schwersten Verletzung“

. der Eheordnung. Auch" verlangt hier die Gerechtig—

keit auf alle Fälle eine Grenze innezuhalten ; denn es

kann der in dürftigen Verhältnissen lebenden Frau

unmöglich als Pflicht zugemutet werden, unbeschränkt

viel Kinder zu gebären undeufzuziehen, wenn der

größte Teil der Sorgen und häuslichen Arbeiten,

wie es leider meistens geschieht, auf sie gewälzt wird.

Zwar kann auch der außereheliche Vater eines

Kindes, dem dasselbe häufiger, als manche glauben,

- (Wie auch der Muttei‘) sehr viel wert ist, sich durch

dessen Abtreibung empfindlich benachteiligt fühlen;

doch kann hier ebensowenig Wie bei Vielen anderen

nicht minder empfifidlichen_ Benachteiligungen ein

Grund zur allgemeinen Strafverfolgung der Abtrei—

bung gesucht vverden.' Dasselbe muß hinsichtlich

' etwaiger Erbansprüche gesagt werden. (Vg1.*AFE

I, 411.)

6. Ist das Rechtssubjekt die‘Volksgesamtheit?

‘ Eine gewisse Krankhaszigkeit in bei uns herr—

schenden Anschauungen, von der gesündere Volks—

*) Über diese ehelichen Verhältnisse vgl. *Schn. 132 11.
TR. 29.

Guttzoit, Ein dunkier Punkt; \ . 20
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körper frei waren, bringt es mit sich, daß man

die durch vielfache Abtreibungen verursachte Ab—

nahme der Bevölkerung zwar nachdrücklich ge-

nug geltend gemacht findet, daß aber für die behaup-

tete Notwendigkeit einer Stafverfolgung der Sache

diese Schädigung der Gesamtheit des Volkes ver—

hältnismäßig nur selten als Grurid genannt wird. Seit-

sam! Wir haben unsere Rechtspflege, unter Ver-

drängung mancher gesünderen _ä1tdeutschen Anschau-

ungen, von Rom übernommen; aber der Gedanke

des hingehenden Einfügens des Einzelnen in den .

Organismus des Staates, das, was Rom groß und stark

machte und am meisten der Nachwelt Achtung ein-

flößt, davon findet sich in unsern heutigen Rechts-

anschauungen herzlich wenig. ' Dem Einzelnen sind

seine Pflichten gegen den Staat vorgeschrieben;

allein das schlechte Gewissen, das der Staat gegenüber

seinen _ „Angehörigen“ hat, benimmt ihm den Mut,

über jene ganz bestimmten Verpflichtungen hinaus

noch eine allgemeine, sich auf die ganze Lebens—

führung erstreckende Rücksichtnahme von uns zu

verlangen. “Er weiß, was er zu1‘ Antwort erhalten

würde: du tust viel zu wenig für mich, als daß ich

etwas für dich zu tun Lust hätte; wo ich nicht muß.

Die Anschauung vollends, daß auch die Frau, das

Mädchen, ‘nicht nur in Zeiten stürmi_scher Krisen,

sondern (um solche zu verhüten) beständig ans

. „Vaterland“ denken sollte{ die scheint heute den

meisten so fremdartig wie die, Zumi1tung, in Zeiten'

augenscheinlicher Gesundheit sich im Essen, Trinken

usw. wesentlich mehr Maß aufzuerlegen, als der Geld-

beutel erheisch'c. Ja, der verlaséenen unehelich Ge-

schwängerten gegenüber hat nicht nur der Staat

sondern auch schon die Gesellschaft kein gutes Ge—
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Wissen. Das Recht, sich 'in der Not selbst zu helfen,

kann an und' für sich keinem Wesen entzogen werden.

Aufgabe 'der Gesellschaft wäre es, zu verhüten, daß

die 11aturgeforderte Selbsthilfe eine gemein—

schädliche Richtung nimmt. Das geschieht

aber nicht, indem 1119.11 eine solche Selbsthilfe mit

strenger Strafe belegt, wodurch man den Ausbruch

doch noch niemals verhindert hat, sondern indem man

ihr eine unschädlich; womöglich eine gemeinnützige

Bahn öffnet. —

Daß unser Zeitalter nur allzu viele jener Merk—

male zeigt, die das einst so'stolze römische Reich seinem

Ui1tergange entgegenführten, das ist ihm längst ge—

sagt und hie und da wohl auch im einzelnen nach-

gewiesen worden. Daß Wir insbesondere allen Anlaß

haben, den möglichen_ Ursachen einer Volksvermin—

‘derung entgegenzutreten, lehren uns die verminderten _

'Geburtenzahlen.*) Daß beim Fortwirken der Ur—

*) Nach *Rp. wurden in Deutschland. auf 1000“ Ein-_ -

wohner jährlich geboren:

_ 1841—50 37,4 1871—80 40,1

_ 1851—60 36,8\ 1881—90 38,2

1891—70 38,8 1891—98 37,5

1111 Jahre 1900 war diese Zahl auf 30 bis 35 (nach den

Aufstellungen des Bundes für Mutterschutz), 1910 jedoch

schon auf weniger als 27 gésunken. Der Höhepunkt ist seit

1876 verlassen. Berlin zählte i. ]. 1876 mehr Gebu1ten

als 1911, nachdem sich die Einwohnerzahl verdoppelt hatte

*(*GJ°- 9) Sind auch die Geburten imma noch zahlreicher

als die Todesfälle, so geht doch dieser Überschuß beschleunigt

zurück. Er betrug nach einem Flugblatt der Wiesbadene1

Friedensges'ellschaft 1906 für tausend Einwohner 14,9, im

Jahre 1912 aber nur noch etwas über 10, so ist er allein in

den sechs Jahren nahezu um 1/„ gesunken. Die Anschwel-

lung endlich, welche die Geburten nach Kriegen zu zeigen

pflegen, ist nach dem „Weltkriege" auffallend gering aus

gefallen (*Gj. 11).
. 20
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sacheri diese Verminderung sich steigern muß, und

zwar in zunehmenden Maße, liegt in der Natur der

Sache. Man verwechselt jedoch in diesem Punkte,

wie man es in so vielen anderen tut, Ursache und Wir-«

kung, wenn man die Fruchtabtreibung, die wohl

dnmittelbar Mitursache ist, in der Weise als we»

Isentliche Ursache behandelt, daß hier, ohne Rück—

sicht auf die zu ihr drängenden Ursachen, ein

Haupthebel durch Strafandrohung müsse gesetzt

werden. *) . '

Die Ursache des Geburtenrückganges‘ liegt haupt—

sächlich in den wirtschaftlichen Mißständen, in der

Au_squetschung des ärmeren Völkes durch die Geld-

Ieute, wie sie sich in den Zeitungsberichten über die '

GeWinnanteile (Dividenden) und Absc_hreibüngen aller

großen industriellen Unternehmungen abspiegelt‚.

deren Summen pilzärtig in die Höhe gingen. _

Daß auf Grund der Feststellungen über den Gebur—

tenrückgang die Fruchtabtreibung mit Strafe, ge—

schweige wie *Grb. und ähnliche Scharfmacher wollen,.

mit noch strengerer Strafe als bisher verfolgt Werden

müsse, davon kann gar keine Rede sein. Schön deshalb ‘

nicht, weil folgerecht dann auch "die Empfängnis—

verhütung unter Strafe gestellt werden _rnüßte. Nun

aber dringt die Kenntnis der Mittel hierzu in immer

weitere Kreise. Sie kann schon wegen der im Vergleich

mit der Abtreibung noch größeren Schwierigkeit

des Nachweis'es**) nicht verfolgt werden, obwohl dieses

*) Hinsichtlich der tieferen Ursachen des Volkéelendes
muß ich auf meine übrigen Schriften verweisen, insbeson-
dere ***G.‚ ‘H'G.‚ *l'G. u. **1'G.

**) In der Tat liegt hier (in dieser Hinsicht) nur ein
gradueller Unterschied vor, der sich auch auf den, ‚Kindes—
mord“ und von diesem aüf den Mord allgemein erstreckt.
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Verfahren die Bevölkerungszahl Weit mehr bedroht,

als es die Abtreibung tut.*)

Es gilt hier die Frage: _hat überhaupt der Staat

das Recht auf künftige Bürger? * *bemeint; er sei

zwar nicht verpflichtet, den Embryo zu schützen,

‘W0hf aber „berechtigt, sich in ihm einen künftigen

Bürger zu erhalten.“ Déi liegt aber ein innerer Wider—

spruch; dennsofern oder nur solange man die Frucht

noch nicht als Menschen betrachtet (wie es von dem

gelten muß, der die Schutzpflicht des Staates hier

'leugr'1et), kann def Staat hier ebensowenig ein Recht

geltend machen, wie er uns zum Zeugen oder Gebären

kann ' zwingen wollen. Betrachtet man dagegen, wo

nicht den Emßryo, so doch den Fötus als Menschen,

:so ist ganz gewiß die Schutzpflicht des Staates hier

größer als $ein Besitzfecht. So mache er denn mit der

Erfüllung der ersteren den Anfang! dann wird _ihm

:sein „Besitz“ freiwillig eritgegenwachsen.

Aber» ist es nicht auch übéraus kurzsichtig und

zeugt von ganz ungenügender Kenntnis oder Würdigung

der Zustände im ärmeren Volke, wenn man ein

solches Übergewicht auf die Masse der Bevölkerung

_ *) Ohne dieses (Zwecklose) Verbot des vorbeugenden

Geschlechtsverkehrs ist die Bestrafung der Embryo-Ab-

treibung insofern eine Ungerechtigkeit, als sie lediglich die

' bemitleidensvx'rerten Opfer ihrer Unwissenheit trifft und dabei

jenen weit wirksameren Faktor der Volksschädigung‚ die

den Grund bildet, ganz außer acht läßt. Aber die Abstufung

würde ‚noch weiter rückwärts gehen; denn es handelte sich

dann um den Grundsatz, die zeugungs- bezw. gebärfähigen

Stäatsangehörigen durch Strafandrohnug 'zur Lieferung so

vieler Sprößlinge anzuhalten, als dieses ihrer Fähigkeit ent-

spricht. ‚Daß der‘heuiiige Staat nicht entfernt an so etwas

denkt, das zeigt er, Schon mit der Freistellung der Aus-

wanderung. , ‘
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legt, daß man eine Familie, die nach den Erwerbs-

verhältnissen vielleicht drei Kinder zu körperlich und.

geistig tüch'cigsén Menschen aufziehen kann und möchte,

durch Sirafandrohung dahin bringen will, die ver—

fügbaren, ja die noch obendrein verminderten Mittel

an doppelt so Viel und mehr Kinder zu vérteilen,

die infolgedessén verkümmern? Wer nimmt denn hier

besser das Wohl des Volkes und Staates wahr, die

Mutter, die sich, um das erstere zu ermöglichen,

den gesundheitlichen Gefahren der Abtreibung aus—

setzt, oder der Strafrichter, der sie zur Erzwingung der

wertloseren Masse von Sprößlingen daran verhindern

' will? Der Mensch hat an sich noch keinen positiven

Wert für die Gesellschaft, sondern erhält ihn erst„die

guten Keime vorausgesetzt, durch die ihm gewid—

mete‘ g"edeihliche Aufzucht. Def Wert des verwahr-

losten Nachwuchses ist eher noch negativ wegen der

Gemeinschädlichkeit.*) Daher dürften auch) die El-

*) Auch *AL. wendet sich gegen die Parole: das;
Volk m_uß Kinder herschaffen ohne Rücksicht auf Schwäche»
zustand der Mutter, Notstand der Frau, Minderwertigkeit.
des Kindes, ohne Fürsorge für das Schicksal der Kinder,

. denen die Mutter frühzeitig entkräftet oder volle1’1ds ent-
rissen wird. Eine andére Ärztin, *FD. ruft aus: lieber wenig
Kinder und. diese gesund u. glücklich als eine Schar arm—
seliger menschlicher Geschöpfe, deren einzige Aufgabe darin
zu bestehen scheint, ihre Umgebung zu belästigen und schließ-
lich alljährlich die Friedhöfe -zu bevölkern. Und T*I-Isch..
5 3: „Der politische und wirtschaftliche Zusammenbruch
hat dieser Qantitätszucht um jeden Preis die schon vordeä‘n
recht fadenscheinige sittliche Berechtigung völlig genommen
in einem Lande, in welchem. .. die Kleinkinder frühzeitig
der Tuberkulose anheimfallen und ihr in viermal so großer

«Zahl erliegen als früher, von der. Häufigkeit und Schwere-
‘ der Knochenerweichung (Rachitis) ganz zu schweigen, in.

welchem, nachdem eben erst sich die Grenzen geöffnet haben.
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tern, welche um der vererbten Schäden oder Krank—

. heiten _willen den empfangenen Keim der Mensch—

werdung verhindern, der Volksgesundheit hierdurch

mehr nützen als schaden und. sie verfehlt ihren Vor-'

teil, indem sie auch davon abschreckt.*) _

Hier schließt sich die Frage an nach dem Werte

der außerehelichen Leibesfrüchte im Vergleich ‚

rnit den ehelichen. Insofern die Ehe eine Grundlage

der Gesellschaft "bildet und folglich die Gründung

einer Ehe — den kleinen Teil abgerechnet, deni die

Veranlagung dazu wirklich fehlt ——- nicht "bloß der

Natur, sondern auch der Gesellschaft gegenüber eine

Pflicht is‘b, da beruht, wie in der Ehelosigkeit‘ der _zur

Ehe Fähigen, so nicht minder in der außerehelichen

Geburt -eine soziale Krankheitserscheinung. Zwar

können günstige Zeugungs—und Austrageqmstände die

Sache umkehren; “im allgemeinen jedoch wird. das

eheliche Kind für die Gesellschaft den größeren Wert

haben. Und so verfährt der Staat a1_1c11 hinsichtlich

seines Vorteiles schon richtig, indem er gegen die

Une'helich Geschwängerte größere Milde vva1ten läßt,

für die er ja sogar den 5 217 eigens gemacht hat. In

dem Maße, als es gelingen Würde, irn Weihe das Be-

wußtsein der Zugehörigkeit zum Volk‚und Staate zu

beleben, würde Sie die ihr Kind und ihre Frucht be—

treffenden Fragen nicht als bloße Privatangeiegen-

heit betrachten, sonderh hervo_rtreten und rufen:

5 Millionen tatkräftiger Menschen hinausdrängen, um in

fremden Ländern die in der Heimat verlorene Existenz

' neu zu gründen.“ Vgl. *N. II, 40, *Ö. 316, *AFE. IV, 132 f—

*) Über diese rassische Auslese oder „eugenetischq

Indikation“ (denn alles Wissenschaftliche muß doch eine

römischen oder griechischen Namen haben) 3. T*I-Isch. 32

65 u. 69, *N II, 48, *H3. 18, *Pz.‚ *O. 314 u. *Br.
1
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Staat, hier bin ich mit einem Geschenk, mit einer

sehr wichtigen Beisteuer an dich, mit der unentbehr-

1ichsten, einem neuen Menschen, ‚nun tue das Nötige,

'um dir seinen Wert zu erhalten und nutzbar zu machen!

. Wohl hat — an und für sich, d. h. bei normalen

Verhältnissen ‚— der Staat ein' geWisses Recht an die

menschliche Frucht (wie *Fg. 31, mehr noch **Sch.

‚und *:Grb.geltend machen) ;Will er das aber in Anspruch“

nehmen, dann soll er den Anfang da machen, wo die

Verhältnisse am ehesten normal, genauer: der Auf-

zueht am günstigsten sind und nicht am entgegen—

geéetzten Ende. Denn der Staat ist nicht Selbstzvveck,

nicht der Opferaltar fiir einen Moloch‚ ' sondern das

Mittel zur Beglückung des Volkes.

Aus diesen Gründen kann der Staat oder 'die

Volksgesamtheit als ein durch die Abtreibungsbe—

strafung zn schützendes Rechtssubjekt ebensowenig

hingestellt werden, wie die noch nicht als Mensch zu

betrachtende Frucht oder die Schwangere oder sonst

eine Person, geschweige Gott, die Natur oder die

Sittlichkeit. '

7. Beweggründe der Ehefrau.-

Wie Steht es um die Beweggründe zur Handlung?

In der großen Mehrzahl der Fälle, wo die Frucht

vor dem Menschvverden entfernt oder solches ver-
sueht wird, geschieht "es offenbar, weil der Schwan-

geren diese ihr schon wegen der leiblichen Gefahr

\ für sie selbst und der Verzichtleistung auf die Mutter-

freuden*) peinlichen Handlung als das kleinere Übel

*) „Jeder normale Mann und jede normale Frau har
an Kindern so viel gesunde Freude und die Natur arbeitet
60 gleichmäßig und zielbewußt für die Vermehrung detv
Art, daß der Aufbau der Familie (ohne die wirtschaftlichen

}Iemmnisse) sich von selbst vollziehen wird;” (*AL.)
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neben dem größeren erscheint, welches sie für sich und

die Ihrigen-, das etwa zur Welt kommende Kind ein-

geschlossen, voraussieht. Sie sieht es voraus, weil

die Gemeinschaft, der Staat sich der‘Pflicht einer nö-

tigen Beihilfe entzieht. Es ist eine peinlich gewissen»

hafte Abwägung, die rnit Strafe zu Verfolgen einer

Rechtspflege übel ansteht, welche auf dem Willen

(ob zum Guten oder Bösen) den Hauptnachdruck

‘ legt. - ' '

Im Besitzloéenstande fängt mit dem ersten Kinde

«die Einschränkung an*)‚ und bei jedem späteren Kinde

wird der Schraubstock enger gedreht. Für diese Kinder

ist -am Tische unsrer heutigen gesellschaftlichen Ord-\

nung nicht genügend gedeckt. Will man mehr Kinder,

‘SO muß man besser decken: (*AL.) * '

Man hat „achtstündige Arbeitszeit“ eingeführt.

Sehr schön. Aber die Arbeitszeit einer Hausfrau des

' ' -Besitzlosenstandes‚ 'die auch Mutter mehrer Kinder.

ist, beträgt etwa 18 Stunden, oft auch noch mehr: .

Mit jedem neu hinzukommenden Kinde muß sie 1/2

Stunde früher aufstehen; sie muß auch um-so mehr

_ Erwerbsarbeit verrichten, weil mehr gebraucht wird.

Ihr Lebenslicht wird -an beiden Enden gleichzeitig

angebrannt. ‚

Und das Kind, das in Verhältnisse hineinkommt,

*) Schon die Kosten, die _mit der Geburt i.mmittelbar

verknüpft sind, dürfte1i heute (Frühjahr 1922) nicht unter

1000 Mk. zu schätzen sein. Die dem preußischen Staat aus

—den Hebammengehältern erwachsenen Kästen von 120 Mill.

Mark jährlich hat er auf die „Verbraucher“, d.h. die Eltern

durch Erhebung einer Gebühr bis zu 500 )_)/fli. für jeden

Neugeborenen, zahlbar 14 Tage nach der Geburt, abgewälzt

«(S. T*Hsch. 77). ”Vielleicht um_die Geburtehzalrl dadurch

zu heben? —— Dazu die Kinderwäsche, die Taufkosten, die

Milch, wenn‘s überhaupt welche gibt!
.
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die auf absehbare Zeit seine Entwicklung ungünstig

_ gestalten müssen? Was das Körperliche betrifft,

so War schon vor dem Weltkriege unter drei Jüng—

fingen einer „militärunbrauchbar“. Und irh Ganzen, ist’s

für die Eltern angenehm, Wenn sie von dem herange—

wa-chsenen Kinde zu höxen bekommen: „Wafum-11abt

ihr mich in die Welt gesetzt? ich dank’ es euch nicht !‘_‘

Da bekommt die Liebe, die von Natur die herzlichste-.

sein sollte, einen gewaltigen Stoß und man fragt sich,

ob es nicht besser gewesen wäre, die Kinderzahl

kleiner zu halten. Es_ is,t traurig genug, daß manci:1e;

Mutter, die ihr Kind lieben und pflegen möchte, in

Verhältnisse getrieben wird, wo sie es schier verwün—

schen muß, weil ihr nur die Wahl bleibt, entweder

das Kind ‘oder die für den Erwerb nötige Arbeit zu

vernachlässigen. Sicher tut manche, die in der Vor—

aussicht ungünstiger -Entwickelunngedingungen der

‘Entstehung des Kindes beizeiten vorbeugt, auch dem

Staate damit einen besseren Dienst, als wenn sie „der

Natur ihren Lauf läßt“, der in diesem Falle zur Un—

natur führt. Oder ist es ein Gewinn für den Staat, ‚

wenn in zu dicht bevölkerten Gegenden Jung und.

Alt verkümmert und sich selbst und der Gemeinde

zur Last fällt?*) ‘

*) Wo\ ist, fragt *Lt.‚ der richtigere Moralbegriff —-
bei den Eltern, dié dem werdenden Kinde das Dasein voll
Elend ersparen wollen, oder bei der menschlichen Gesell-

_ schaft, die erbarmungslos den künftigen Menschen fordert
um sich so einen — etwaigen —— Nutzen mit dem Elend
qu erkäufen? Der Einwand, man könne sich über die Zu-
kunft irren, die ja die Familie in bessere Verhältnisse bringen
könne, ist nicht stichhaltig ; denn ein Jeder darf mit dem
Wahrscheinlichen rechnen. Die Staatsmänner jedoch, „
die mit *Grb. aus den gegenwärtigen Zuständen, wo für
10 bis 15 Millionen in Deutschland die Nahrung zu fehlen. „?

. „
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Daß kinderreiche Familien besonders leicht Woh—

nung finden, geschweige Miétszins-Nachlaß genießen„

ist auch eine große Seltenheit.*) .

Oft geht der Antrieb zur Abtreibung vom 'Ehe—

mann aus_.**)- Dieser und jener macht’s seiner Frau

zum Vorwurf, wenn sie infolge der von ihm erfahrenen

Befruchtung eine Fru'cht ausbildet und “drängt sie

schwächer oder stärker zu deren Beseitigung. Manche

Frau tut es dann schon um des ehelichen F1iedens:

Willen. - Denn wenn sie“ zur Vorbeugung sich - dem

Manne versagt, so muß sie meistens gewär'cigen, daß—

er das Wirtshaus dem Heim und andere Weiber ihr

vorzieht. Hieraus jedoch einen Grund für Beibehaltung

der Fruchtabtreibüngsstr'afe zu “entnehmen (*Au.)„ -

zeugt“ von keiner besonders hohen Auffaséung von.

der Frau und 'von der Ehe. .

Umgekehrt kann —die Schwangere auch zu der-

scheint und tatsächlich schon 1918, 2% Mill. Tonnen um.

hohen Preis eingefahren wurden (T*I-Isch. 16), die daraus;

auf die Unmöglichkeit einer die 'ganze Bevölkerung gesund

ernährenden Volkswirtschaft schließen .wollten, sie würden.

sich sehr auf dem Holzwege befinden, aber auch solange

darauf verbleiben, als ihnen mit *Grb. _schon die bloße Arr—

näherung an den Vegetärismus als kümmerlich gilt. 0 wie-

viel in Deütschland gewachsene Nahrungsmittel lassen sie—

nach Oberarnmergau für die zahlm1gsfähigeren Fremden

und vollends ins Ausland schleppen!

*) Ein Hauswirt in Sartrouville leuchtete (nach dem

.,Matin“) i. J. 1912 diesen Weg zur Begünstigung. der Ge—

burten voran, indem. er auf dem Aushängezettel_ zur Ver-

mietung vermerkte: „Dér Mietszins wird für jedes Kind

der Partei um 10 fr. niedriger berechnet.“ ' \

**) Der Fall, wo' ein „zahlreicher Familienvater“ in:

B‚erlin‚ während polik1inische Hilfe die Schar seiner Kinder

wieder einmal um eins zu vermehren bemüht war, sich an

der Türklinke erhäng'ce, ist wohl typisch genug.
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Handlung durch Abneigung gegen den Gatten be-

stimmt werden, von ‚dem die Trennung wegen der

obwaltenden Umstände unmöglich erscheint. *)

Andere Gründe reihen sich an, die wir geneigt sind,

als unsittlich zu verwerfen, ‚obwohl auch sie in den

Umständen, den größtenteils krankhaften sozialen

Verhältnissen oder 111 angeborenen außergewöhn-

'lichen Neigungen und Abneigungen vvurze1n: so Man-

-ge1 an Kinderliebe, Hang nach Bequemlichkeit, Sucht

nach Zerstreuung, ja Eitelkeit‚selbst Hang zur Wollust,

aber auch der Wunsch einer Erleichterung geistiger

Arbeit.“) Allein so verschieden die Gründe auch sind,

die zur Abtreibung bestimmen können, in dem einen

„ Punkt gleichen sie _sich alle und weisenlediglich Unter-

schiede des Grades auf, nämlich darin,‘ daß die Frucht,

_die unter. solchen Umständen, durch Schreckmittel

der Mutter mittels gerichtlicher Strafen ins Dasein

’ gezwungen wird, keine günstigen Entwicklungs-

bedingungen findet. Darum ist der Wunsch der Eltern

recht sehr in Betracht zu ziehen (*Lt.).

Er kann auf Verhinderung der Menschwerdung

*) Wer nicht längere" Zeit in Gegenden gewohnt hat,
*wo der Katholizismus vorherrscht‚ der ahnt kaum, zu
welchen Mißständen die von der Kirche erklärte Unlösba1-
keit der Ehe dort häufig führt.

**) Die Abnormität kann dem billig Urteilenden unter
Umständen Achtung einflößen. Wir denken an Rousseau,

der seine Kinder ins Findelhaus gab, um seine geistigen
Kräfte desto ergibiger der Menschheit im Ganzen nutzbar
zu machen; und so könnte auch wohl eine Frau, die noch"
andre, wahrhaft sittliche Pflichten als die der Kindera-
zi.ehung fühlt, aus diesem Pflichtgefühl die Zahl ihrerKinder
beschränken wollen, ohne —— sei es aus Liebe zum Gatten
oder zur eignen Gesundeichaltung —— auf den Geschlechtä—

' verkehr ganz zu verzichten.
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der Frucht gerichtet sein, im einen Falle aus Liebe_

oder Sorge, im andern aus Mangelan Liebe. - Aber *

zur Liebe kann man den Menschen 'ebensoWeriig

zwingen wie zum (wahren) ‘G1auben*oder zur HOff—*

nung, und wo die Mutterließe fehlt, da ist das neue

Menschlein übel gebettet.

8. Bewéggründe der Unverheirateten.

In Wohlstand lebende Familien wissen, aus -Be—

quemlichkeit oder um durch ihren Aufwand den

' „Stand“ besser‘vorstellen zu können, die Zahl ihrer

Kinder so niedrig zu halten, Wie sie nur wollen, ohne

mit dern verhängnisvollen Paragraphefi in die gering—

ste Berührung zu kommen.*) Weit üb1er sind, wie'

Wir gesehen haben, in unseren Staaten der „Gleich—

heit vor dem Gesetz‘_‘ ‚die auf große wirtschaftliche-

Einschränkung angewiesenen Arbeiter—Frauen daran.

Ein noch viel weiterer Schritt aber ist von da zu der

Unverheirateten, die, von Schande und wirtschaft—

licher Not gleichzeitig bedroht‚'**) sich in „?gesegneten“‘

oder Vielmehr für sie bitter verwünschten Umständen

sieht. Welcher Mann darf denn behaupten, daß er

*) „Mancher Arzt müßte sonst um den schönsten Tei1‘ }

seiner goldenen Praxis kommen.“ (*Wt1.; vgl. auch *AL.)

Von den 58, 5 79 Staatsbearnten, die Bayern am 1. Juli 1916

hatte, waren höhere 6057 mit 14.191 Kindern, mittlere

10.590 mit 25.993_Kindern und untere 41.932 niit r4o.r6&

Kindern. Es trafen also auf einen höheren Beamten 2,3‚‘

auf den mittleren 234 und auf den unteren 3,3 Kinder

(*Au.). „Frauen, die nicht Mütter werder'1 wollen“, schreibt

man und deutet auf die Arbeiter£rauen.

**) „Das reiche Mädchen“, sagt *Pg. 27, ‚'‚findet ‘oft

noch einen Fruchtabtreiber„ währendzdas arme meist ihr

Kind austragen muß oder, wenn sie es selbst ä'.btreibt‚ nur

allzuleicht dem Staatsanwalt im die Hände £ällr.“
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das Gefühl des Verlassenseins, das so manche unehelich

’ Geschwängerte durchkosten muß, in seiner ganzen

Bitterkeit nachzufühlen vermöchte? Kennt ihr

das Lied: ’

„Verlassen, verlassen, verlassen bin i,

Wie der Stan auf der Straßen usw ?

Die nun Verlassene hat ein stärkeres Verlangen

nach Liebe, vielleicht halb unbewußt auch nach dern

Kinde gezeigt als andere. Aber hat sie darum gerin—

geren Menschenwert, worauf es doch auch für den

Staat schließlich am meisten ankommt? Freilich

wurde es ihr wegen dieser natürlichén Stärke umso

schwerer, die Erlaubnis von Staat und Gesellschaft

erst abzuwarten, bis sie dem'_Ervvählte11 zeigte, daß

«er von ihr als der Vaterschaft ihres künftigen Kindes

würdig anerkannt sei. Wählte sie aus Mangel an Männer-

'kenntnis einen Unwürdigen, so trifft weit weniger

sie die Schuld als ihre Erzieher, die es versäumten‚

ihr Urteil in überwachter Freiheit gehörig reifen zu“

lassen (5. **TG..) Und was kann sie denn auch dafür,

daß unsre gesellschaftlichen Anschauungen Vielfach

.so naturwidrig sind? Ihre Natur wird es nie begreifen,

daß da keine Ehe bestehen 3011, wo Mann, Weib und

Kind da sind; daß es gerecht sein soll, wenn sie mit“
dem Kinde verlassen dasitzt, voin Manne und der
ganzen Gesellschaft verlassen, Verleugnet. Sie b1ingt

ihrem Gatten das Kind -— wie gern möchte sie es be—

_halten‚ ihr Fleisch und Blut, aber sie sieht keinen

Weg, für 'sich und das Kind den Lebensunterhalt

zu erlangen. Er weist es zurück Sie legt es ihm vor

;die Tür. Aber der Herr nimmt den „verfluchten

Balg“, übergibt ihn der Polizei, und die stellt ihn der

3Mutter zurück, ohne-daß deniVater eine Ungelegen—

’.h€it daraus erwächst (ein tatsächlich vorgekommener
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Fall, den *St. S. 20 (erwähait). Die Mutter ist j£1 nun

_eine „Gefallene“. Wodurchf Weil sie an den

Mann geglaubt hat*) Wie länge wollen wir Männer_

'denn diese äußersten Anstrengungen machen, derri

andern Geschlechte, d‘as uns so gern lieb'én und hoch—

ach‘cen möchte, statt dessen eine verächtliche Mei—

nung von uns aufzunötigen? ‘—- Wenn in der Männer-

schaft eines Volkes oder Staates echtes Gemeinsam—

‘keits-Gefühl wäre, so könnte das nicht so bleiben;

jeder würde sich schämen, eine Rechtsauffassung zu

betätigen, durch die ef '— nicht unmittelbar seine

Person, aber die Männervvelt in Gesamtheit so überaus

bloßstellt. Wir h„aBen hier also nur eins der vielen

Merkmale innerer Anteillosigkéit an dem Ganzen,

die schon *Ad. zu der Klage veranlaßte, daß uns

Deutschen das 'rechte Ehrgefühl für die Gesamtheit

fehle und alles dern „dicken Leibe der‘ Masse“ zur

Last gelegt werde.

Der Vater‚ des unehelichen Kindes, der seine

natürliche Gattin Vet1äßt, tut es, weil er früher oder

später eine Andere „heiraten“ will, die sich nicht durch

*) In Berlin sind nur "20% der unehe1ich Geborenen

später für ehelich erklärt (legitimiert) worden. Die Teuerung

beeinträchtigt natürlich auch diese Ehelichkeitserklärungen‚

was zu desto mehr Fruchtabtreibungen Anstoß gibt. Schon

vor dem Kriege standen von den Frauen zwischen 20 und

30 Jahren, also auf der Höhe der Geburtsfähigkeit‚ 52%

außerhalb der Staatsehe! V0n den unehe1ichen Müttern

zwischen 17 und 20 Jahren kamen noch keine 3 % zur

Heirat, zwischen 20 und 25 Jahren 28 bis 29 %, zwischen

25 und 30 Jahren etwa über 67 %, von den älteren 80 bis '

90%. Die Heiratsaussichten haben sich nach dem Kriege

für die Mädchen bedeutend verschlechtert. Es kamen in

Deutschland i. ]. 1913 auf 1000 Männer, 1005 Frauen, 1919

jedoch 115 3 (T*Hsch. 24 ff.), nach anderen 159 (*Au.)‚ sodaß -

bei der Einehe für jede sechste Frau äer Marin fehlt.
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unbedingtes Vertrauen und rückhaltlose Hingabe an '

den Mann, an ihn selber (!) „entehr'c“ hat. Er will sich

nicht binden.*) Ach, seine jetzige Frau hätte Viel—

leicht gar nichts dagegen; sie würde die Andere, die "

ihn auch liebt, vielleicht um ihrer Liebe willen lieben;

aber jene will nicht verstoßen, zertreten sein mit dem

verleugneten Pfand. seiner Liebe, damit eine Andere

ihn allein haben soll.

Will man .den vom Weihe empfangenen Menschen—

keim als ein der Gesellschaft gehöriges Gut bettachten,

welches die Geschwängerté nun verpflichtet sei, zu

hegen zu einem Menschen auszuarbeiten, Will inan

sie in altgriechischer Weise als die sk1avische Ge-

bäfdienerin des Mannes bzw. des Männerstaates auf—

fassen: Wie, dann hätte die Gesellschaft nicht auch die

Gegenpflicht, ihr die -Umstände zu sichern, die zu

solchem Dien‘en, Hegen und Ausarbeiten erforderlich

sind? Die mit dem „anvertrauten Gute“ Verlassene‚_

Hina‚usgestoßene, der Schande und dem Elend Preis-

gegebene sollte verpflichtet sein‚'in diesem vom Auf—

traggeber mit Füßen getretenen Schrein jenes Gut

ihm unter Preisgabe ihres eigenen Glückes und Le"

bens zu hüten? —— Nimmermehr! Der GrOßkaufmann;-

der einen Kassierer anstellt, 'übergibt ihm einen be—

*) Die bei Besprechung der unehelichen Geburten auf—

geworfene Frage: „Wo ist der feige, niedert1ächtige Mann ?“

.beantw'ortete Frau *D. folgendermaßen. „Er sitzt irgendwo
in Amt und Würden; vielleicht hat er Frau und. Kind, die
er sorgsam schützt, und das Ve1führen eines jungen Wesens
war ihm Zeitvertreib, ein interessantes Reiseerlebnis, etwas,
was ihn weder rechtlich noch gesellschaftlich strafbar macht
was durchaus nicht geeignet ist, ihn in der öffentlichen
Achtung herabzusetzen.“ —— 80% der unehelic'hen Mütter

- gehören dem Arbeiterstand (Proletariat) an, aber nur 45% '
der unehelichen Väter. (T*Hsch. 82.)

\
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standfestén Kassenschrank, weist ‚ihm ein behag—

liches Geschäftszimmer an und besoldet ihn gut,

damit er nichtve‘rsucht werde, einen unrechten Griff

zu tun —— aber er wickelt ihm 'nicht die‚anvertrauten

Gelder in altes durchlöchertes Zeitungspapier und

schickt ihn in e1endem Anzugé über Land und Meer,

wo er Hunderte von Malen in Versuchung kommt,

schon zur bloßen Erleichterung seines Fortkommens

den anvertrauten Schatziu veruntreuen. Nur das

„Mädchen“, das „schwache Geschlecht“, dem wir von

klein auf jede Gelegenheit, den Charakter zu festigen;

durch verweichlichende Erziehung noch raubten‚ 'sie

herrschen wir an, Wenn es des empfangenen und von

uns ver1eugneten Keimes in der Not sich entledigt:

„du Verruchte! du hättest dir den, welcher ihn dir

übergab‚_ besser ansehen sollen! einmal empfangen,

mußtest du ihn bei dir behalten, und wenn du mit

ihni zugrunde gehen solltest!“ _

_ Aber von einem solchen Anspruch des Staates

an den bloßen Keim eines Menschen darf heute keine .

Rede sein, Wo das Weib normaler Weise 25 Jahre

gebärfähig ist und die Umgehung jenes so streng

verpflichtenden Gesetzes ganz offenkundig nur eine

Sache der Zahlungéfähigkeit ist. Und was für Folge-

richtigkeit liegt darin, wenn man das Leben des Men-

schenkeiins in kaum noch erkerinbarem Zustande

schon heilig zu halten und seine Zerstörung mit langer

Gefangenschaft oder ' Zucihthaus rächefi zu müssen

erklärt, während man sich nach der Geburt von dem

unehelichen „Bankert“ verächtlieh wegvvendet und. ihn,

oft samt seiner nun nicht mehr „unbescholbenen“ Mut—

ter, jämmerlich zugri1nde gehen oder ihn zum Verbre—

cher heranreifen läßt ?‚ Die Mutterschaft dem Wéibe zur

‘ Schande anzxireehnen und dabei die" Verhindexung

Guttzeit, Ein dunkler Punkt 21
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derselben doch zum Verbrechen, und den Mann, der

sie zwischen diese Skylla und Charybdis hineinstieß,*)

von aller Verantwortung zu entlasten —— solch eine

Anschauung muß in der Tat als ein Restbestand-

teil der Leibeigenschaft des Weibes erscheinen.

Wollt ihr Herren dem Staat alle Kinder von dem

Augenblick an, wo sich das erste Knöpfchen zu ihrer

Bildung in der Gebärmutter ansetz'c, erhalten, oder

liebt ihr dieses Menschenwürmchen, welches doeh

während der ganzen Schwangerschaft vom Bewußt—

sein eignen Daseins himmelvveit noch entfernt ist,

so sehr, daß ihr es gegen seine eigene Mutter„der es

*) Zwischen Gefängnis und -—— nicht selten den Tod.

An einem Posenschen Ort bemerkte in früher Morgénstunde

ein Schutzmann zwei Männer, die auf einem Handwagen

einen schweren Gegenstand, in einen Sack eingenäht, nach

dem Städtchen hinfuhren und. eben nach dem Flusse (der

Warthe) abschwenkten. 'In einiger Entfernung folgte ein

Herr. Der Schutzmann hielt'sie an. Als Inhalt des Sackes
. ergab sich eine weibliche Leiche. Die beiden Arbeiter wollten

davon nichts gewußt haben, nur von dem Herrn, einem
mehrfachen Fabrikbesitzer und Mitinhaber einer galvan.

Anstalt, zur Abholung und. Herbringung des Sackes beauf-

tragt worden sein. In dem Hause, von wo sie die Last

abgeholt hatten, wohnte eine Witwe, die mit ihrer Schwieger-
tochter ein dunkles Gewerbe betrieb. Die Verstorbene. war
den Beiden von ihrem Verführer hingebmcht worden und

hatte da schon längere Zeit in Behandlung gestanden, ohne
daß der beabsichtigte Erfolg eingetreten wäre. In der Nacht

aber, welche jenem Transport voranging oder schon am

Tage vorher.nahmen nun die beiden Frauen an dem Mädchen
eine gewaltsame Operation vor, bei der das Mädchen zu

Tode kam. Von den Beteiligten wurde die Beseitigung der
Leiche beschlossen, die hinter dem Städtchen in die Warthe

versenkt werden sollte. Sowohl bei den Frauen, wie auch

bei dem Fabrikbesitzer fanden sich Mengen von Giften.
(*OA.)
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eine Last sein würde, durch Androhung schwerer ‘

Strafe in Schutz nehmen zu müssen glaubt: nun,

dann ist es für euch eine noch näher liegende Pflicht,

dieser „hoffentlich werdenden Persönlichkei “ den Ein-

tritt ins Leben‘ und wenigstens die ersten Schritte darin

—erträglich zu machen. Unterlaßt ihr es, in dieser Be-

ziehung das Mögliche zu tun, dann habt ihr kein

Recht, die Abtreibung der Frucht zu bestrafen, gleich—

Wie ihr den Diebstahl nur unter der Voraussetzung

strafen dürft, daß der Mensch Gelegenheit habe, seinen

menschenwürdigen Unterhalt ohne Verstöße gegen

-die Eigentumsordnung zu finden. Allein was ihr dort

:als Verbrechen bestrafen wollt, ist wohl in Wahrheit

auch nicht die Tötung eines werdenden Menschen, mit

dem ihr so großes brüderliches Mitgefühl habt ; euch

bestimmte auch nicht eine zärtliche Sorge für Leben

und Gesundheit des Weibes, welches ihr bioß in diesem

einen Punkt gegen si_ch selbst in Schutz nehmen und

bevormunden zu müssen meint —— nein, was ihr in Wahr-

heit strafen wollt, das ist eine Handlung, die das Weib

meistens aus Liebe vollführt hat, währerld ihr selbst

nichts dabei findet, andere Weiber zur gleichen Hand—

lung‘ unter Vergeudung der beiderseitigen Zeugungs— _

kraft gegen Bezahlufig zu veranlassen. Ihr wollt

die Verantwortung für die (mindestens) gemeinsame

Tat mit unverhältnismäßiger Schwere auf das andere,

das schwache, das von euch geschwächte, bis vor

kurzem von der Gesetzgebung ausgeschlossene Ge— '

schlecht abwälzen.*) . g

*) Ist es anders, warum laßt ihr dann den Fall zu, daß

ein Weib von ihrem eigenen einstigen Liebhaber, der sie

schwängert'e und. danach verle1ignete und zur Abtreibung

veranlaßte, kann zu Zuchthaus-verurteilt werden und ein

Arzt dabei als „Sachverständiger“ helfen, der durch Ver-

' 21"

‘
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Die , Entscheidung über Abtreiben oder Nicht—

abtreiben ganz in die Hand des „Arztes“ legen, weil

man heute die Empfängnis leicht verhüten könne, ist.

schon wegen des Unzutreffenden dieser allgemeinen

Voraussetzung falsch. Aber steigert sich diese Härte

schon bei der‚ verheirateten ‚Frau durch Nichtwür—

digung des Umstande_s, daß die Verhältnisse sich seit

der Empfängnis recht wohl können geändert haben,

so wird das bei der Unverh'eira'ceten noch viel häu—

figer zutreffen. Mag auch bei Vielen Leichtsinn im

Spiele sein — ein Vorwurf, mit dem manche ver—

heiratete Frau nur 'zu leicht bei der Hand ist: wa—

rum denn den Ieichtsinn in diesem Falle doppelt

und dreifach schwer strafen? Ist das Streben, einen

Teil der drohenedfi Folgen abzuwenden, nicht vollends

verzeihlich? _ Es liegt nun einmal in der\ Natur des

Weibes, dern Manne, Zu dem sie’ 5 mit allen Fäden

hinzieht, auch zu vertrauen, und selten wird der außer- ‚

' ehelich ein Weib schwängernde Mann zu ihr sagen:

„aber du tust’5 ganz auf deine Gefahr, ich kann für

dich und das Kind nichts tun“ ——- während die_*Fälle

unzählig sind, wo er bei der Geschlechtsvereinigung’

mittel— oder unmittelbar die. moralischen Pflichten

_einer etwaigen Vaterschaft auf sich nimmt (was ohne—

dies eigentlich sich von selbst versteht), aber —— sich

dann, wenn ’s zumKlappen kommt, möglichst zu drücken

sucht., Bekommt aber die auf ihrer Hände Arbeit

Angewiesene keine A1imente, so geht all ihr Geld zur

Ziehmutter. Hier also gerade, zwischen der Geschle'chts4-

- ‚vereinigung und dem Zeitpunkte, wo die Tatsache

der Empfängnis dem Weihe durch das Ausbleiben der

Monatsregeln wenn nicht gewiß, so doch wahrschein—

mittlung eines Dritten die Mittel lieferte —-- beide dem
Gesetz unerteichbar?
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lich geworde'n ist und —— 'auf diese Eröffnung hin ihr

Schwängerer durch Wort und Tat Farbe bekannt hat,

so daß sie nun zu wissen glaubt, wie sie mit dem Kinde

daran ist, das ist für die Unverehelichte die Zeit der

Entscheidung. Wié diese Entscheidung ausfallen

werde, das mit der kühlen juristischen Normalverznunft

unfehlbar vorauszusehen in einer Stunde, wo sie von

Gewalten beherrscht wurde, welche der klügste Jurist

nicht —— als solcher gewiß nicht —— zu bemessen im-

stande ist, wievvohl mancher" Mann selbsüchtig genug

mit diesen GeWalten rechnet —, das von ihr zu ver—

langen und sie für die Versäumnis als" Verbrecherin zu

behandeln, heißt in uiizähligen Fällen, sie für ihr Weib—

‘ sein als Verbrech’rin behandeln. '

Wenn man ferner in Betracht zieht, daß unter

heutigen Verhältnissen die erste Schwangerschaft selten

später als in das 18. Jahr, hWig genug jedoch früher

fällt (*AL.) und daß schon wegen der großen Jugend

der Mutter, von den Umständen der Unehelichkeit

abgesehen, solche Früéhte keinen besonders' hohen

Wert haben dürften*)‚ jä daß das Gleiche auch von

den unter dem Zwange einer sehr frühen Schwanger-

schaft geschlossenen Ehen gelten dürfte; so_ wird man

(wie *AL. und selbst TR. 30 f.) zu dem Schlusse ge-

drängt, daß gerade hier die Aufhebung der Abtreibungs-

strafe 'von Segen sein würde.**) '_ 4

Um den Überrurnpler eines Mädchens zur Ver-

antwortung zu ziehen, bedarf es keines Gesetzes,

*) Napoleon _I. war von sehr jungen Eltern, aber war

er, Alles in Allem,- ein Segen für die Menschheit? Bei den

Indianern pflegt man v,on den Eltern des Häuptlings ein

gewisses Alter an Reife zu fordern. ‘

**) Es ist, wie *AL. sagt; ein hygienisches Vérbrechen,

"von diesem uhmifen Körper die Leist1mgen der $chwanger»
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welches ihr die Fruchtbeseitigung bei langer Freiheits-

strafe verbietet, wodurch der gewaltsame wie auch

der willkommene Schwängerer zur Zahlung von Ali—

menten verpflichtet Oder das Mädchen ahnungslos, un-

fertig und unerfahren in die Ehe gestoßen Wird, aus-

der es so leicht kein Entrinnen gibt, wenn sie auch bald

unter die 70—80% Ehefrauen kommt, die_ nach der

Behauptung mancher Frauenärzte keinen Geschlechts—

genuß empfinden.*) '

Die Menschen werden zur Liebe reif, bevor sie

zur Elternschaft reif sind (woher viele „Naturvölker‘“‘

vör der Ehe die „freie Liebe“ ausüben). Darum weg

mit einem Gesetz, welches zwei junge Wesen, die im

Geschlechtsleben ganz unerfahren und auch sonst

noch ganz ' urientwickelt sind,. im Alter von kaum

20 Jahren zwingt, sich fürs Leben aneinander zu

binden. Freie Bestimmung des Liebespaares, das

sich den Pflichten der Elternschaft aus irgend welchen ‘

Gründen (noch) nicht gewachsen fühlt, über das-

Menschvverden einer etwaigen Frucht! (*AL.) Wer

schaft zu verlangen. Von einer Erfüllung der ersten Mutter-

pflichten sei hier keine Rede, geschweige von der Erziehung-

des heranwachsenden Kindes. Solch ein junges uneheliches

Weib trage aus unter Seel'enqualen, gehetzt und geängstigt
‘We1che Nerven wird sie dem Kinde vererben ? Für sie selbst

bedeutet die Schwangerschaft bestenfalls einen Raub an
ihren Kräften. Hat sich’s jedoch um ein ernstes Verhältnis-

gehandelt, so bedeutet das er'ste Kind ein zweites, drittes,

viertes in ununterbrochener Reihenfolge, denn —- sie will
doch nicht, daß ihr Schatz zu andern Mädchen geht. Schon
ausgemergelt und als Mutter von mehreren, allzu oft minder—

wertigen Kindern tritt sie endlich ein in die Ehe. -
*) Das kommt von der erkünstelten Überschätzung

- der Jungfernschaft, die uns von den Begriffen jener frauen—

raubenderi Völker einer frühen Entwicklungsstufe (S. 96 f.)
noch anhaftet.

\ \
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da1;in etwa eine Begünstigung der „Unsittlichkei “

.sehen wollte, wozu gewisse Leute schnell bereit sein

könnten, der fange mit der Bekämpfung der Unsitt-

lichkeit doch gefälligst dort an„ wo nur die käufliche

Wollust gesucht und unter staatlicher Regelung auch

geboten wird, aber nicht da,. wo wirkliche Liebe ist!

Endlich Will hierhoch gesagt‘sein, daß es das

ganze Frauengeschlecht gröblich beschimpfen hieße,

wollte man einem Weihe die Pflicht ;uschreiben, eine

Frucht auszutragén, die ihr durch offenbare Ver-

lgewaltigung beiäebracht wurde.*)

\
9. Beweggründe des Helfers.

Die Handlungen des Andern, welcher an der

Sohvv311gern die Abtreibung unternimmt oder ihr sonst—

wie dabei Hilfe leistet, sind nun zu beleuchten aus dem

Gesichtspunkte der Anerkennung des Rechtes der

Schwangeren über die noch nicht fortlebensfähige

Frucht und derjenigen der bereits fortlebensfähigen

als eines „Kindes“. Sind die Beweggründe derSchwan—

gern einwandfrei, so sind es auch diejenigen des 1e-

dig1ich iii ihrem Auftrage handelnden Helfers, der

jene billigt und nichts unternimmt, wozu er eich nicht

die Geschicldichkeit zutrauén darf. Mehr oder weniger

wird noch das Mitleid hinzutreten, ja es wird häufig den

Ausschlag geben, ein menschlich sehr ac_htbarer Be—

weggrund‚ der manche Zuchthäuslerin dazu bestimmt,

dem durch einen Mann ins Unglück gestürzten Mäd—

-*) Auch wird, wie T*Hsch.» 67 bemerkt, der Rasse'wert

des aus dem Gewaltakt entstehenden Kindes wegen der

Lünderwertigkeit des Vaters nicht hoch anzuschlagen sein.

Vgl. *Spn„ *I—Ir. 13 u: *Fq. 34 nsw.
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chen auf ihr Bitten und Flehen zu „helfen“.*) Und
wenn man noch von .„Indikation“ sprechen Will,-

(welche Frage nun wegfällt oder doch sehr ein-

sehrumpft): warum soll denn allein die Gefahr des

leiblichen Todes oder der leiblichen schweren

Schädigung die“ künstliche Fehlgeburt rechtfertigen?

Verdient nicht die drohende gesellschaftliche und wirt-

schaftliche Vernichtung ebensowohl veranschlagt zu‘
werden, sie, dienden' leiblichen Tod schon so, oft auf

die schmerzhafteste Weise herbeigeführt hat?

Das wäre die Frage nach dern No‘tstande, die
zwar für die Embryo—Zeit —— außer bei Schädigung

des deben bleibenden Kindes durch Abtreibever—

äuch —— fortfiele, dagegen für die Fötus-Zeit als Mil—

derungs- oder vollends Rechtfertigung5grund seine
Bedeutung behielte.**)

*) Von zahlreichen Frauen, die „den hohen und höch-
sten Ständen sowie den ve'rmögenden bürgerlichen Geschäfts-
kreisen angehören“, sagt *St. S. 23: „Diese Frauen ziehen
natürlich einen fachkundigen Arzt "zu Rate, und da sie wissen.
daß einem solchen die Beseitigung keimenden Lebens bzw.
die Herbeiführung einer künstlichen Fehlgeburt unter be-
stimmten Voraussetzungen gesetzlich gestattet ist, so über-
lassen sie ihm begreiflicherweise die Verantwortung für die
Behandlung in ihrem eigenen Falle.“ Auf der anderen Seite
kann man bemerken, daß die Hilfe (beim Fehle'n gewisser
wirtschaftlicher Umstände) gerade in der größten Bedräng-
nis vom Arzte der Nachsuch'enden versagt wird -— er erkennt
ja nur ‘ eine medizinische, aber keine soziale Indikation
an! Und wie stellt sich dazu die Rechtsprechung? Für sie

' _hört ein „rechtswidriger Vorsatz“ nicht auf, .wenn der edle
Beweggrund menschlicher Hilfeleistung in der Verzweiflung
wohl aber leicht, wenn_ das Doktordiplom hirizukommt.

**) Folgerecht wäre freilich in solchen Fällen zunächst
Iklarzulegen, ob und. aus welchen Gründen die Abtreibung-

nicht sc}_mn vor der eingetretenen Lebensfähigkeit ausge-
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_ ‘ Auch dürfte die gemäß dem *VE. erwéiterte Not—

standsbestimmung hier ausreicheh. Der tüchtige

Abtreiber, der nach gehöriger Veranschlagung aller

Umstände den Eingriff unternimmt, erhielte damit

eine vollkommen ausreichende Deckung. Unternirnmt

es dagegen ein der Sache Unku_ndiger und fügt durch

:seine Unfähigkeit oder Fahrlässigkeit der Schwangeren

einen sonst vermeidlichen Schaden zu„ so fehlt es ge-

' Wiß nicht an‘Gesetzen, wonach er dafür belangt werden

kann. Stirbt sie infolge der von ihr selbst verlangten _-

Eingriffe, so ist es jenachdem fahrlässige Tötting

»oder straflos.*) .

Wäre vielleicht ein besonderes Abtreibegeséta

nötig für den" ganz gewöhnlichen Fall des E1113 —

gelts? Daß die Hü1fe gegen Entgelt geleistet

wurde, karin unmöglich deren Strafvvürdigkeit be—

gründen oder erhöhen, wo unser ' ganzes wirtschaft-

‘1iches Leben auf einer Bezahlung. unserer gegensei-

tigen Leistungen beruht. Zwar schadet es nichts,

daß dem Begriffe „Entgelt“ noch ein etwas üb1er

Geruch anhaftet: wir haben n0ch nicht ganz vergessen,

daß wir eigentlich alle einander aus Liebe dienen

sollten. Ist’s aber, menschlich genommen, nicht ganz

recht, daß Entgelt. genommen, gefordert wird, warum

soll nun gerade der Helfer oder die Helfer1n bei der

Fruchtabtreibung das Sündenlarnm abgeben, WO,

namentlich ih- 1e3:zter Zeit, mit der größten Rück-

führt wurde, d.' h. _ungefähr: inwiefern der Notstand in der

Tat: unverschuldet sei.

*) Ein von *Ft. erwähnter Arzt, der nach dem Ge—

Ständnis einer Verstorbenen an ihr die Abtreibung vollzogen

und dieses geleugnet hatte, wurde wegen fahrlässiger Tötung

bestraft, schon weil er nicht für die nötige Pflege der Kran»

ken gesorgt hatte (ebenso *RG. XLIII, 287).
' .
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sichtslosigkéit nach allen Richtungen gewuchert wird

und meist ohne daß ein Strafrichter oder sonst eine
Behörde sich darum kümm'ert?*)

Jeder Künstler läßt sich seine Leistung bezahlen;'

die Predigten der Priester, ihre Messen für Verstorbene,
Sogar die letzten Ölungen und Grabreden werden be-
zahlt und diesem geheiligten Stande, damit er nicht
Mangel leide (kürzlich in Bayern wiederholt) 'noch mit

Hunderten von Millionen unter die Arme gegriffen; die
Ärzte lassen sich im allgemeinen ihre Hilfeleistungen

recht gut bezahlen, und in Berlin sind welche, die
schon vor dem Kriege ein Einkommen von Hundert—
tausenden hatten. “Gerade die Zahl der bereits mit

Erfolg geleisteten'Abtreibungen, die der vor Gericht

gestellten Abtreiberin heute zum Verhängnis werden}
müßten dann zu ihren Gunsten ins Feld geführt werden

als Nachweis ihrer Geschicklichkeit, um danach den

Grad der Wahrscheinlichkeit zu bemessen, womit sie'

auch in dem nun unglücklich verlaufenen Fall glauben

*) „Abtreibende _Ärzte“, sagt TW., 99, fordern
hohe Honorare (schon im Frühjahr ’20 in München nach
meinen Erkundungen 500 Mk. selbst von ärmeren Ge—

' schwängerten, d. Verf.). Hier kommt es selten zur Anzeige,.
weil Verschwiegenheit von der aus besseren (?) Kreisen
stammenden Kundschaft be'wahrt wird; der Arzt redet sich
auch leicht mit der Notwendigkeit seiner Hilfeleistung
heraus.“ Das sagt genug. —— Bei der Sitzung der geburtsh.
gynäk. Gesellsch. in Wien v. 8. Mai ”17 sagte E. Wertheim:
Wer sich mit Abtreiben befaßt, könne sicher sein, daß er in
kurzer Zeit zu einer umfangreichen Kundschaft gelangt
und manche derartigen Abtreiber „spielten sich danach
auf die Anständigen aus, weil sie es nicht mehr notwendig
haben, abzutreiben.“ (s. *WKW. 17. V. ’17 u. *ZG. XLL .
669.) Soll hier das Diplom den Wucher decken und sein
Fehlen ins Zuchthaus bringen, auch wenn der Entgelt nur
beschei_dene 3 Mk. betrug?
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konn1;e, den gewünschten “Zweck zu erreichen und”)

damit ein größeres Übel der Schwangeren zu ersparen..

Neid und Mißgunst passen jedoch in das Gesetz eben—

so wenig wie auf den Richterstuhl. *)

Selbst die Gewinnsucht verdient, wie *Lt. richtig-

bemerkt, nicht gerichtlich]bestraft zu werden. Inso-

weit man äber-die.Schvvangere gegen Überteuerung

für Abtreibehülfe schützen will, da bediene man sich

eines Wuchefgesetzes, ohne dasselbe dort schlurnmern

zu lassen, wo weit ärger gewuchert wird. ’ Durch das-

. Abtreibungsgesetz aber wird jener gewinnsüchtige

Wu_cher weit mehr begünstigt als unterdrückt.

Die durchgehende Einteilung der Äbtreibehelfer-

in approbierte und darum berufene Ärzte und gewinn»

süchtige, erpresserische Kurpfuscher ist jedenfalls im

höchsten Grade unberechtigt, entstellend und irre--

leitend. „Die Approbation als solche gewährleistet

noch keineswegs die erforderliche Geschicklichkeit,

den Eingriff gefahrlos auszuüben“ (Gj. 20), und eben—«'

sowenig muß init der Approbation auch die Geschick—«

— lichkeit fehlen. Die Schöffen und Geschworenen sind

keine studierten und approbierten Richter ; wenn sie

' aber deswegen in der Rechtsbeurteilung schon Pfuscher

wären, dann würde man sie nicht mit urteilen und

über manche Rechtsfragen entscheiden lassen. Aus.

der Abtréibungsfrage darf keine ärztliche Stan—

desangelegenheit gemacht werden (T*Hsch 53), eben—

*) Iener wegen wiederholter Beihilfe zur Abtreibung

zu mehrmonatlicher Gefangenschaft verurteilte Arzt, den

*St. S. 24 erwähnt, der, gegen Kaution zunächst auf freiem.

Fuße belassen, von seinen Mitbürgern ganz offen gefeiert.

wurde, hat es wahrscheinlich auch_ gegen Entgelt getan;

aber das verdunkelte seine kühne Tat in den Augen des

Volkes durchaus nicht. Vgl. *Fq. 66 u. *Öt. 207. ‘
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so wenig wie aus der Frageder Geschleehtskrankheiten
oder sonst eines Volksleidens.

Schon von vielen Seiten ist' für Fälle natürlich
berechtigter Abtreibung die Einsetzung einer ver—

Ltrauensvvürdigen Behörde Verlangt worden. Dieser
hätte dann freilich wohl vor allem der Bezirks- ode1
Kreisarzt anzugehör‘en‚*) sodann ein Klinikarzt ; '

.äber auch das- Laientum' (dafür *Fq. 52) und nicht
am letzten das Frauengeschfecht, welches doch am
meisten dabei in Betracht kommt, müßte in dem Ab-
treibungsrate vertreten sein. Ergeben sich da_ in dem’
betr. Falle zwingende gesundheitliche Grüfide‚_ 50

wird die Abtreibung von möglichst kundiger Hand
ausgeführt Fehlt dieser Grund und liegen andere
vor, aus denen die Schwangere sich vor der Geburt
fürchtet, so müssen die$er Behörde die Wege offen
stehen, den widrigen Umständen entgegenzutreten,
sb daß über deren Wegfall der Schwangeren eine ge—

*) Hier gibt es auch Stimmen dagegen wie z. B. die
von *N . II, der darin einen ungeheuerliehen Eingriff in
die Rechte von Arzt und Volk und in das Ansehen des erstem
-erblickt‚ aber auch nichts von einer Bestimmung wissen will,
daß es immer 2 oder 3 Ärzte sein sollen, welche „die Indi-
kation stellen“, da doch „jeder leichtherzige Arzt einen
Gesellen fände.“ Aber wenn es einen abtreibenden „Ab‘

schaum der Ärzte“ geben sollte, welcher den Stand entehrt,
dann läge doch der Wunsch nahe, für derartige Fälle die
Entziehung der Approbation zu ermöglichen, die nach & 53
des *RGO. nur für die Dauer der Aberkennung der Ehren—

rechte gestattet ist. Für 2 Ärzte: *FW, *FD., *L.‚ *ZW-‚ TÖ— \
306, *ATE II, 65, TWt. 6 (mit d.’ Hausarzt) u. *Fq. (wenn

nicht Lebensgefahr). Für eine Behörde: *ZG XLII 85 u.
*Ha. in *WkW 1917. Vgl.‘ *FH. v. 1. X. ’10. Nur im Kran-

'kenhau’sez TR. 29. Will man Abtreibeanstalt_en einführen,
- so kommt man folgerecht zur Empfängnisvorbengung als

dem Ungefährlicheren.
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wisse Sicherheit gegeben werden kann und somit, ohne

daß sie geschädigt oder bedroht ist, das Opfer des:

werdenden Kindes vermieden werden kann. *)

Aber es gibt'Ja wohl noch verschiedene andereArten

von ärztlichen. Handlungen, die nicht Weniger heike1.

sind, bei denen man jene Frage folglich mit dern gleichén

Recht aufwerfén kann und auch aufgeworfen und

teilweise entschieden hat — dothbhne deswegen bei.

jeder Art__ ein besonderes Strafgésetz für den Mißbrauch

zu verlangen.- Es bliebe lediglich für eine (tödliche) ‚

_ Abtreibung des Fötus die Notwendigkeit eirier Fest—

stellung, daß dieselbe zur Lebensrettuhg der Schwam—

geren nötig gewesen sei. -

Etwas ganz änderes sind Abtreibe‘handlungen,

an der Schwangeren ohne ihre Einwilligung**) aus—

geführt oder, insofern sie z. Z. nicht zurechnungsfähig

mit dem Bewußtsein, daß es gegen ihren Willen ge-

schieht. Solch eine Handlung_ ist nur noch durch die

Vorsätzlichkeit unterschieden von jener alttestament—

' lichen Straftat, die den unscheinbaren Embryo der

ganzen' so weit verzweigten und so weit vom Volks—-

empfinden sich 'entfernenden Abtreibungsverfolgung.

bildet.***) Doch es erübrigt hier wohl, zu untersuchen,

\ *) Fiir die Notwendigkeit, einen solchen gesetzlichen.

Weg zu öffnen, sprechen insbesondere die Fälle, wo Frauen,
die in einer solchen, und sei es moralischen, Bedrängnis ihre

Zuflucht beim Arzte suchten und von ihm unter Hinweis

auf das Gesetz abgewiesen wurden und- sichdas Leben nah—-

men. ‚Doch zeigt eben diese Möglichkeit, daß die Frage in

dem Maße an Bedeutung verlieren würde, als die Notwendig—

keit eines Nachweises der Angezeigtheit so der Abtreibung

- als Straiausschließungsgrund wegfallen, würde.

**) Daß sie es wisse, hilft ihr 11icf1ts, wenn sie verge—

waltigt wird.

***) Ja, das „Christen’cum“ hat nicht lautet Segen über

die Erde gebracht. . .
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“was für Beweggründe einen solchen Menschen zu der

Handlung bestimmen können ; denn wegen der be—

stehen bleibenden Möglichkeit einer solchen allein

kann ein besonderes Abtreibungsgesetz nicht not—

wendig sein.*) '

‚10. Was ist zu tun?

Daß das geltende Gesetz den Abtreibungen nicht

steuert, ist klar. Soll es _darum_ verschärft werden?

'Dafüz; sind nur äußerst vereinzelte Stimmen.**)

Soll die Schweigepflicht der Ärzte aufgehoben

und wohl gar dutch Anzeigepflicht verdrängt werden?

Dann würden die durch Abtreibungsversuche in Ge—

fahr kommenden Frauen aus Furcht vor der Anzeige

vollends zugrunde gehen, aber die Abtreibefälle nicht

Weniger werden, gleichwie das für Österreich „beim

Bestehen der Anzeigepflicht gesagt werden muß. Weit

zweckmäßiger wäre umgekehrt die Ausdehnung der

Schweigepflicht auf alle Angehörigen des _Heilbe-
-rufes. Insbesondere ist kein Grund abzusehen,

warum die hilfsbedürftigen Frauen vor der Hebamme

durch deren Anzeigepflicht äbgeschreckt werden sollen,
während ihnen beim Arzte die Pflicht "der Ver-

schwiegenhei'c winkt.***) ——Soll gar nach *W.’s Vor-

*) So auch *R. (d. Reichsjust.—Min. 1921). S. 329.
**) Schon *Bc. schrieb in seinem 5 27 (b. *Sf’t.): „"I e grau—

.samer die Gesetze werden, desto härter wird das menschliche
Gemüt, das gleich den Flüssigkeiten sich mit den umgeben-
den Gegenständen stets ins Gleichgewicht setzt, und die
stets lebendige Gewalt der Leidenschaften bewirkt, daß

' nach hundert Jahxen grausamer Bestrafung das Rad nicht
mehr Schrecken einflößt als Sonet das Gefängnis.“

***) Mir scheint, daß durch die vielfachen Entbindungen
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schlage, die Hebamme alle Fehl- und Frühgeburteu

nicht lebensfähiger „Kinder“ dern Bezirksamt persön—

lich anmelden, der es in eine Liste e1ntragt 9*) _Die

Undurchführbarkeit und Ungereimtheit einer solchen

Maßregel liegt so auf der Hand, daß sie fast gar keinen

Anklang gefunden heit (s. T*I-I. 516 f.).

En°chaltung vorn Geschlechtsverkehr ist dem

ärmeren Teile des Volkes (WO sie *G1'b. fordert), eben-

' sowenig wie dem wohlhabenderen zuzumuten, da

sie das eheliche Verhältnis zu lockern, ja die Unter-

drückung dieses" Triebes Krankheitszustände herbei—

zuführen angetan ist (vgl. S. 316, Anm. 2). Dagegen

empfiehlt sich, wo die Empfängnis nicht gewünscht

wird, die Enthaltsamkeit indem für dieselbe beson-

ders günstigen Zeitraum: an den letzten drei Tagen

vor und den ersten vierzehn Tagen nach dem Beginne

der weiblichen Regel.**)

Somit werden wir zunächst zu einer Überprüfung

zu denen die Schwangeren in die Kliniken gehen, wo sie die-
selben bequemer und billiger als bei der (ohnedies nicht
glänzend bezahlten) Hebamme abwarten können, die$e einen
empfindlichen Schaden erleidet, der dam1' leicht die eine
oder die andere auf jenen von“ der Kirche Zülll „verbreche-
rischen" gestempelten Weg hinlocken mag. *_Bn. nennt
die Abtreibungsfrage geradezu eine Brotfrage der Hebammen.

*) Hat sie es zu weit, dann soll sie die kleine Leiche
‘ init der Post, sorgsam in angefeuchtetem Leinen verpackt,

einschicken usw. (5. auch TW. 68, *M. u. *Pts., bei *Fq. 51
11. 65).

**) *Gj.13f.,wo man "noch eine Reihe anderer Maßregeln
zur Verhütung unerwünschter Empfängnis findet; dsgl.
bei *Brb. (Vgl. TR 32, *ZG. Bd. 41, 834 11. *Au.) Will man
der Empfängnisverhinderung entgegentreten, was freilich
eben aussiehtsios wie unberechtigt wäre, so beginne man
mit der Prostitution, wo die Empfängnis am sichersten
schon verhindert ist.
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der strafgesetzlichen Bestimmungen zurückgelenkt.

Wenn die Schwurgerichte in deren Ausführung immer

zäghafter geworden sind, Wenn sie sich immer mehr

gedrungen fühlten, mindestens der SchWangeren oder.

-Entschwängerten mildernde Umstände zuzubilligen

ja oft ein Gnadengesuch einzureichen, wenn insbe-

sondere Frauen als Gerichtsärz'ce oder Anwälte wieder-

holt. Freisprechungen efwirken konnten, so zeigt

dies doch, daß jenes auf gewisse überkommene Schul-

ansichten gebaute Gesetz längst nicht mehr dem Rechts—

gefühle des Volkes entspricht. Daß dern eimEndege—

macht werden muß, diese Erkenntnis hat sich denn

mich gerade in der letzten Zeit _se1bst weiten Kreisen

der Akademiker aufgedrängt, und zwar mehr noch _

den Rechtsgelehrten als den Ärzten.

_ Der eine Teil will hier vor allein die Zuchthaus—

strafe beseitigt sehen ‚*) ' mit der ja. wohl auch seit

langer Zeit in Deutschland wenigstens keine Selbst—

abtreiberin bestraft worden ist und ohne die manche

anderen Staaten wie Holland, Norwegen, Italien

und Kant. Zürich da sehr gut auskommen. Anderen—'

teils wird eine beträchtliche Ausdehnung des Straf—

rahmens nach unten verlangt, **) ja unter Umständen . ‘

Straffreiheit. ***) Eine dritte Richtung legte das

größte Gewicht auf die Periode der Schwangerschaft,

begnügte sich aber mit einer Forderung der Straf—

freiheit für die ersten drei Monate oder zehn'Wochen;T)

*) So Borgius im „Bunde f. Mutterschutz”, Hamburg,

1909 und Ebermayer (Senatspräs. am Reichsger.) i. d.
*Dn1W. 9. Dez. ’.20

**) *Gj. 21: nur einige Tage Haft (ähnl. längst111 Zürich),
wie auch nur im Wiederholungsfall zu verbüßen.

***) To. 316f

T) So: *Ln., *Lt., T*Hsch.‚ TR. 27, Schuch u. G6-
nossen b. T*Hsch. 42. .
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noch andere gingen bis zum äußersten und wollten

Strafandrohung völlig entfernt wissen. *)

Von diesen Verbesseru11gsbestrebungen sprechen
die verschiedehen amtlichen Vorentwürfe zu einem

neuen *StGB.‚ soWeit ‚sie unsern Gegenstand be—
treffen. Denn def*VE. wurde mitsamt seinen dick—

.1eibigen „Motiven“ voll juristischer Weisheit als
-ungenügend beiseite geschobenL**) aber auch der

.**VE***) erst in Begleitung seines verbesserten Nach-

*) So: *Gr. im *AK. XII, 345, *Sk.‚ *I—Isch. b. *Ö.
286, He]. Stöcker im „Bd. f. Mutterschutz“, Aderhold u.
Gen. der „unabh. sozd. Partei“ 1902 a. d. Reichstag,
und 75 (iib. d. Hälfte der befragten) „hervorrag. Vertreter
der _Wissensch. ”, bei einer Umfrage i.].1910 b T*Hsch.
38. Diese können sich auf das *BGB. stützen, welches eine
Schädigung des noch ungeborénen Menschen nicht _.kennt
'f*I-Ich. u. viele andere wollen die Abtreibung als ein „Poli—
zeidelikt“ behandelt wissen(v’gl.i'Hscl1.4o).

**) Der *VG. hatte auf die Selbstabtreibung noch
Zuchthaus bis 3 Jahre oder Gefängnis_ von 3 Monaten bis
zu 'drei Jahren gesetzt, auf die Handlung des andern das
gleiche und„bei Entgelt 5 Jahre Zuchthaus oder Gefängnis
von mindestens 6Monaten ; wenn „ohne Wissen oder Willen“,
Zuchthaus nicht unter 2 Jahren, bei mildernden Umständen
Gefängnis von 1nindest 1 Jahr und wenn sie starb, 5 gahren.
Dabei sollte schon jede Ve1abredung zu einem Ver rechen
(welches die Abtreibung ja bleiben sollte) bestraft_werden.

'Man male sich aus, wohin das führen könnte! Vorsatz
(Wissen 11. Willen) des Täters solltert auch dann vorliegen,
wenn ihm alle zum Tatbestande gehörigen Umstände und
hiermit auch der Erfolg nicht unwahrscheinlich dünk'c,
was '1‘Lst. mit gutem Grunde für „nach allen Richtungen
unhaltbar“ erklärt, da der Täter das nicht Unwahrscheinliche
als solches noch nicht gewollt hat. Weitere Beurteilungen
jenes *VE. bei **W. 88, *Ö. 288 u. 295. '

' ***) Als dessen wesentlicher Unterschied von dem unten
mitgeteilten **VE. ist nur zu nennen. die Mindeststrafe
von 6 Monaten für den ai1dern‘ und bei fehlender Einwilli-

Guttzeit, Bin dunkler Punkt 22
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folgerS, des TVE. und der nun dem letzteren ange—

paßten „De1'1kschrii“ (TVED.) der Öffentlichkeit

übeigeben. Da lautet der Haupt—Abtreibungs-

5 286. „Eine Schwangere, die ihre Frucht im Mutter-

1eibe oder durch Abtreibung tötet oder die Tötung durch

einen anderen zuläßt, wird mit Gefängnis bestraft.*) Der

Versuch ist strafbar. In besonders schweren Fällen ist die

Strafe Zuchthaus bis zu 5 Jahren. Ebenso wird ein anderer

bestraft, der die Frucht einen Schwangeren im Mutterleibe

oder durch Abtreibung tötet; der Versuch ist strafbar.

Handelt der Täter ohne Einwilligung der Schwangeren,

so ist die Strafe Zuchthaus;' die gleiche Strafe trifft-den,

der die Tat gegen Entgelt begeht oder einer Schwangeren _

zur Tötung ihrer Frucht dadurch Beihilfe leistet, daß er ihr

gegen Entgelt die Mittel oder Gegenstände zur Tötung der

Frucht beschafft.“

‘ Damit wird die Haupthandlung, gleich der ge-

wünschten Hülfe, wie auch die TVED. ausdrück- '

lich hervorhebt, nicht ferner als Verbrechen, sondern

bloß als Vergehen gewertet, weil die Schwangere,

sich oft nur unter dem Druck äußerer Einflüsse zur

Tat entschließe, diese auch überwiegend zur Ver-

hinderung’ einer unehelichen Geburt in der Eurcht

vor den. Nachteilen begangen werde, die aus dem

Offenbarvverden des Geschlechtsverliehrs für Mutter

und Kind folgen. Der Gedanke‚_ daß es sich um eine

der Kindstötung ähnliche Tat handle, sei nicht immer, _

besonders in der ersten Schwangerschaftszeit, lebendig,

sondern werde durch" die Gleichstellung mit der Emp-

fängnis-Verhütung verdrängt, welche "nicht strafbar

' sei. —— Daß dieser, auf solche Art*von der TVED. deut-

gung von 2 Jahren Zuchthaus und bei mildernden Um—

ständen 1 Jahr Gefängnis —-— welcher QoPpehahn1en fallen

gelassen und statt dessen nur Zuchthaus (also mindest 1 I.)‘

gelassen wurde.

*) Mindestmaß 1 Tag. Also'wie längst in Zürich usw.
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lich gekennzeichnete, nur nicht beim rechtenl Namen

genannte Notstai1d, statt 'zum Strefäusschließungs—

grande auch nur zum Milderti.ngsgrunde genom-

men, das wird den Scharfmachern gegenüber gleich—

sam damit entschuldigt, daß in den Jahren 1905 bis

1914. bei 96, 4 % aller Verurteilungen aus 5 218

*StGB.’s auf Gefängnis erkannt worden sei *)

Der Unterschied der Frucht in der ersten Hälfte .

der Schwangerschaft von der in der zweiten Hälfte

und "die Ähnlichkeit der Embryo-Beseitigung mit

der Empfängnis-Verhütung, der sich diejenige des

Fötus mit dern Säuglinge so leicht anschließt, wird

nur als Gegenstand des Gedankens der Täterin an—

geführt, aber der so nahe liegenden _Untersuchuirg

auf die physiologische Begründung aus dem Wege

gegangen. Diese und die sich daraus ergebende,

kaum erst seit einem Jahrhundert“) fallen gelassene

strafrechtliche Unterscheidung des Fötus vom Em—

bryo muß aber gefordert werden um der Sache willen

bezw. um dem Schuld— oder Unschuldsbemußtsein Ge-

nüge zu tun ***)

*) Mit Recht_ wird die gegenüber dem geltenden Ge— ‘
setz weit klarere Bezeichnung der Tat hervorgehoben. Doch
welches Rechtssubjekt eigentlich hier zu schützen sei, weiß
die TVED. ebenso wenig, wie die „Motive“ der *VE. -es
wußten. Die Einreihung in den Abschnitt „Tötige“ deutet

*zwar auf die Frucht; doch werden in der TVED und „Schä-
digungen des Volkswohles“ als einziger Grund genannt.

Was kann man aber a'ls solche nicht alles darstellen, und

was für gewaltige Schädigungen des Volkswohles bleiben

nicht straflos!

**) *Gml. (Ende des 18 Jahrh.) sagt von der Embryo-

.Abtreibung, sie sei nicht Totschlag, da es noch kein leben-

diger Mensch 11. es ungewiß sei,'ob es einer geworden wäre.

***) Als ich in einer der ersten Auflagen diesen meinen

Standpunkt —— damals noch ohne Gleichstellung des Fötus
22*
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Für diese Gesetzes-Änderung lassen sich außer

den oben entwickelten inneren Gründen noch folgende—

äußeren Umstände anführen: ' .

1. daß schon die Angst vor unerwünschter Emp-

fängnis viel Lebensglück vernichtet und hierdurch

den Alkoholismus und andere gesellschaftliche Übel.

begünstigt; ‘

2. daß viele Frauen, die sich irrtümlich für schwan-

ger halten, durch das Gesetz von _der Befragung des

Arztes abgeschreckt, vermeintliche —Abtreibungsver»

suche machen und sich dadurch oft schwer schädigen,

mitunter sogar töten (vgl. oben S. 4);

3. daß die gegen ihren Wunsch" befruchtete oder

doch später dem Austragen der Frucht Abgeneigte

diese durch den Verdruß über die Hindernisse der Ab—

treibung ungünstig beeinflußt;

4. daß 'die zur Abtreibung ihrei‘ Frucht Entschlos-

mit dem Säuglinge —— zum ersten Mal deutlich bezeichnete,

war ich mir kaum auch nur déi; Einstimmung von *Lst
und *G. (15) ganz sicher. Da gewahrte ich freudig auf

gleichem Wege *Wm.‚ der Seite 326 dabei auf die eng-

lische Rechtsprechung hinweist, die nach. *Lst. 345 das

Auftreten der =Kindsbewegung äls ausschlaggebend betrach—

tet, ferner auf mich und *]k. Bezug nimmt, die bei Be-

schränkung der Strafe auf Tötung des lebens'fähigen Kindes

kaum noch einen Grund zur Begehung der Tat sieht, end—

lich auf Frankreich, wo eine ähnliche Gesetzesänderung in

Vorschlag gebracht sei. Die Verfolgung der gleichen Ziele

auf getrennten Wegen hat wegen dér gegenseitigen Unab—
hängigk_eit ihr Gutes. Andere schlossen sich an, so *Hlm
*Pf. 45, *L1.‚ *Ko., TW. 91, *Bch., *Mll., *K. und hin-

sichtl. der Unverhei1ateten auch *Schn., bei der *U. 5 Stim—

men, darunter *R.‚ *I—Inr Fürth“ u. Prof. Mittermeyer;

, Österreich *Go, *Lt. u. *Wt1.., in Frankreich 11. a. *Sp1n‚

während in Rußland schon *N1. 11. nach ihm *I—I1. auf dem

gleichen Wege waren.
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sene —— vielleicht nur aus Unkenntnis über die Grenzen

der medizinischen Angezeigtheif —— .sich meistens

wegen des Gesetzes nicht zu einem tüehtigen Arzte

hinwagt und entweder schon hierdurch oder doch im

Falle der Ablehnung leicht an eine Person gerät, von

' -der ihr schon wegen der Verheimlichung schwere

Schädigung droht; '

5. daß, gerade unter dem Schutze des gesetzvvid-

rigen Zweckes, Schwangeren in betrügerischer Weise

Geld für geringwertige oder auch nur angebliche Mittel .

oder Dienstleistungen zur Abtreibung abgenommen

wird; . ‘

6. "daß das G'esefz auf schauderhaite Wéise zu

Erpressung benutzt werden kann;

7. daß von der unvergleichlich größeren Zahl tat—

sächlich vorkommenden Abtreibungen nur ein kleiner

Teil vor die Gerichte kommt, wo weibliche Schwatz-

haft1gkeit die Sache ans Licht bringt, wo sie „schief

geht“ oder eine durch Bosheit bestimmte Person sie

zu1 Anzeige bringt; >

8. daß der ursächliche Zusammenhangnur' in den

seltens’cen Fällen sich 11achweisen läßt;

Sf. daß wegen der großen Schwierigkeit einer

Entdeckung dieses „Verbrechens“ das Gesetz sich hier

so gut wie ohnmächtig erweist, wodurch allgemein

das Ansehen der Gesetze sowie des Staates geschädigt

wird; .

10. daß in den verhältnismäßig Seltenen Fällen,

wo Bestrafung erfolgt, tatsächlich meistens Armut oder

Mangel an Selbstkenntnis und —— an Verschlagenheit

die Ursache bilden;

11. daß vorwiegend bei dieser Straftat das frei-

miitige Bekenntnis, ja ein auch schon der Schuld-

losen aufgeredetes Geständnis mitunter die am meisten
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ausschlaggebende Belastung bildet und manche, die-

eine mildere Beurteilung verdient, dem Richter erst

recht ausliefert; '

12. daß die Selbstabtreiberin oft111 einer Art von,

N otwehr gegen die Gesellschaft oder den Staat

handelt;

13. daß selbst „berüfsmäßige Abtreiberinnen“ oft

weniger aus xücksichtsloser Geldgier, denn aus Mit—

leid handeln, und

14. ihre Verfolgung bei unvergleichlicher Nach-
sicht gegen den abtreibenden Mediziner sich oft als
ein ge1heinschaftliches Niederkämp_fen der Konkurrenz

darstellt;

15. daß die Zahl der unehelichen bzw. unter un-
günstigen Entwicklungsbedingungen ins Leben tre— .
tenden Kinder durch das Gesétz vermehrt und durch
seine Beseitigung vermindert wird;

16. ganz besonders aber die Säugling55terblich—
' keit, die offene und viel ausgebreitetere verschleierte

Tötung von Kindern, nachdem diese eine kürzere
oder längere Zeit hindurch andern und sich selbst nichts
weniger als zur Freude gelebt haben;

„ 17. daß zu etwa ‘°/zo Frauen, das erklä1te1maßen
schwache Geschlecht, in Betracht kommen, wodurch
die Aufrechterhaltung eines solchen Gesetzes als
eine besondere män11ische Roheit erscheinen muß;

18 daß, insofern sich’ 5 um körperliche Schädigung
od'er Tötung handelt, die hiergegen bestehenden Straf— .
androhungen vollkommen ausreiche1'1,

19. daß das Gesetz, soweit es die noch nicht fo1t-«
lebensfä.hige Frucht betrifft, dem unaustilgbaren Emp-

' finden_ des Volkes widerspricht und

-.20 daß mit ihm ein wahrer Rattenkönig ver—
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wickelter Streitfragen und Ursachen gerechtigkeits— „

feindlicher Gesetzanvvendungen beseitigt würde!

Nicht ohne schwerwiegende Bedenken erscheint

im JrVE. der - ,
g 288. „Wer gegen den Willen einer Schwangeren ihre

Frucht oder ihr in der Geburt begriffenes Kind tötet um
von ihr eine nicht ande1s abzuwendende Gefahr fü1 Leben_
oder Gesundheit abzuwenden, wird mit Gefängnis bis zu
3 Jahren oder mit Geldstrafe bestraft. Die Tat ist nur auf _
Antrag strafbar. Der Antrag kann zurückgenommen wer—
den.“

Könnte hier nicht mancher „Andere ohne“ besser

wegkommen als mancher „mit?*)

Die schon oben begründete Ausdehnung des

Kindstc'5_tungsparagraphen auf diejenige, des fort-

lebensfähigen Fötus müßte freilich mit einer Herab—

setzung der in @ 286 TVE. genannten Strafe (Zucht—

haus bis zu zehn Jahren) und‘ dem Fallenlassen der

Einschränkung 'auf die Unehelichkeit Hand in Hand

gehen, welche beiden Änderungen sich aber auch

ohnedies empfehlen. Liegt doch hier immer mehr

*) Ist vielleicht hieran gedacht bei der ‘Bemerkung
des TVED.‚ daß dem Täter die Annahme des Einverständ—

. nisses der Schwangeren nichts nütze? Nein, wenn & 288
durchgeht, möchte—es manchem ziemlich gleichgültig sein. ——
Und noch einige Bestimmungen des TVE. wollen hier un—

'mittelbar angemerkt sein: & 290 bedroht fahrlässige Verur—
sachung des Todes mit Gefängnis bis zu 5 Jahren, aber ohne
gleich dem *VE. die letzten dieser 5 ]. nur denen zuzu-
denken‚ die Wegen ihres Amtes, Berufs od. Gewerbes zu

besonderer Aufmerksamkeit verpflichtet sind. Die gs 292 bis

296, die es mit körperlicher‘Mißhandlung zu tun haben,

sollten, sta'tt —„in leichteren Fällen von Strafe.abzusehen“‚

besser den Zusatz beibehalten: nicht rechtswidrig, wenn

mit Einwilligung, außer wenn gegen die guten Sitten
(**VEfi)
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oder weniger ein Notstand vor, den die Gesellschaft
verschuldet.*)

‚ Eine Strafbestimmung, welche die Abtreibung
an ' einer Schwangeren in manchen Fällen geradezu
verlangen dürfte, wäre der 5 291 TVE.’S‚ welcfier den
mit Gefängnis bis zu 6 Monaten bedroht, der einen

*zu Tode oder zu schwerer Körperverletzimg Ge—
komménen davor zu retten unterließ, obwohl er es

. ohne erhebliche Gefahr für sein eigenes Leben und
Gesundsein hätte tun können (auf innere Schädigung
ist hier nicht bedacht).

Besonders Zu begrüßen ist (bis auf das Zucht—'
haus) aus dern der **VE. beibehaltené @ 289:

„Wer einen anderen aussetzt und dadurch in hilflose
Lage bringt, wirdn1it Gefängnis bestraft, Ebenso wird be—
straft, wer einen Hilflosen, der unter seiner Obhut steht
oder für dessen Unterbringung, Fortschäffung oder Auf-‘
nahme er zu sorgen hat, in hilfloser Lage läßt. In beson—
deren Fällen ist die Strafe Zuchthaus.“

Denn es— isi zu hoffen, daß anch den unehelichen
Vater die es, wenn nichts anderes, zur Pflichterfüllt'1ng
anhalten ird. '

Die Abtreibung von anderer Seite her erschweren
will der 5 287: ‘

„Wer öffentlich oder durch Verbreitung von Schriften,
Abbildungen oder Darstellungen, wenn auch in verschleierter
Weise, Mittel, Gegenstände oder Verfahren zur Abtreibung
ankündigt oder anpreist oder solche Mittel oder Gegenstände'
an einem allgemein zugänglichen Ort ausstellt; wird mit
Gefängnis bis zu 2 Jahren oder mit Geldstrafe bestraft.
Ebenso wird bestraft, wer in gleicher Weise seine eigenen .
oder fremde Dienste zur Vornahme oder Förderung von
Abtreibungen anbietet.“

Begründung: Die beständige Vermehrungr _ der

*) Im **VE. war für mildernde Umstände: „Gefängnis
nicht unter 6 Monaten” hinzugefügt.
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Verurteilungen und die noch weit höhere Zahl der.

anzunehmenden Abtreibungen. ‘- Daran sollen die

Mißstände in Zeitungsanzeigen schuld sein, welche

die Form vermeiden, wodurch sie dem Unzucht-

Päragraphen 184 ‘verfallen würden.*) Aber das wäre

eine plumpe und hierbei zweischneidige Maßregél.

'_ Soweit sie dem Zwecke wirklich . dienstbätcxgemacht

wird, ist sie dazu ‚ doch ganz unzureichend und un-

durchführbar, weil es der Mittel, der Gegenstände,

der Werkzeuge und. der Verfahren, welche der Ab—

treibung dienen können, unzählige und darunter ganz

unverfängliche gibt.“) Angebote in Zeitungen für

etwas, das gesucht wird, lassen sich nicht verhindern;

"WO Nachfrage und Angebot ist, da finden beide auch '

einen Weg zu gegenseitiger Verständigung und wenn

schließlich die unsehuldigste Form gewählt werden

sollte, unter der man als angeblicher „Verschleierung“

des. Stäflichen auch das wirklich Unschuldige, ja.

das He115ame verfolgt.***) Hier liegt die Zweischnei-

*) Die Prostitution ist soweit keine „Unzuch “, als

:sie polizeilich geregelt ist und den Staatsstempel aufweisen

kann. ! ‚

**) T*I-Isch. so. Ähnlich, sagt er, steht es mit dem Ver-

bot der empfängnisverhindernden Mittel, wodurch die

Geburtenbeschränkung nicht aufgehalten werden kann, weil

andere, dem Strafrichter unerreichbare Wege offen stehen.

Aucli gleiche jenes einem Verbot von Desinfektionsmitteln

bei der Bekämpfung einer Seuche: Nur dem Gebrauch

von diesen Mitteln sei es zu danken, daß die Zahl der Frucht-

' abtreibungen noch etwas' in Schranken gehalten werde,

im Gegensatz zu Nordamerika, welches keine Empfängnis-

verhinderungsmittel einführen läßt. (Vgl. *Schn. 139.)

***) Vgl. z._ B. den Abdruck ausdem Anzeigenteil einer

Berliner Zeitung bei *N. II 43. —— Übrigens ist der Heb-

amme, und gewiß nicht allein in Preußen, streng untersagt,

durch Anerbietung von „Rat und Hilfe in diskreten Fällen“
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digkeit. Abmahnende Belehrungen, an deren Ernst

sachunkundige Leute nicht glauben, werden auf die Art.

unterdrückt, sie, die am besten der Sache entgegen—

wirken können.*)

Wenn die gewonnene Erkenntnis, daß die Streife-

nicht Rache, sondern bloß Abschreckung sein solle (oben

S. 130), ein Fortschritt war, so braucht es doch noch

der 1etztéSchritt nicht zu sein. Die Abschreckung setzt

entweder, gleich wie die Rache, die rechte Erkenntnis

voraus, oder sie kümmert sich gar nicht darum, sondern

„läßt den Armen schuldig werden und überliefert ihn

der Pein.“ Das kann den Aufgaben des Staates auf

die Dauer unmöglich genügen. Er muß erziehen}.

muß die Menschen in eine Bahn leiten, wo Sie aus.

eignet Erkenntnis und Liebe zum Guten die Schä—

. digung andrer vermeiden und sieh im Gegenteil be-

\
oder ähnliche Bekanntmachungen „standesunwürdige Re—

klame“ zu machen. (‚S, 8 der Dienstanw. f. d. Hebammen

in Preußen, S. 358 des *I-IL.). ‚ ‘ ' ‘

*) Hier heißt es: den letzten beißen die Hunde. Nicht

ohne kulturgescpichtlichen Wert dürfte die Feststellung

sein, daß mir von unzähligen Blättern die Anzeige dieses-

Buches (nur wegen des Gegenstandes, den er behandelt)

—— „derartige“ oder „derlei“ Schriften) schlankweg ver-

weigert wurde —— auch noch, als ich die den wissenschaft-

lichen Wert und die sittliche Unantastbarkeit hervorheben—

de11 öffentlichen Urteile (die man wegwerfend. für ziemlich

wertlos erklärte), ja nachdem ich das Buch selbst vorgelegt

hatte (das man auffallend ungern und mitunter gen nicht

wieder 11erausgab) —— von Scherereien seitens der Behörden

hier ganz zu schweigen. Welch ein Unterfangen, dem Volke,

‘ nun gar armen Frauen und Mädchen, gesundheitlich.

auf anderem Wege helfen zu wollen, als wo es —— von a111ts-

wegen ——- so ungenügend geschieht! Daé kann ‘ja nur;

Pfuschwerk und Schwindel sein. Diese gründliche Be--

kämpfung des Übels war nicht gemeint.
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streben, ihnen zu nützen. Die Strafahdrohung darf

nur etwas wie ein Gängelband sein fü1* den sittlich

noch nicht Erzogenen. Diese Erkenntnis nötigt, sich

die Gründe klar zu machen, aus denen der Mensch

das unterlassen soll, wofür man andernfalls ihn zu

strafen droht; denn anstelle der Strafandrohung al&

des äußeren Grundes sollen ihn ja mehr und mehr

innere Gründe bestimmen. Und bei dem Bestreben,

. ihm diese nahezulegen, erkennt man auch mehr und.

mehr, ob und in welchem Grade man ihm, ohne ihn.

zu knechten oder zu verdunämen-‚ die Unterlassung

überhaupt zumuten darf. ‚Wenn man diesen Weg"

ernst1ich beschreitet, so müssen die Strafandrohungen.

sich zusehends mildern und vermindern, gleichwie sich ..

die Krankenbehandlungen vermindern und verein—.

fachen, wenn man zur ernstlichen „Verhütung der

Krankheiten durch wahre Gesundheitspflege vor—

schreitet (was leider durch die wirtschaftliche An»

Weisung der Übeibekämpfer an den Übelbestand so- [

erschwert wird). .

Die brennendste Frage ist hier noch mehr als

wo anders die wirtschaftliche. Da muß der Staat

vor allem den unbemittelten Frauen den gesellschaft--

lichen Boden sichern, auf dem sie die ‘empfangene'

Leibesfrucht gern austragen können. Und in dieser

Beziehung scheinen mir die wünschenswerten Ein-

richtungen fast schon vereinigt zu sein in denjenigen„

{welche die Räteregierung in Rußland nach den i. I;

1920 herübergekommenen Berichten einführ'ce, wie

sie sich zwar leider dort wegen der ungenügenden Vor— _

bildung des so lange geknechteten Volkes noch nicht

aufrecht erhalten, aber in einem ' mehr industriellen

Lande wphl eher behaupten ließen. Danach hatte _

jede Mutter (als Arbeiterin gedacht) vor der Ent—'
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“bindung eine. Ruhezeit von je acht Wochen, in der

' sie den vollen Arbeitslohn erhielt. Für die Zeit, wo

' sie ihr Kind stillt, bis zur Dauer von neun Monaten

' wurde ihrem Lohn sogar % zugeschlagen, und diesen

Zuschlagr erhielten auch die Frauen ohne Erwerbs—

arbeit, berechnet naeh dem Durchschnittslohn der

bäxeffenden Gegend. Jedes Kind bekam bei der Ge—

burt 18 m Leinen Zur Wäsche! Entbindung und ärzt-

liche Hilfe bei Schwangerschaft und Geburt kosteten

nichts. Werdende Mütter, bei denen es die

häuslichen Verhältnisse erforderteri, konnten _schon

einen Monat vor der Niederkunft ein Heim aufsuchen,

"WO sie bis zu drei Monaten nach der Etitbindung mit

- dem Kinde unentgeltlich Unterkunft hattén, an der

Hausarbeit teilnahmen und Belehrungen über EI-

nähru'ng und Pflege des Kindes érhielte_n.*)

*) In Ungarn bestanden 1917 (nach Schauter im *ZG.

’: 7, S. 674) 17 staatliche Kinderasyle, in denen gegen 60 000

verlassene Kinder gepflegt wurden u. 350 Kinderansiede-

'1ungen, dergleichen aber auch in England, Frankreich,

Amerika und längst in Rußland. auf welches als unsern

‘ 'Lehrmeister N. I, IIS 11. III, 80 f. hinweist. Die Aufnahme

war unbedingt geheim, sodaß der Mutter aus ihrer Unehe-

lichkeit kein Schaden erwa0hsen kofinte. Die von Napo-

leon I. eingeführten Arrondissements =Findelhäuser gediehen

nicht, wegen der Kosten für die Gemeinden (*ZG. Bd. 41

675). In Triest ging ich oft vor dem großen Gebäude vorbei,

wo vor nicht langer Zeit solch ein Findelhaus mit der Dreh-

scheibe versuchsweise eingerichtet war. Der Zuspruch war

so massenhaft (es wurden Kinder bis zu sieben jahren

’ eingeliefert), daß man es nicht fortsetzen konnte. Vermut-

‘ lich hätte der Andrang auch hier nach und nach Wieder

abgen0mmen'.‘ Die Findelhäuser sind eine ungenügende '

Maßregel, weil sie das Kind von der Mutter trennen 11. zur

_ Verminderung der Abtreibungen schon deshalb unéeeignet,

‘ weil es den da in Betracht kommenden Schwangeren meist

darum zu tun_ ist, sich der Frucht möglichst baldzu ent—
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In den Betrieben arbeitende Mütter hatten statt.

der sonst herrschenden achtstündigen nur éechsstün-

dige Arbeitszeit. Nach drei Stunden Arbeit gab’s

eine Pause zum Stillen des Kindes, wozu sie vielfach „

nicht erst nach Hause brauchten, da nahe den Fabriken

gelegene Villen sich in Kinölerkrippen für die Arbeiter—-

’ frauen ‚hatten umwandeln lassen. Jedes neugeborene

Kind bekam auch eine Karte, auf die es alle zwei bis

drei Wochen unentge'ltlich allerhand Nährmittel

empfing wie Milch, Grie_s‚ Kindermehl, Butter und

Zucker. Im Winter werden vor allem die Mütter mit

Holz, Kohlen und —-Öfen versorgt. Nach einem Jahr

gab’s anstelle der Milchkarte eine Kiriderkarte, als

Anweisung auf die für die Kinder besonders wichtigen

Nährmittel wie; Obst aus dem Süden, sogar Scho—

kolade u.. andere Süßigkeiten. Alle Mütter mußten

ihre Kinder regelmäßig"den besten Kinderärzten vor—

stellen. Kinder bis zu 8 Jahren konnten in gut ei11-- —

gerichteten Krippen versorgt werden; solche von 8

bis 7 Jahren fanden Aufnahme in zahlreichen Kinder—

gärten, die man besbnders aus den aufgehobenen

Klöstern gemacht hatte. Nach Verordnung der rus—

sischen Sowjet—Regierung v. 17. Mai ’19 wurden alle-

Kinder unentgeltlich verpflegt‘, was bis auf das Alter

von 16 Jahren ausgedehnt und in Petersburg schon

soweit_' verwirklicht wurde, daß ‘/; aller Kinder bis

zu 14 Jahren in öffentlichen Speiseanstalten beköstigt

wurden.

legdien. *L. will Gebärasyle, wo jede Gebärerin éin Unter- ‘

kommen und Sicherung der Anonymität findet, was aber

schwer durchführbar und leicht zu mißbrauchen wäre. Ein

Übelstand liegt immer in der Abtrennung von Familie und

Freundschaft, in dem Herausreißen aus dem organischen

Zusammenhang der Gesellschaft. (Vgl. *AFG. III, -217„

IV, 108 ff.) ' - '
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Sollten dera'rtige Maßregeln nicht' besser helfen,

als Gefängnis und Zuchthaus? Denn durch sie allein

Wird der Notstand ausgeschiossen‚ der schon

unter dem geltenden Gesetz die allermeiéten Abtrei-

bungen Völlig en1?schuldigex_1 sollte. Wo aber die‘ Ge—

sellschaft die Mutter mit ihrem Kindlein unter dem

Herzen oder auf dem Arme im Stiche läßt, da führt-

:sie ihr selbst den Arm, der ihrem und dem Blende des

Kindes — ach, nur zu häufig durch Tötung beider ——

-ein Ende macht, und hat kein Recht, sie dafür oben-

drein noch zu maßregeln ; denn sich selber ins Fleisch

zu schneiden, kann man keinem Menschen zumuten.‘

Insofern es an jenerlei_ grühd1icheren und umfas—‘

-senderen Einrichtungen noch fehlt, die sich aber mehr

«oder weniger auch seitens der Gemeinden veranstal—

ten ließen‚*) da kämen Verschiedene‘ Aushilfsmaß-

regeln in Betracht. So vor allem für die ärmeren und

besonders die kinder_reichen Familien mögfichste

Steuerfreiheit, da die indirekten Steuern schon

genug drücken, ferner Erleichterung bei der Woh-

nungssuche, von Teuerung hier gar nicht zu reden.

Sodann einfach der Kinderzahl und den Einkommens—

verhältnissen entsprechenden Zuschuß in Geldé. Denn

-es wird schwer halten, die für _„V°erwahrloste Kinder“

betehenden Anstalten, in denen solch ein Überschuß

.a1'1 Nachwuchs‘ja Platz findet, derart zu verbessern,

daß sie den Kindern wirklich ein leibliches und see-

lisches Gedeihen ermöglichen. Gilt es doch, die tat—

sächlich vorhandene Kindesliebe und herzliche Be-

reitvvilligkeit zum bestmöglichen Aufziehen leiblich

*) Schauta meint (a. a. 0.) „Zu einer großartigen Ak-

tion ist unsere schwerfällige Verwaltung, gehemmt durch

pietistische und bürokratischeEngherzigkeit, kaum geeignet“.

Sollte das fin]: für Österreich gelten? *
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und geistig gesundefMenschen —zu benutzen, wobei

Strafandrohungen nichts helfen, sondern nur schaden
können.

Fragt man, woher die Mittel zu solchen Kinder-

geldern genommen werden sollen, so muß ich ant-
' worten—, daß mir diese Ausgabe für den Staat unter die

allerwichtigsten zu gehören scheint und folglich eher

:ander'e Ausgaben gespart werden sollen, wenn sie

manchem auch noch so unentbehrlich erscheinen.

Wenn“ aber die Ersparnisse auf dieser Seite gar zu

schmerzhaft sein sollten, so gibt es auch eine Quelle,

die so recht dazu angetanist, zugunsten ärmerer Mütter

fließend gemacht zu werden. In allen Erwerbstellen,

wo sich auch Familienväter befinden, haben Unver—

' heiratete dadurch, daß sie den gleichen Lohn einstecken,

einen so großen Vorteil, daß eine sogen. Jun g g esellen—

steuer keineswegs üngerecht wäre. Auch gutges‘cellte

kinderlose Ehepaare sollte man mit Steuern schärfer

heranziehen. Wie m'ancher Beamte, Geschäftsführer

usw. bewohnt mit seiner Gemahlin eine Amtswohnung‚

die, gleich seinem Gehalte, für eine Familie von min-

destens ein halb Dutzend Köpfen berechnet ist, und

darf auch ‚nicht einmal. einen Teil der ersteren ver—

mieten; Wird hier, sofern die Kinderlosigkeit keinen

natürlichen Grund hat, das Inslebensetzen und Auf-

ziehen von Kindern als ein Luxus betraghtet und

eine Pflicht hierzu gegen den Staat verleugnet, nun,

so mag sich dieser wenigétens durch andere Steuern

zu entschädigen suchen und 'den Überfluß da hin-

schieben, wo arme Kinder die hungrigen Mäuler aufi

sperren. So wird er die Verhinderung von Geburten

besser verhindern als durch alle Strafgesetze„*) Der

*) Schon 1911 wurde im älteren Reuß fiir unver-
heiratete Steuerpflichtige über 25 Jahre und verheiratet
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Krankenkassenzwang ist zwa1 'in seiner bisherigen

Form noch durchaus nichts ‘Musterhaftes; aber das

kannnicht hindern, eine Mutterschafts- oder

E1ternsch_aftsversicherung zur Ausgleichung der

Lasten der Kinderaufzucht als ebenéo wünschens—

wert zu erkennen. (Vgl. *Gj.12.) .

Auch der uhverheirateten Mutter müßten die

Mittel zum Aufziehen des Kindes gesichert Werden;

das verlangt der Vorteil des Staates.*) ‘

gewesene Steuei‘pflichtige ohne Kinder ein Steuerzuschlag

erhobe'n, der bei 3—'—600 k. Einkommen 5° darüber

10% der zu entrichtenden Steuer beträgt. (Vgl. °"‘AFE. ’III

‚39, *N. III 72 ff) Beachtenswer'c sind die Vorschläge bei

*Gj.1zf. —— In mancher Familie hätte auch noch ein Kind

Platz, wenn die Mittel, die seine Wartung und Pflege er-

fordern, nicht für so viele Dinge von bloß eingebi deter

Notwendigkeit, für hohlen Modetand —— und zwa11 im'

weitesten Sinne dieses Wortes—— bestimmt würden. '

*) Hierfür trat besonders der Mutterschut'zbund

ein, der i. ]. 1904 von Ruth Bré (se1bst einem unehe1ichem

. Kinde) in Fluß gebracht wurde. Er knüpfte Vor allem an

die Bemühungen, den Bevölkerungszuwachs zu verbessern,

erinnert hierbei jedoch an einen trefflichen Nachwuchs

den man kläglich zugrunde gehen läßt. Rund 180 000 1111-

eheliche Kinder werden jährlich in Deutschland geboren

(nahezu ein Zehntel der gesamten Geburten), und diese

gew_altige Quelle unserer Volkskrat't, bei der Geburt meist

von hoher Lebensstärke, da die Eltern111 der Blüte der Jugend

und der Gesundheit stehen -—-— man läßt sie verkommem

weil eine engherzige Sittlichke_itsanschauung die Mutter

brandmarkt, ihr wirtschaftliches Dasein untergräbt und ihr

das Aufziehen des Kindes schier zur Unmöglichkeit machte.

So sterben denn bereits 111 und Vor der Geburt nach-

weislich 5 v. H. der empfangenen „unehelichen“ Kinder

(gegen 3 v H. des Durchschnitts im Deutschen Reich), SO

daß nur ein geringer Bruchteil zur Reife erwächst. Und

während nur ein verschwindend kleiner Teil davon als mili—

tärtauglich befunden wird, ergänzt sich die We1t‚der Land—
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Dies führt uns zur Frage der Vereintvvortliäh—

machung des unehelichen Schwängerers. Das in Frank» .

reich und Italien gesetzmäßige Abstandnehmen aüch

schon von dessen Ermittelung, mit dern Zwecke,

dadurch die uneheiicheu ‚Verbindungen einzuschrän—

ken, hat sich, denn doch als eine Grausamkeit und eine

soziale Unkiugheit obendrein erwiesen. Das Maß Vön

Heranziehung des unehe1ichen Vaters, wie es in Deutsch!

1andßesteht, genügt noch nicht_‚ und —‚ die Juristen

wiss‘_en ein Lied zu singen von der Masse der augen—

scheinlichen Meineide in derartigen Rechtshändelh.

Niclit nur auf männlicher, sondern _auch auf \ vveib— '

licher Seite, so daß es schier unmöglich erscheint, hier

die Unschuld von der Böswilligkeit zu scheiden. Wer

aber fragt nach dem Schwängerer einer Abtreiberin?

Wer dehkt hier nur daran, ihn zur Verantwortung zu

ziehen? Wenn wir uns auch noch nicht auf die Stufe

erheben können, wie man es in Norwegen bereits tat,

Wo das uneheliche Kind re’chtlich mit dem ehelicihen

gleichgestellt ist, so ist doch mindestens eine solche

Bestimmufig, wie sie der TVE. in 5 289 enthält

.

Streicher, Verbrecher und fei1en Birnen zu einem erschreckend

großen Teil aus diesen unehelichen Geburten. Darum sollten

Heimstätten für gesunde, arbeitswillige uneheliche_ Mütter

geschaffen werden, möglichst auf dem Lande, was erfahrungs—

gemäß auch den Wünschen vieler Väter entspreche und

ihren Anteil an Mutter und Kind wachzuerhalten geeignet

sei. Hand in\ Hand mit diesen Maßnahmen wurden ein

umfassender gesetzlicher _Mutterschutz, eine allgemeine

Niederkunftsversicherung und ähnliche Ziele in Angriff

genommen.—— Besonders wertvoll war bei dieser Bewegung

auch das Streben einer Befreiung vom aussaugenden ‚Kapi—

talismus und dem verseuchenden Einfluß der Großstadt.

Gnttzeit, Ein dunkler Punkt 23 '
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(oßen S. 344, übrigens in Nachfolge von Österreich

und der Schweiz) eine Notwendigkeit.*)

, Neben der Beseitigung der äußeren Anlässe zur

Abtreibung steht in erster Reihe die Aufklärung.

Ein unwissendes Weib, das geneigt ist, aus welchem

Gründe auch immer, der ihr unte1r dem Herzen kei-

menden Frucht im Entstehen den Garaus zu machen,

weil ihr die große Gefahr, ja die Sicherheit der Schä-

digung für sie selbst nicht bewußt ist, wird man daran

wirksamer durch Au£klärung abhalten, als durch An-

drohung einer gerichtlichen Strafe, der sie weit eher

als im ersteren Falle der natürlichen Strafe entgehen.

Zu können meint. ]a; das Nahelegen der entscheidan—>

der'1 Rücksicht auf die von Menschen willkürlich

erkannte Strafe kann sogar, über das Vorhandensein

des natürlichen —Grundes für die Unterlassung

hinwegtäuschend, die Begründung des Unrechts ver—

dächtig mach_én. Es geht hieraus gleichzeitig her-.

vor daß die Beseitigung der Strafbestimmung sogar

die Aufklärung zur Voraussetzung hat. Aber die

Aufklärung, im weiteren Sinne die 'Volkserziehu11g,*

ist doch schließlich das Wirksamer_e. Denn so wenig,

Wie man eine entartete Mutter durch die Gesetze

*) Vgl. T*I-Isch. 84. Auch sollte die unehelich Schwan—

gere gesetzlich verpflichtet werden, sobald sie ihren Zustand

kennt, .dem als Vater ihres Kindes in Aussicht genommenen

Manne .oder unter Umständen der Behürde unter genauer

Bezeichnung desselben die Anzeige von ihrem Zustande ‘

zu machen. Dies schon deshalb, damit der in Aussicht Ge-

nommene Zeit habe, sich, wo nötig‚Gegenbeweise zu sichern.

(Siehe *Lt. 71 u. **Lt. 52.) Man glaube jedoch nicht, daß
es für die unehelich Geschwängerte, selbst wenn der Schwän-

gerer feststeht, ein Leichtes sei, auf dem Wege der Zivil-
'klage sic_h Gerechtigkeit zu verschaffen!

\
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(zumal unsere heutigen und bei unserer Auffassung)

_davon abhalten kann, ihrem Kinde, wenn sie es will,

die Kindheit zur Hölle zu machen ——ganz ohne Über—

schreitung des „Züchtigungsrechtes“ ‚——‚_ ebenso—

wenig wird man ihr durch Androhung von Strafe einen

Begriff von der Heiligkeit des menschlichen Lebens, '

das in ihrer noch nicht lebensfähigen Leibesfrucht

geachtet sein wolle, ‘beibringen können.*)

Gerade. der Umstand, daß bei der Abtreibung .

hauptsächlich die Frauenwelt in Betracht kommt,

noch dazu diejenigé Hälfte der Gesetzesuntertaner'1,

-die_ von der Aufstellung und sogar Beratung der Ge—

setze bei uns noch bis in die jüngste Zeit ausgeschlossen

war, wird an der bisher so unbefriedigenden Lösung

der Frage wesentlich schuld sein. Auch kommt es

für den Angeklagten gar sehr auf die Art der Gesetzes-

ausführung an, und in dieser Beziehung, welch ein

Unterschied zwischen der Behandlung des durch un—

glückliche Umstände. dem Abtreibungsgésetz ver-

fallenen Weibleins und etwa dem Kavalier, der sich

.Wegen Herausforderung zum Zweikampf mit tödlichen

Waffen zu verantworten hat!**) Wenn die Geäetzge-

ber, Staatsanwälte und Richter ebenfalls Kinder ge-

*) Die Aufklärung der weiblichen Jugend hat sich — .
auch zu möglichster Verhütung der Abtreibung — auf: da
geschlechtliche Gebiet allgemein zu erstrecken, wobei nicht
als letzter Zweck derjenige ins Auge gefaßt werden muß,
sie vor“ selbsüchtigem Mißbrauch ihrer Unwissenheit und
Arglosigkeit von männlicher Seite zu schützen.

**) Eine Montörsfrau wurde i. ]. 1914 wegen versuchten

Verbrechens wider das keim.éfide Leben vom bayr. Land—
gericht zu 3 jahren und 6 Monatén Zuchthaus verurteilt.
Vordem hatte sie schon geraume Zeit in Untersuchungshaft

gesessen 11. war da so heruntergekommen, daß der Ver-
28*
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bären würden, dann wäre ohne Zweifel ein großer

Teil der in Bestrafung der Abtreibung verübten Un—

gerechtigkeit ungeschehen geblieben; anders gesagt:

dieser Ungerechtigkeit würde gesteuert werden, wenn

an jenen Ämtern in gehörigem Grade die Frauenwelt teil—

nähme. So lange Gesellschaft und Staat ein Weib in

dié Lage bringen, wo sie —— als eine Handlung der N ot—

wehr gegen die Gesellschaft — die Abtreibung

“ihrer Leibesfrucht anstrebt, Hat man zur Strafver—

folgung einer solchen Handlung oder der Hilfe daran

ebensowenig ein natürliches Recht, Wie man die son— ‘

stige Notwehr für sich und andere oder den Selbst!»

mordversuch bestraft. Im höchsten Grade aber un»

menschlich und gegen die Interessen der Allgemein—

heit noch obendrein ist es, die mit der Frucht ihres

Leibes Verlassene der Schande und dem Blende preis—

zugeben. Wird dies verhütet, wird ihr ermöglicht,

ihr Kind ünter gesunden Bedingungen „auszuträgen”

und aufzuziehen, dann ist die Abtreibung entbehrlich

und kein echtes Weib wird ferner nach ihr verlangen-

Darum weg mit einem Gesetze, das dazu auf»

recht ' erhalten zu werden scheint, dem Weihe den

_ letzten Rest von Liebe und Vertrauen; die es zum Manne _

sich noch bewahrt hat, mit der Wurzel zu nehmen,

_jener Liebe, von der sie das vollste Maß braucht,

.um einen an Leib und Seele gesunden Nachwuchs zu

liefern! Mag diese Frauengeißel von Gesetz, aus

jener grausamen Bibelverdrehung hergorgegahgen und

teidiger 'den Gerichtshof bat, die Haft aufzuheben, da sonst
Lebensgefahr bestehe. Nichts da! wurde abgelehnt. Da
hat sich die Frau im Gefängnis erhängt. Was ist dagegen
die Behandlung der Herren Duellanten! Die paar Monate
Festungshaft bis zur Begnadigungi ein Spaß. Vön Ehren-
verkürzung keine Rede, im Gegenteil.
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mit' dem vbn mittelalterlichen Folterknechten vergos—

senen B1ute bespritzt, Se_inen Geschwistern, den gegen«

Ketzerei und Hexerei nachwandern, hinab zu den

alten Pandekten!

Was de_n Bevölkerungsstand bedroht,

Hat seifie Ursache in der Not.

Ihr, die ihr euch anheischig macht, zu regieren!

Und immer mehr fordert zum „Repräsentieren“, '

onllt— ihr des Unwillens Niederdämpfung,

So widmet euch ernstlieh der Notbekämpfung“!



Quellen und Abkürzun’gen.’

(Die apostrophierten Jahreszahlen beziehen sich auf die dem Er—
' scheinen des Werkes vorangegangenen hundert Jahre. Eine der

Abkürzung unmittelbar angehängte Zahl bedeutet die sovielte-

Auflage.)

*A. =F. Ahl'feld, Nasciturus. Lpz.‚ ’06. '— **A. = Ders.,
Ueb. unzeit. od. sehr frühzeit. geb Früchte. *AG. VIII 194. —-—
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A11ioli. Landshut u. München ’50. —— *Ab. = Ca.ir. D. Albini,.
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Würzburg. —— ’!‘AG.—= Arch. f. Gynäkologie. Berlin. —— *A8. =
Abeg8, Lehrb. d. Strafrechtswiss. Neustadt, ’84. —4 *AGO. =
Annales de gyn. et abst. Paris. —— *AK. = Arch. f. Krim.-Anthrop-
Lpz. — *AL. = Adams-Lehmann, Unterbr. d. Schwangersch.
in . *zst. Bd. 38, s. 173. = *AM. = Arch. gén. de méd.‘Pa.ria
—-— *Aog..== Arch. mens. d’obstit. et de gyn.—— *Ar. = Aristoteleß.
Politicorum 11in octo, I. Lpz., "72. -—— **Ar. = Ders., Hist. anim.
B1n.’42.—- *Au. = Erh. Auer, Vortr. Kindersegen u. soz. Not,.
in *MPt. v. 25. III. ’22. —*AS. = Ärzt1. Sachv—Ze1tgßln.——*.Av.
Avioenna, Liber canonis 16 de extr. sec. (Kanun). —-—- *Az. = ‘
v. Azam, Voyage dans 1’A_mér. mérid. Paris 1809. ——

*B. = G. H. Berndt, Kran1'ch. od. Verbrechen? I. Lpz..
(1902?) —— *Bac. = Bachara,ph‚ Kriegskinder u. d. Zulässig';k.
d. Abtr. in Notzuchtfällen‚ in *ZSt. XXXVI, 469. —— *Bc. = C. Bee»—
caria., Dei delitti e delle pene. Milano, 1764. —— *Bcch. s. *Ba.c. —-

.*Bch. = I. Bloch, D. Sexual1eben unserer Zeit. Aufl. v. ’07.--B1n.
—— *Behn. = Buchner, Lehrb. d. ger. Med. München, ’67. —-
*Bcr. = P. Bucceroni, S. J., Comment. de a‚\ortu (b. *Bv.) ——-
*Bd.= K. B1nding, Lehrb. d. gem. dt. Strafr. Bas. T1. 1. Bd-
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2.Aufl. Lpz. ’02—5. ——- *BF._= B. Braun v. Fernwald, Der

Kaiserschn._b. engem Becken. Wien, ’94. —— *BGB. = Bürger].

Gesetzb. f. d. dt. Reich. —— *Bg. = H4 Bollenhagen, Sohwan—l

gerech. u. Tuberk., *Wa.. VIII, H. 1, S. 1. —-— *BGR. = Bilz’ Ge—

. s1mdheitsrat. Radebeul-Dresden. ——- *Bkh. = Brockhaus, Klein.

Konsv.-Lex.‚ 5.A.‚ ’06. ——_*Bkm. = Birkmeyer, Enzyklop._d.

Rechtswiss. Bln. ’01 (2. Aufl. ’04). —-—— *BkW..= Berlin. klin. Wo-

chensch. — *Bl. = R. Ballestrihi, Aborto, infa.nticidio ed espe-

sizione d’infante. Turin, ’88. ‘—-— *Blo. = Barlech, D. Frage d. Zu-

läséigk. d. Unterbr. d. S_chwangersch. in *ZG. XL. 815. ——- *Bmg;

= A. Baumgarten, Notsta.nd u. Notwehr. Tübingen, 1911. —

*an. —‘ J. Bu'rns‚ Handb. d. Geburtsh. Nach d. 8. Aufl., übers.

v. Kilian. Bonn, ’84. — *Bnt. = Benthin‚_Febrile Abor_te. Wies—

baden, ’17. — *Bo.=Boivin, Handb. d. Geburtsh.Marburg, ’29.

—- *BOL. = Entscheidgn. des Bayr. Oberlandsger. in Strafsachen.

—— *Br; = H. Bayer, Läßt sich (1. 1dinstl. Abort. aus rassehyg.

Gründeri motivieren ?, *HB. XVIII ’18, 165. —— *Brb.=F. B_rup-

' bacher, Kindersegen und kein Endé. München, Birk u. Co. -—

*Brd. =, Brouardel, L’avo'rtiement. Paris, ’01. —— *Bs. = D. W.

H. Busch, Geschlecht]. d. Weibes. 2Bde. Lpz. ’89. —- *Bsf. =

Bisohoffs, Üb. d.“ Geisteszustpd. Schwang. u. Gebär. Vorbr.-Be-

richt, *KM. XV, 169. ———‘ *Bss. = Bossi, Z. Kenntn. d. Häufgk.,'

Urs. u.'Beha‚ndl. d. Abortes, **AO. ’98. —- *Bth. = K. Bentheim,

Künstl. Unterbr.d. Schwangersch. usw. in *MK1. ’17. Nr. 16. ——

*BV. —— Bayr. Vaterland. München —-— *Bv. = B. M. Berger—

voort, Direkter Abortus u. Kraniotomie‚ München, ’96. —— *Bw. =

Bonwick, Da.in Life and origine of the Tasmanians, 1904. -——

*Bz. = F. E. Bilz, D. neue Naturheilverfahren. 75.Aufl.‚ Lpz.

*G. = E. Carpenter, Geschlechtsliebe, übers. 'v. Fischer.

Lpz.. M. Spohr. —— *Gb. = J. Colomb, Lungentub. u. Schwanger—

sgcha.ft‚ *ZG. —’10, 60 u. *SZ. VI, 7. —— *CF. = Cohn u. Freund,

Üb. Indik. z. Unterbr. d. Schwangersch. in *SZ. VI, 7. —— *Ch.=

Chryser, Über die “im ungar. Tongew. vorkomm. Bleivergift.

Jena., ’08. —— *Ck. = F. van Ca.]ker, Frauenheilk. u. Strafrecht. .

gtraßb.‚ '081 —— *Cn. = Canolle, De 1’avort. crim. a. Karikal (Indes

San9.) Thése de Paris '81'. —— *Cp. 7. u. 8. =- Casper, Handb. d.

frer. Med. 7. bezw. 8.Aufl., v. Liman. B1n., ’81 u. ’82. —— **017.

= Casper’s Wochenschr. Bln. —- *Cr. = A. Corre‚ Lg. mére et l’en—

fant. Paris, ’22.

*D. = Durlacher, *WKI. Aug.-Sept. ’06.-—.— *Db. = A. Debay,

Handb. &. Ka.alädie. Dt. Ausg. der „Venus £éoonde et oa1fip.“
I
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Bln. u. Lpz.. ’94. —— *DF. = Dokum. d. Fortschr. Bln. — *Dh. =

A. Grf. z. Dohna, Rechtswidrigk. Halle, ’05. —- ’!Dhn. = R.

Dohrn, Üb. künstl. Frühgeb. b. eng. Becken, *VS. Nr. 94. ——

**Dhn. = Ders., *AG. Bd.. XII. —- *DmW. = Dt. med. Wöchen;

sehr. Lpz. ——- *Dn. = H. Dorn, Strafrecht u. Sittlk. München. '

’07. —-— *Do. = Doléris, (Paris) *AnG. Apr. ’05, S. 216 bzw. *ZG.

”06, 974. — **Do. = Ders., Statistique sur 1’avort. in *AGO. II.

— DIS. = Dreising‚ Uterug-Vefletzgn. Diss., Bln. %. __ *m. :

= H. Dietrich, Straflosigk. ärztl. Eingriffe. Diss. Marburg.

Fulda, ’96. —— *Dw. = Darwin, Descent of man. London‚’7l. —

*Dy. = P. Dabry, La. médecine chez les Chinois. Paris, ’68.

*E. = O. Ehinger u. W. Kimmig, Urspr. u.‘ Entwickl.—

Gesch. (1. Bestraf. d. Fruchta.btr. Müno'hen‚ ’10. I. T1. V. Ehinger.

——**E. —- Ders., Briefl. Mitt. a.. d. Vex:fass. —— *Eg. = H. Eulen—

berg,‘ D. keim. Leben. 2.Ausg. Lpz., ’11. — *Eg(h). = H. Engel-

hard, Betrug durch Vorspiegelung gesetzwidr. od. unsittl. Ge-

gerfleistgn.‚ in *ZSG. XXXIII, ’12, S. 192. —— *Eh. = 1-1. Engel-

hard, Betrug durch gesetzwdr. od. unsittl. Gegenleist. Diss.

Heidelb.‚ ’05, *ZSt. XXVIII (’12), 138. —— *El. = H. Ellis, Ge-

—sch1. u. Gesellsch., übers. v.Kurella.. 1. T1; Würzb., ’10. —— **En.

= Enge, Dauer (1. menschl. Schwangersch. Diss. Lpz.‚ ’02.

. = H. V.F9.brice,_Lehre v. d. Kindso.btreib. u. v. Kinds-

morde. Erlangen, ’68 (Vgl. *FW.). — *Fb. = H. Friedbérg, Vom.

Abtreibg.‚ *GP. 381, 93. —- *FD. = A. Fischer‘-Dückelmann‚

D. Frau als Hausärztin. Jub.-Pra.chta,usg. 90.—-100. Ta.us.

Stuttg., ’08. — *Fd. = W. A. Freund., D. elektr. Schröpfkopf. Bln..

”90. —— **Fd. = Ders., Künstl. Unterbr. d. Schwangersch„ **DK.

IX, 169 u. b. *Scl1m. 400. —— *Fg. = Firga.u‚ Gifte 11. st. wirk.

Arzneimitt. Bln.., ’01.»—- *FH. =Zentmlbl. f. Paritö.t d. Heil-

methoden (Fr. Heilkunst). Heidelberg. =— *Fi. = A. Finger,

Lehrb. d. dt. Strafr. Bln., ’04. —. *Fk. = R. Frank; Strafgesetzb.

f. d. dt. Reich. 2. Aufl. Lpz.‚ ’01. (5.——7.Aufl. ’08'.) —- *F0. =

R. F. E. Fodéré, Traité de méd. 1ég. Paris, 1818. —— *Fq. =

0. v. Franqué, D. Frage (1. Abtr. d. Leibesfr. de lege ferenda. v.

med. Standp.‚ *JG. VII, 10,11. 4. _ *Fr. = A. Forel, Sex. Frage.

4. u. 5.Aufl. München, ’06. —— *Frd. = Ch. Ford (Dir. (1. bot.

-Ga.rt. in Hongkong), Notes on Chinas mat. med., *RC. Vol. XV,

’86/87, S. 214, 274, 345 u. XVI, S. 1. —‘ *Frg. = Frongea, 11 R9.-

manzino. Rom, ’07—09. —— *Ft. = H. Fritsch, Fruchta.btrei-

bung, Lfr. 43/44 d. Handb. d. ärztl. Sachverst.-Tätgk. ’Wien u.

Lpz., ’11. —— *FW. = *F. 2. néu bearb. A., v. A. Weber. Bln., (



——861 —-

‘05. —- *Fz. = G. H. Fielitz, Üb. einige Urs". d. Mißfälle u. zu

frühz. Geb., Arch. f. d. Geburtsh. Jena“, 1790, 8.28. ‘ .

*G. = J. G'uttzeit, Sohöpfg. u. Sündenfall. .4. A. v. Unsinn

und. Unmoml im Alt. Test. Olching u. Leipzig; ’14. —-— **G. =“

Ders., Schamgefühl, Sittlichk. u. Anstand. 3.A. Lpz;, ’11. _— _

TG. = Verantwortlichkeit des Arztes. Lpz., ’11.- *GA. = Goldfi—

ammers Archiv f. preuß. Strafr. Bln. —— **Gb. : Geib, Lehrb.

d. dt. Strafr. Lpz.‚ ’62. ‚= *Gh. = D. Gieichheit. Stuttgart. _

*G1. = Glasgow med. Journ. —— *Gi. = A. Grotja.hn in Grot-

„jahn u. Radbruch, D. Abtreib. der Leibesfruchh. Berlin, 1921. -——-

*G1. = L. Galliot, Recherches bist., ethn. et médico‚-lég. s. 1’avort.

crim. Thése. Lyion, ’84. —— *Gln. = Galeni opera (unécht).

Bazil, 1572. — *G0. = Gazette méd. d’0rient. Constantinople,

publ. p. 1a, soo. imp. de méd. —— *G0. = A. Groß, Verdächtige

Annoncen, *AK. XI, ’08, 845. -—— *Gö. = A. Goenner, Baurecht.

‚d. künstl. Abortes, *ZG. ’10, 1152. —— *Gr. = Grabowsky, D.

Recht üb. sich selbst, *AK. XXXVI. —— *Grb. = M. v. Gruber,

Fruchtabtrbg. erlaubt? in *MN. 888 u. 844 vf1920. — *GRt. =

Gesundheitsrecht. Stuttgart. —— *G8. = J . ‚Glaser, Klein. Schäf-

ten üb. Strafr. u. Strafpr. 21A.‚ Wien, ’88. I., S. 187: Bespr. v.

°**Gy.,u. S. 201. desgl. v. *Ws. —- *Gy. = A. Geyer, Grundr. z.

Vorles. üb. gem. dt. Strafr. I. ’84, II. München, ’85.

*H. = E. R. v. Hofman, Lehrb. (1. ger. Med. Lpz. u. Wien,

.5. A., '91 (auch (1. 9. Aufl., ist mit *Ha.. benutzt worden)! —«

***H. = Ders., Atlas (1. ger. Med. Blu. u. Wien, ’09. —— ***H. = _'

Ders., Fruchtabtr. durch Injekt. heiß. Wassers usw., *FB. XLIII,

’92, SIE: —— *Ha. = Ha.berda‚ als Wiener Mitarb. v. *Schm. -—

*Hb. : J. Heimberger, Strafr. 11. Medizin. München, ’99. ——

*Hch. = H. Horch‚ D. Verbr. der Abtr. Diss. Mainz, ’78. —- *HD.

= Hausdoktox. Berlin. —— *Hd. = H. Hellendall, Z. künstl.

Unterbr. d. Schwangersch. b. Tuberk., *MdK. ’10. —— **Hd.=

Ders., Tuberk. u. Schwangerschaft. *GR. ’11, H. 6. —- *Hf. = M.

Höfler, Volksmed. u. Abergl. in O.-Ba.yern. München, '88. ——

"Hfl. = G. W. Hufeland, Neue Ausw. kl. med.'Schriften. B1n.‚

"B4. ——- *Hin. = Hufna.gel, D. St.G.B. f. d. Kgr. Württmbg. ’45.

—— *Hft. = Heffter, Lehrb. d. gem. dt. Strafr. ’ 5. A., Breumschw.‚

’54. —— *Hg. = A. Hogan D. Abort‘, *DK. IX, 245. —— *H‘k. =

E. Häckel, Lebensmmde); Lpz., ’O4.*——— *HL. = Hebammen-

Lehrb.‚ herausg. i. Auftr. d. K. preuß. Min. ’04. —— **HL. = Bass„

A. _v. ’12. —- *H1. = F. Held, E. Beitr. z. Frage (1. mech. Frucht-

=a.btgc., *ZG. ’06‚ 833.-——- *ng. = Hammerschlag‚ Indikat. z.
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künstl. _Unterbr. d. Schwangerschaft *B11W.’10‚Nr.49.—
*Hln. = H. Hälschner, Z. Ausl. d. 55 218 u. 219 StGB, *GS.
XXXII, 588. —— ***Hln. = Ders., D. gem. dt. Strafr. Bonn,_’84
Bd. II, Abt. I. —— *le.= K. Hiller, D. Recht üb. sich selbst..
Heidelb. ’08. —— *Hm.= 0. Hamburger, Unterbr. d. Schwan-
gerech. b. sohwinds. Arb. -Frauen. *KP. II, H. 5, 4052. —— *Hn..
= Hahn, Üb. Bleivergift., Vortr.-Bericht. Münch. Post, Mai ’09.
*Hns. = P. Hinschiüs, Syst. des ka.thol. Kirchenrechts. Bln.,
’95.— *Hp. = Hippokra.tes, De natura. pueri. Lpz.‚ ’21 bis ’80.
—— *Hr. =. T. Hrehorowicz, D. Verbr. d. 'Abtreibg. d. L.-Fr.
Diss. Dorpat, ’.76 —— *Hrm.-—Her_rma.nn (Wien), Es gibt keinev
konstitut. Syphilis. —*Hrz. = Hertz, D. Unrechti. d. allg. Lehren
d. Strafr. Hamb., ’80. —— **Hrz. = Derselbe in *ZG. XXXVI,
104. —-— *HS. = Handwörterb. d. Staatswiss. 2. A." Jena., ’99.
-— *Hs. = Hansberg, Vorschl. z. Abänd. d. R.—StGB. bzgl. d.
Heilkunde, *MK. III, 694. —— *Hsch. = M. Hirsch, Üb. Fr.-Ab- ‘
treib., *SP. VI, 375. —— **Hsch. = Ders., D. künstl. Abort. *AK- .
XXXIX, H. 3/4. — ['THSOh. = Ders., Fr.-Abtr.-Versuche 1). ex-_
traut. Sitz d. Schwangersch., *BkW. ’12, Nr.40‚ 189. —— *THsch.
=.‚Ders Leitfaden der Berufskrkhtn. der quen. Stuttgart, 1919.
—— f*Hsch. = Ders., D. Fruchtabtrbg. Stuttgart, 1921. —-— *HSH--
= Halbmonatsschr. £. soz. 1VIed.u.I—Iyg. Lpz.— *Hü.= Hübotter,
Ch1nes -t1bet-mong Pharmakologie, B]n.,1913.—— **Hü. = Dem,
s. *Ssp. —— *Hw.—= F. v. Hellwa.ld D. menschl. Familie, Lpz.

' ’.89 —— *Hx.= Th. H. Huxley, Zeugnissef. d. Stellg. d. Men-
schen i. d. Natur, übers. v. Carus. Braunschw., ’63.

*J. = R. Jung1na.nn‚ D. Verbr. der Abtr. München, '98.
-—- **Ja. = Janka.‚ Strafr. Notstafid. ’78. ——- *Jk. = G. Jellinek,
D. Strafr.—Ref. u. d. g 218 u. 219 StGB., *Mk. V. v. Jan. ‘09. ——
*J'M. =" Journ. of med. London. — *Jn. = Jenull, Oesbr. Krim.-
Recht.. 2.A.‚ Wien. ’87. -—- *J8. = F1a.v. Josephus. Adversus
Appionem. ]3ln., “85. —— **.Ts. = Dere.,-Opefa. amt. Judaic. Aurel.
Allobrog. 1611. —— *It. =Bibliorum 911.01. 111.t.versiones auf:. s.

.vetus italica, Parisiis, Didot, 1751 (gen. Ina.la., älteste latein. Bibel-
Übers. ).

*K. = *E., II. Teil v. Kimmig. —— *Ka. = S. Ka.minm‚
_Indik.z.Unterbr.d. Sohwangersch.b.Tuberk.,*MdK. ’10‚Nr. 37.

———*KF. = Klotz- Forest, De 1’.a.vorfiemant Est-ce un crime?

P8»1‘13‚ ’09?‚ Ed. Victoria,. -—— *Kg. = König (Welsleben), Üb. Abtr.
d. L.-Fr. v. gerichtsäritl. Standp.‚ **S11A. IV, ’07, H. 5. =— *Kk„
= Kockel, Üb. p_lötzl. To_d b. Fruohtabtr.-Versuchen‚ *SA- VI.
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Nr. 11, S. 249.‘ —— *K1. = W. Kahl, D. Arzt im St'ra.fr., *ZSt. XXIX,
H. 4, S. 851, auch selbstst. Jena., ’09. — *Kln. = B. Klein, Indik..

des artif. Abortes b. Tuberk. Diss. Bonn, 1912. —* *Km. = W-.
Klimaszewski‚ Dauernde Heilung d. Syphilis. B1n.‚ H. Ber-

mühler. —— *Kni. = Korpf eld, Abortiva. u. Aphro'disiaca. in Öster-
reich, *WW. ’89, 1097. -—— *Kö. = A. v. Iiöllilzer‚ Mikrosk. Ana.--
tomie. Lpz., ’50 ff. -—— *Krm. = Korrma.nn‚ Nachw. des krim..

Abort., *DA. ’95, Nr. 19. —— *Ksch. = Koelsch, Einfl. v. Arbeit
u. Beruf auf Krkh. @. Sterblk. — *Ksl. = Krit. Bern. z. Bindings
Lehre v. d. Einwill. des Verletztén, *GS. XXXVIII, 561. -—-

*Ksm. = -Kossmä.nn‚ D. Recht z. Töt; d. ungeb. Frucht, *Rt.

VI, 118. —— *Ktl. = Köstlin, Syst. d., dt. Strafr. Tübingen, ’55..

-——- “**Ktl. = Ders., Neue Revisionen (1. Grundbegriffe d. Krim—

Reohts. Tübingen, ’45. —— *Kuf. s. *an. —— **Kw. = L. Klein»

Wächter, in *WP. ’82, Bericht *ZG. ’82, 258. '

*L. = L. Lewin, Fruchtabfireibg. durch Gifte u. and. Mittel.

2. A. B1n.‚ ’04. ——_*LB. = Van Limburg—Browef, Hist. de la.

civilis. mar. et rel. des Grecs. Groningué, ’38—42. —— *Lg. = Loh—

Bing, Z. Frage d. ärztl. Berufsgeheimn.‚ *AK. XV, 146. —'— *Ll. =

K. v. Lilienthal, Pflichtgem. ärztl. Hand]. u. Strafr., Festgabe

z. Jub.-Feier v. G.-R. Bekkef v. d.' jur. Fa.k. Heidelb.‚ Bln.‚ ’99„

—— **Ll. = Ders., Üb. Zurechngsfhgk., *MK. V, 297. —— TL]. = Ders.,

Künstl. Fehlgeburt. Sonderabdr. aus *Pz. —— *Lm. = Lomer,

Üb. künstl. Abort;us b. Allgemeinerkrkg. d.. Mutter. Neuwied,

’91, später Lpz. (nachmals v. Verf. zurückgezog.). *Lo. = Locke,

Abhdl. üb. d. menächl. Verstand, dt. v. Kirchrn%n. B1n.‚ ’72. —»

*me. = M. Liepmann, Reform der deutschen' tra.frechte_a. 1921,

bespr. v. @. Staatsanw. im „Soz. Aufbau“, Beil. z'. *MPt. 16, II, ’22.

-— *Lq. = Liljequist, Diagn. aus d. Augen. 8.Aufl. —— *L.:. =

Lamma.seh‚ Grundr. d. Strafr. 8.A., Lpz.‚ '06. —— *Lst. = F. v,

Liszt, Lehrb. d. dt. Strafr. 10. A., Bln. 1900. —— **st. = Dass., '

16. u. 17.Aufl., B1n.‚ ’08. — TTL5t. = Ders., Lehrb. v. ’92. —-

*LT. = F. La. Torre, (Rom), Üb. d. histol. Veränd. der Gewebe

d. Uterus unt. Wirk. v. kontra.kt. erreg. Substanzen, *GR. '12,

359. -— *Lt. = E.. Ritt v. Liszt, Krim. Fruchba.btreibg. Zürich,

1. ’10, II. ’11.'—— *Lx. = = Lex, Abtr. d. L.-Frucht, *VgM. N. F,

IV, 179. —— *Lf. = Lysias, Reden, herausg. v. Thalheim. Lpz.‚

’()1. —— *LZ. = G. Leopold u. P. Zweifel, Lehrb. f. Hebammen_ -

Im Auftr: d. K. sächs. Min. d. Inn. bearb. 8. vollst. umgearb. A_

Lpz.‚ ’09. ' ,

*Ma. = M. Capella, szykldpädie in 9 Bdn. herausg. v.
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'Eyßenhardt. Lpz.‚ ’66. ——- *Mb. s. **Mhl. —— *MG. = Monatsschrift

ti. Geburtsh. u. Gym. Bln. —- *MKI. = Meyers Konv.-Lex. ——

*MKI. = Med. Klinik. Bln. —— *ML. = A. Mayer u. Linser, Ein

Versuch, Schwangersch.-T0xik. durch Einsp. v. Serum z. heilen,

-*MW. v. 27. Dez. ’10. ‘— *Ml. = P. Müller, Handb. d. Geburtsh.

.3 Bde. Stuttg., ’88/89. *Mli‘. 3. M1. —— **Mm. = Mittermaies,‘

Grenz. u.Bedinggn. d.. Straflosgk. d.. Perfor.‚ *NK. ’25. —— *MN.=

„Münch. Neueste Nachficht. — *MP.=Ph. 0, Mayer, Freie Willens-

bestimmung._u. dt. Sf.rafr., *GS. ’11/12, 113. —— *MPt.= Münch.

Post. -——- *Mrt.- = H. v. Martins, Abhld. üb. d. Geburtsh. Aus

»d. Chinas. Freiburg, ’20. — *Msk. = v. Maschke, Üb.‘Fosfor in

*W. ’77 , Nr. 86. — *MT. = Med. Times and gazette. London. ——

=*Mt. = A. Martin, Zweekmäßgk. d. Unterbr. d. Schwangersch.

i. Verlf. d. L.—Tuberk., *WS. N. F. ’11, Nr. 665. — **Mt. = Mar-

tin, Lehrb. d. teutsch. gem. Krim.-Rechts. 3.A. Heidelberg, ’291

>—— *MWÄ = Münch. med. Wochénschr. ——- *My. = H. Mayer,

Lehrb. d. dt. Strafr. Lng. ’75. ——**My. = Dasselbe, 6. A. v.

Allfeld, ’07. — *Myl. = Ch. 0. Mylius, Corpus constitution11m

Marchicarum. 9. Bde Bln. 11. Halle, 1786—51.

' *N. = M. Nassauer, Der Schrei nach 61. Kinde in *AFE: I.:

.Bd. III, ’17; II. in Bd. IV, '13. :— *NA. = Natumrzt‚ Bln. —

"*NW'I‘. = Neues Wiener Tagbl.

*0. = J. Olshausen‚ Komment. z. StGB. f. d. dt. Reich.

—4.‚ 6. u.‘ 7. A., Bln., ’06. -— **O. = Dasselbe, Aufl. v. ’92. .— T0.

= Th. v. Olsha.1tsen‚ Abtrbg. der Schwangersch. infolge erlitt.

.Notzucht, in *ZG. ’17, 982. —— *Ö. = Oetker, Notwehr 11. Not-

stand. Bln., ’08. -— *OA. = O.-schles. Anz., Ratibor. —— *01. =

O. Olberg, D. Recht auf d.. Tod (Bespr. v. *Jt.), *Zk. XVIII, 498.

— *OD. = Oppenhof‚ D. StGB. f. d. dt. Reich, 14.A.‚ v. Delius.

Bh1.‚ ’01. — *Öt. = A. v. Öttingern, Moralstatistik. Erlangen.

"68. —— *Og. = Osenbrüggen, Dt. Rechtsaltertümer aus d. Schweiz.

*MV. ’56, H.1. —— *OH. = Oppenheim, Ärztl. Recht z. körp.

Eingr- Basel. ’92. — *Op. = Oppenhoff, StGB. f. d. dt. Reich,

Bln., '88. —- *OV. = R. Olshausen—Veith, Lehrb. d. Geburtsh,

5-.A.,' Bonn ’02. —-— **Ov. = Ovidius, Ars amandi.

*P..= H. Ploß, Z.'Gesch.,— Verbreit. u. Math. d. Fruchta.btn

Lpz., ’83. ——- *Pa. = G. Patin, Lettres choisies. °Cologne, ’92. 7—-

*PB. =-I-I. Ploß-‚ D. Weib1. d. Na.tur— u.Vö1kerk. 6 A., v. Bam-

tels. 2Bde'. L_pz., ’99. —-— *PE. = Prakt. Ergebn. d. Geburtsh.

11. Gyn. \Viesb. -—-— *Pf. = Pfizer, D. Verbr. d. Lohnabtr., *GS.

XXVIII, 86. — *Pg.= R. Poia.g‚ Berecht1gg d. künstl. Abontes.
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Straßb., ’09. -— *Ph. = Philo v. Alexandria, Schriften. Lat..

Ausg. London, 1742. —— *I{i. = I]. Policlinico. Roma. -—— *Pk. =

A. Polla.k‚ Fruchta.btr.-Versuoh-einer nicht schw. Frauensp. Tod

durch Lufternbolie. *Aa.. ’09. 807. ———.*P1. = Peschel u. Loasche,

*ZE. '78, X. — Plt. = Plautus, Truculentus. Lpz., ’71. — *Pn..

= Pinard, Théra.p. Abort b.‘tuberk. Frauen i. Zust. d. Schwan—

gersch., *RP. LIII, Nr. 277. —— **Pn. = Ders., Du soi-dis. £oeticid.e

thérap., *AnG. Jan. 1900. — *Prn. = Pruner, I\Iora.ltheologie.

Freiburg, ’75. — *Pt. = Plato’s Staat, übers. v. Schneider,.

2. Ausg., Breslau, ’50. —- *Pu. = Pluta.rc'h, Vergl.Lebensbe—-

schreibgn. Lpz., Reclam. '— **Pu. = Ders., Moral. Abhandlgn.,

übers. v. Kaltwasser. Frankf_. a.. M., 1797. —- *Pz. = Placzek‚.

Berufsgeheimn. d. Arztes. 2.Aufl. ’98. ——- **I’z. = Ders., Künstl.

Fehlgeburt. Lpz. 1918. ' ' .

*R. = G. Radbruch, Abtreibung, *VD.‚ besönd. Tl., V. Bd.,

159. —— **R. = Ders., Geburtsh.'u. Strafr. Jena, ’07. — ***R.)

= Ders., D. Abtr. im engl. Strafr.‚ Anh. zu *Lt. ———- TR. = Ders.,

in der b. 3"Gj. gen. Schrift. — *Ra. = Racibowski, Emmenagoga;

*ZG. ’90, 928. —-— *Rb. = Rubo, Komm. üb. d. StBG. d. dt.

Reiches. Bh1.‚ ’79. —— *Rch. = E. Reich, Gesch. u. Gefahren

d. Fruchtabtr. 4. A., Ein. (’05). —— **Rd. = Ders., Mediz. 11. Recht.

Jena.; ’99. —— *RG. = Entscheidgn. d. Reichsgar. in Strafsachen.

bis 12. 4513de._ Lpz. _— *Rg'. = M. Runge, Lehrb. d. Geburtsh.

5. Aufl. B1n.‚ ’99. —— **Rg. = Ders., Ahlfeld u. seine intranterine

Atmung, in *AG. 75.Bd. 8.194. — *RK. = A. v. Rosthorn, u.

F. Kermauern, Gericht]. Geburtsh., Handb. d. ärzt]. Saohver«-

ßtä.nd.-Tätgk.‚ Bd. VI, Lfrg. 48/44, S. 155. Wien u. Lpz.‚ ’11. —-

‘ *Rk. = Marie Rasohke, Vernichtg. d. keim. Lebe'ns. 5. Aufl.,

Bln. (’07.) —- *RL(t). s. Lt. —— *Rp. = Bump, Beil. z. Allg. Ztg.

1900, Nr. 287. -——_*R8. = Rüdorff, StGB. f. d. dt. Reich. 4.A.,

v. Stenglein. 131n.‚ ’92. ——-*Ru. = J. J. Rousseau, Gesellsch-

Vertrag. — *Rx. = Z. Statistik d. Fr.—Abtr., *AK. XXIII. 826. _,

*Sb. = Adele Schreiber, Mutterschaft. Ein Sammelwerk.-

_München (’12). —— *Sbh. = F. J. S?ebenha.a.r‚ Enzykl. Handb. d.

ges. Staatsarzneik. f. Ärzte u. Richter. Lp_z.‚ ’88'. —— **Sc. = Scan=

zoni v. Lichtenfels, Lehre 'd. Geburtsh. Wien, ’55. —-— *Sch. I. u..

II. = S. Schultzenstein, D. Abtreibgs.-Verbr. in Frankr.‚ *ZR.

XVII, 360 u. XVIII, 266. — *Schd. = Schoder, Beitr. z. Lehre

v. prov. Abortp‚ Diss. Bln., ’93. —— *Schm. = A. Schmidtmann,

Handb. d. gerichtl. Medizin. 9.A., V. *Cp. I.Bd. B1n., ’05. —-—

*Schn. = H. Schneikert, Verbr. d. Fr.-Abtr. u. Reform d. Strafr.‚.
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="‘AK. XVIII, 105. -— *Scht. = F. Schauta, Gr1mdr. d. op. Ge-
burtsh. Wien 11. Lpz., ’92. ——- *8dt. = R. Schmidt, Strafverfolg.

»d., Arztes f. verletz. Eingr. 1900. -—-'- *Se. = Seropian‚ Fréquence
oompa.rée des causes de 1’a.ccouch. prém. Diss. Paris, ’07. —— *Sg.
= Sohweighä.user, D. Gebären n. d. beob. Natur. Straßb„

"25. —— *Sh. -.H Sell—heim, Beziehgn. d. Geburtskanals 11. d.
Geburtsobj. z. Geburtsmechanik. Lpz.., ’06 —— *Sp. = Spangen—

'berg,Verbr. d. Abtr. d. L ..,—Fr *NK. II, H. 1.— *Spn. = Spinner,
Studien zum Abortus-Problem, in *AK. 60. Bd. v. 1914. —— *8110.
= P Sparer, Theol. Sacram. 4. A., Salisb., 1711. _ *Sq.=
Souquer, Contrib. a‘1’étude stat. de la. criminalité en France
Paris,”84. — *Sr.= Stroeder, Z. Notw. d. Trenng. 11. 191115111.-
Fiebererkrankungen u. Todesf. post abortum 11.derj.post partum
mat. *ZG ’12, 1184. _*Ss.—_: Susrutas‚Ayurvedas. Edit. Hessler.

Erlangen, ’47. '— *Ssp. = Shu-shi-pien: chinesisches Lehr?
'_buch der -Geburtsh. (aus d. 2. Hälfte d. 18. Jahrh.). -— *ST. =
L. Soubeira.n et D. de Thiersant, La. matiére méd. chez. les
Chinois. Paris, Masson (’72?). — *St. = an. G. v. Streitberg,
D. Recht 2. Beseit. d. ,keim. Lebens in neuer Beleuchtg. Oranienbg.—

‚Blu. (’05). — *Sta. = R. Stammler, Darst. d. strafr. Bedent. d.
Notstandes. Gekr. Preisschr. Erlangen, ’78. —-— *Ste. = G. W.
Steller, Beschreib. v. Kamtschatka. Frankf. u. Lpz., 1774. »—
*StGB. = Strafgesetzb. f. d. dt. Reich. — *Stg. = Stenglein,
Komm. üb. d. StGB. f. d.‘ Kgr. Bayern. ‘ II.Bd. ’52. —— *Stk. =
W. Stricker, D. Abortus in s. Beleucht. f. d. Bevölk.—Zunahme
betr., *WA. XXXIII, 313. _ *Stm. = F1 Straßmann, D. Lob.
vor d. Geb., *VS. Nr. 358 11. als Sonderabdr. ‘Bln., ’02. —— *ST5. _
=Sung Tsze, Si yua.n 1u tsi ching, Records 'of the Washington-

.away of Injuries &. Collection of Cases111 Illustr. 1796. A. Cor(o)nera
Guide. —— *Str. = Hal. Stöcker, Strafr.-Reform u. Abtreibg..,
EineEnquete, *N G 14. Nov. '08. — *Su.= Septua.ginta (grieoh.‚
Bibel-Übers.)‚ Ausg. v. Tischendorf. 2. Ausg. v. Nestle. Lpz.

"87. — *SY. e. *S'1's. —— *SZ. = Straßb. med. Zeitg. .— *811. =
A. Sitzenfrey, Lehre v. d. kongem't. Tuberkulose. B1n..’09.

*T. = A. Treitner, D. Taufe im Muttérleibev mittelst d.
Hohlnadel, *TO. LXI (’08)‚ 317. — *Tc. = Tacitus, Germania.

-— *Td. = A. Tardieu, Etude méd.-lég. de 1’avortement. Paris,
”64, ’68. —— *Th. = W. Thorn, D. Notw. gesetzl. Bestimmgn. £. d. '
künstl. Abortus, *ZG. XXXIV, ’10, 501. -—— **Th. '= Ders., Ge-

:setzl. Bestimmgn. f. d. knsu1. Abort. *PE. III, 311, H. 2. —= ***Th.
= Ders., Ursachen (1. Geburten-Rückg. u. Mitt. z. seiner Bekämpf..

_\
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*PE. ’12,28. —-- *Ti.—-= C.“ A. Tittmann, Handb. d. Strafr.-Wis-
sensch. 11. d. dt. Strafgesetzesk. Halle, ’06/10, II. T1. ’07. -—
*1‘1.—= T9.1mud. Bln., '01. — *Tm. = F. Thomä, Abtr.-Vetsuoh
b. fehlend. Schwangersoh.‚ *ZG. ’12, 1429. —— *Txi. = R. Teich-
mann, D. Recht 2. Vernichtg. d. keim. Lebens im Fall einer Psy-
chose, *JG.’III„’90. —— *TT. = Ta-Tsing-leu Iiou les 1cris fon-
damentales du code péna.1 de 111 China. Trad. p. G. Th. Staunton,
mis en frang. 1). de Sainte-croix. 2Bde. Paris, 1812/15. — *!l‘t.
= Tertullian, Apol. — *Tu. = Turenne (Montevideo), Üb.
krim. Aborte,111 *Aog. v. X.1919.

*Us..= Ulsa.mer‚ Diss. inaug. de pf1rtu praemat. etc. Würz—
' burg, ’20.

*Vb.-= Ch. Vilbert, Précis de méd. 1ég. 1900.- J. B. Baillére
at file. —— *Vd. = Vianden, Üb. d. bist. Entwickl. usw. Diss.
Bopn, ”73. —— *VE. = Voréntwurf zu einem deubsohen StGB. Be-
arb. v. d. Sachverst.-Kommiss.‚ veröff. auf Anordn. d. Reichs-
justizamtes. Bln., ’09. —— **VE. = Entwurf eines Dt. Strafgesetz—
buchs. Verf. a.11f Anordn. d. Beiohs-Justizmin. Berlin, 1920. I. Tl.:
Eutw. 17.1918. —— TVE. = Das.‚ Vorigen. ll. Tl.; Entw. v. 1919.
—— TVED. = III. Tl.: Danksohr. zu ‘]‘VE ——.- *VgM.= Home Viertel—
jahrsschr. 1. ger Medizin. B1n.—— *Vt. =.L Veith‚Verschiedene
Sohwangerseh.- u. Geburts--Störgn. Bd. IIv. *M1. *Vu.= Biblia.
Sacra., Vulga.ta.e ed...(gen Vulgeata). Übers. u. 111. Anm. v. A. Arndt,
S. J. Regensb.‚ Rom usw. 4.A., 1907. -

*W'. = F. Winckel, Dauer d. Schwangersoh„ *DK. IX,
S. 1. —— **W. = Ders., quenleben u. -Leiden, *VS. ’08. —— ***W.
= Ders., Fruchta.btreibgn., *SP. VI, 58. — TW. = Ders., Krim.
Fr.—Abtreibgn. Bln., ’11.—— *Wb. = S. Weinberg, Vernichtg. d.
heim. Lebens, *Mz. I, ’05‚ 812. -— *Wt't. = Wald, Gerichtl. Me-
dizin. 1881. —-— *Wf. = Wachenfeld, Stmk.., *HK. II. -—- *WH.
= Wang- in--Hoa.i, Gerichtl. Med. 11. Chinesen. Nach &. holl.
Übers. des C. F. M. de Grys v. H. Breitenstein. Lpz.., ’08. -- *WkW.
= Wiene1 klin. Woohernschr.‘ -— *WM. = D Welt am Montag.
Berlin. —'- *Wm. ‚= E. Wilhelm (Amtsger.-Rat a.. D.), D. Abtr.
11. d. Recht d. Arztes z. Verniohtg. d. L.-Fruoht, *SP. Mai- u.
Juni-H. 'o9; _ **W111. = Ders., Frauenheilk. _u. Strafr.‚ *MK.
’10/11. '45. —— *Wsl. = F. W. H. Wassersch1_eben, Bußordngn.
d. abendländ. Kirche. Halle, ’51. — *Wt. = G. K. v. Wächter,
Tatbestand d. Verbr. d. Kindesabtr.‚ *GS. XXIX. --— *th. =
F. Wittels, Sexuelle Not. Wien 11. Lpz., ’09. — *Wtr. = A1 T. „
Wistrand, Fälle v. Fruohbabtr.‚ hervorgeruf. durch Dusche auf
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d. Unterleib, *ZSA. LXXXV (168). ——-l *Wtz. = \Vaitz, Anthrop.

der Naturvölk. Lpz., ’60. -—- *Wü. = Würzburgef, D. Recht des

strafr. Notstandes, *StA. ’08, H. 48. —— *WW. = Wie'ner med.

Wochenschr. —- *Wy. = Wyder, *AG. XXXII, 94.

. *ZA. = Zentr.-Bl. f. Staatsarzneik. Bin. —— *ZB. = Zeitschr.

f. Biologie, herausg. v. Veit, München u. Bln. —— *Z0h. s. „*ZGh.

— *ZG. = Zentr.-Bl. f. Gynäk., herausg. v. Stöckel. (’13 mit d.

'Zentr.-BL f. inn. Med. 11. f. Chir. vereinigt im Zentr.-Bl..f. (1. ges.

Med.), Lpz. —— *ZGh. = Zeitschr. f. Geburtsh. u. Gyn. Stgttg.

—— *ZSt‘. = Zeitschr. f. (1. ges. Strafr.-Wissensch. Bin. —— *Zw.

= Zweifel, Lehrb. d. Geburtsh. 2. A. Stuttg„ ’89.

Nachtrag.

(Auch hier fehlende Abkürzungen sucht man unter dem Vorwort.)

**A. = Abegg, Untersuch. aus d. Geb. &. Straff.-Wiss.

Bresl.‚ ’80. — *A8t. = Arch. f. Verwaltgerecht (Staatsrecht), Bln.

—— *ER.= Eugenics Review. — **TG. = J . Gu'ttzeit, Reinmenschl.

Kindererzieh. 2.0A. Lpz. ’95. —— *GP.= Gerichtsärztl. Praxis.

Wien 11. Lpz. — *Gr_m‘. = Großmann, Erkennen des Eihautstiches,

*VgM. ’11, 89. —— THz. =v. Holtzendorf, Handb. d. Strafr. III,

Bln.‚ ’74. ——‚*K0. =. J . Kohler, Geheimnisplf. d. Arztes, *MK. VI.

393. —— *Lc. 5. Le. —— *Le. = A. Lehmkuhl, Appendix ad edit.

VIII. theol.mor. Freibg.i. Br., ’99. (vgl. *Lmk.). —— *Lmk. = Ders.,

Theol. mor. 4.A. ’98. -—— *Lv. = Leirita, D. Recht &. Notwehr.

Gießen, ’56. —— *Ng. =Naegele, De jure vita.e ac necis, quod com-

petet medico in partu. Heidelb., ’26. —— *OH. = Oppenheim,

Ärzt1. Recht z. körp. Eingr. Basel, ’92. —— *P1. = E. Polak, Persien.

Lpz., ’65. —— *PP. = Fester med.-chir. Presse. —— *Ptr. = Petra.sk o,

Abort nach Guajakol. *PP., ’96. Nr. 5. —— *Rbb. = C. Ribbe,

Die Arnu-Inseln. ‚ Festsehr. d. Vei‘einfi f. Erdk. Dresdn., ’88. ——

*Rn. = J. Hanke, D.Mensch. 2. A. Lpz„ ’98-4.-—*S. = F. Sippeb

Ub. d. Berecht. d. Vernicht. d. knd1. Lbns. . . . Tübingen, ’02. -—

*Sit. = H. Seuffert, I., 1. Bd. v. *StG. — *Sk. = C. v. Sterneclß

Z. Frage (1. Abnr., *AK. XXII. 73.'—— *80. = A. Sommerfeld

(Ztgsf-Berichberst„ Rom), Briefl.'Mitteilgn. a.. d. Verf. — *Srn-

= B. Stern, Mediz. Aberg1. u. Geschlech. Lab. i. (1. Türkei. Bln.-

Barsidorf. — *Std. = Strafgesetzgebg. d. Gegenw., herausg. v. d.

intern. krim. Vereinigg. Bln.‚ ’94 u. ’99. —— *Swz. = v. Schwarze,

Komrh. z. StGB. f. d. dt. Reich. 5.A. Bln., ’84.

Druck ven W. Hoppe, Boxidor?«Leipzlg.



NW
. »

mm 5?‘ ‚- \
„;„



»—368——

d. Unterleib, *ZSA. LXXXV (168). —— *Wtz. = Waitz, Anthrop.

der Naturvölk. Lpz.‚ ’60. —— *Wü. = Würzburgef, D. Recht des

strafr. Notstandes. *StA. ’03, I-I.4S. — *WW. = Wie'ner med.

Wochenschr. —- *Wy. = Wyder, *AG. XXXII, 94. .

*ZA. = Zent1°.-BL f. Staatsarzneik. Bln. —- *ZB. = Zeitschr.

f. Biologie, herausg. v. Veit, München u. Blu. —— *Z0h. s. _*ZGh.

—- *ZG. = Zentr.-Bl. f. Gynäk.‚ herausg. v. Stöcke1. (’13 mit; d.

'Zentr.-Bl. f. inn. Med. ü. f. Chir. vereinigt im Zentr.-Bl..f. (1. ges.

Med.), Lpz. —'— *ZGh. = Zeitschr. f. Geburtsh. u. Gym. St1_1ttg.

—— *ZSt. = Zeitschr. f. d. ges. Strafr.—Wissensch. Blu. —- *Zw.

= Zweifel, Lehrb. d. Geburtsh. 2. A. Stuttg„ ’89.

>

Nachtrag.

(Auch hier fehlende Abkürzungen sucht man unter dem Vorwort. )

**A. = Abegg, Untersuch. aus d. Geb. d. Strafr.—Wiss.

Bresl., ’30. — *ASt. = Arch. f. Verwaltgsreeht; (Staatsrecht), Bln

—*ER.= Eugenics Review. —— **1G. = J. Guttzeit, Reinmenschl. - 7

Kinder ' _

Wien 11 ‘

*VgM. ‘

Bln., "
393_ _ 21“! in üieiec Sobtfii angesagten Bücher ihn; nur und;

VIII.1 &“ besiebeu hund;

Theo]
Gieße; $ickers %erlag, 2eipgig

l?_et‘—"13 ‘ ‘ ‘ 8iubenittaße 6.
Arztl.\

Lpz., . esxer me .-‘ . . ‚

Abort nach Guaja.kol. *PP., ’96. Nr. 5. —— *Rbb.= C. Ribbe.

Die Amu-Inseln. ‚ Festschr. d. Vereins f. Erdk. Dresdn.‚ ’88. »—

*Rn. = J. Ranke, D. Mensch. 2. A. Lpz., ’93—4.-—*8. = F. Sippe],

Üb. d. Berecht. d. Vernicht. d. kndl. Lbns. . . . Tübingen, ’02. =— ‘

*Sit. = H. Seuffert, I., 1. Bd. v..*StG. »— *Sk. = C. V. Sterneck‚ &

Z. Frage (1. Abt.r., *AK. XXII. 73.'——— *So. = A. Sommerfeld

(Ztgs}Berichterst., Rom), Briefl.’Mitteilgn. u.. d. Verf. -—— *Sm.

= B. Stern, Mediz. Abergl. u. Geschlech. Lab. i. (1. Türkei. Bin.-

Ba.rsdorf. —— *Std. = Strafgesetzgebg. d. Gegenw.‚ herausg. v. d.

intern. krim. Vereinigg. Bln., ’94. u. ’99. —— *Swz. = v. Schwarze,

Komm. z. StGB. f. d. dt. Reich. 5.A. Bln., ’84.

Druck von W. Hoppe, Borndorf-Lolpzig.


